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Heilung der Cholera durch Galvanismus 219. 
S, Denkschrift über die Gammiarten, von K. T. Guerin 

8. 220—232. 

Deber Classification organischer Grundstoffe überhaupt und 
Charakteristik der Gallung Gummi S2l, nnd ihrer drei Arten: — 
I. Arabin oder im kalten Wasser lösliches Gummi 322. Ver. 
halten 223 und Zusammensetzung 224. Hauptbeslandlheil des 
arabischen und Sene^algummi 225 und des Leinsamenscldeims 
S26. — H. BaMorin, im kalten und heissen Wasser unlösli- 
ches, darin nur anfschwellendes Gummi S2&. Zusammensetzung 
S2S. Verbimden mit Arabin im Bassora- und im Traganlhgum- 
mi rbtnd., welches letztere zugleich, durch Mikrpskop und lodin 
dentlich nachweisbare, Starkem eh Ikömer enthält £29. — 111. Cf- 
rasin, im halten Wasser unlösliches, nur aufschweUendes, durch 
Kochen in lösliches Arabin umwandelbares Gummi 230. Ist le- 
diglich eine isomerischB (durch klimatische Verhältnisse bedingte) 
Modificatlon des Arabins 2SX und Hauptbestand theil des Kirsch- 
SSl, Aprikosen-, Fflaumes-, Pfirsich- und Mandelgummi's S32. 

Notizen S. 233-238. ' 

Vermischte chemische Bemerkungen, \on Ad. Duflos 5.233—230. 
L BaryvmeisencYanlir und Dappelvcrbiiidung desselben mit Ka- 
liumeisencyamir S. 2S3 — 235. 

Bei Wechselzerlegung von Chlorbaryum mit Kaliumeijen- 
Gj-Buür erzeugt. 
U. Cyant/uecksilber S. 235 — 236. 

Ueber dessen Bereitung mit Baryum- und Bleieisencfanür, 
m. Oihrbaryum S. 23G. 

' Sarstellunc durch Glühten eines Gemenges von Schwer- 

ipath, Kohle und Chlorcalcium. 

IV. Schuiejelmilch S. 23G — 237. 

Als Nebenproduct bei vorgenannter Operation gewonnen. 

V. Aniimontchuie/cli^cs Schwffelnaliium S. 237. 

Gleichfalls als Nebenproduct dabei zu gewii 

VI. Schwefelcyankalium S. 236 — 23B. 

Durbh Zerlegung desCyanriuecksilberstnilHreifaeb-Scltw»- 
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Inhaltianseige, XI 

Anhang S. 238-244. 

Gelehrte Gesellschaften. — Nachträge zu dem Exiraii du 
Programme de la SodHi Hollandaise des Sciences äHariem wur 
fAnnie 1832. 8. «88—244. (Vgl. S. 128 ff. u. 175 ff.) '^ 



Fünftes Heft. 
Metalle S. 245—247. 

1. Schwefelzink j als Sinterbildung in einem alten Bergwerke; 

feschichtlich , mineralogisch und chemisch untersucht, IToin 
)r. /. Nöggerath und Dr. G. Bi«cÄo/8. 245— 258. 

Bergverksgeschichtliche Notizen über den Fundort bei Ben~ 
nerscheid im Sie^reise 245 und nähere Umstände des Fundes 2^ ; 
bildete Incrustationen auf einer wohl aus dem ISten Jahrfaia^ 
derte stammenden Haspelvorrichtung und anderm Holzwerfce 249. 
Mineralogische Beschreibung 251. Qualitative 252 und quantitative 
chemische Analyse 258. Muthmassliche Bildung 256, analog dem 
Schwet'eleiseu aus dem schwefelsauren Salze durch die reducirende 
Wirkung organischer Substanzen 258. 

2. Beschreibtalg der russischen Methode das Platin häfnmerbar 
zu machen, von i^. Marshai S. 259 — 261. 

Eine Abkürzung des ITollaston' sehen Verfahrens. 

9. Veber Fällung des Platinchlorids durch Kalkwasser unter dem 
Bbifiusse des Lichtes^ von /. F. W. Hers c hei S. 262 — 268. 
Gelingt mir im hellsten Sonnenschein und namentlich im 
violetten Licht, aber weder im rothen, noch gelben 262. Der Nie- 
derschlag ist Flatinoxyd- (platinsaurer) Kalk 268. Analoges (pla- 
tiiisaure^ Silberoxydsalz ehend. 

#. Veber den Purpur des Cassius ^ von Gay-Lussac 8.268*265. 

Nach Mercadieu^s Vorgänge durch Behandlung von Legi- 
mngen aus Gold , Zinn und Silber mit Salpetersäure dargestellt 
268, erscheint der Goldpnrpur dem Verfasser als eine Verbindung 
oder ein inniges Gemenge von metallischem Golde mit Zinnoxjd« 
hjdrat 264 und ist im Ammoniak unlöslich 265. 
Nachschrift des Herausgebers S. 265—270. 

Neueste Verhandlungen über die Zusammensetzungdes Gold- 
purpurs von Berzeliusy BuissoHy RobiquH 265 und Fuchs, dessen 
neuentdecktes Zinnsesquioxyd 266 mit Goldlösung unmitteloar, und 
wie es scheint allein, reinen (von metallischem Golde freien) Gold- 

{>urpur d. h. neutrales (auch wohl saures) zinnsanres Goidoxydul 
iefert, 267. Beachtenswerthes Verhalten erhitzter Zinnchloriir- 
lösung zum Eisenoxjd und Manganoxyde 9 wobei Zinnsesquioxyd 
sich bildet 269, (beim Manganhyperoxyd unter Salzsäure-, ab» 
nicht Chlor -Entwickelung) 270, so wie zum Kupferoxyde ebend. 

Zur Meteorologie S. 27D— 278. 

1. Vermischte meteorologische Notizen^ vom Prof. G» SchUbier 
S. 270—277. (Fortsetzung von S. 56—61.) 

IV. Feuerkugeln S. 270—271. 

In Würtemberg und der Schweiz im J. 1830. 

V. ErderschiUterungen S. 271 — 274, 

Ja Würtemberg 1830. 
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I durch höhere Lage dt 

Vergleichimu eiuieer Orie Würlemberes in dieser Beziehung 
S75. Reihenfolge äer wicliligeren periodisch wiBderkehreoden Kr- 
scheinungen. den Thler- und PflaiiKenreichs in den versehiedeiien 
Jahreszeiten, nach BeobHchtungen im J. 1«S0 zusammengestellt 376. 
i. Meteorologische Beobachluiigen-, nach dem Aufrufe drr Kbnißi, 

Saciciät in Edinburgh auf der Cracauer ülernwartc den 17. ^l. 

1832 von Stunde tu Siuade an£esteill, vom Prof. Dt. Max 

fftisse S. 278. 

Zur organischen Chemie S. 279—297. 
1. üeber Essigsätii-t-Eneugunf; S. 279—294. 

Preisfragen der Sociile de Pkarmacie zu Paris über diesm 
Gegenstand 279. Bericht über drei der eingegangenen Beanlwoc; 
tungsversuche 281 ff, bezeiiJinet: Abhandlung No,2,, deren V«ft 

feradezu läimnet itnd durch Yer^uche zu widerlt^gen sucht, dass dM 
ssigsBUie sicii auf Koslen des Alkohols bilde &äl ; eben so wenig 
sehe der Sauerstoff der a Em osp barischen Lnft bei Bildung der Essig* 
^ure in dieselbe mit eiit'2ö4, und bei Dtibereiner's Versuchen iiiH 
Platin, so wie bei anderen oxydirenden Einflüssen auf den Alkohol, 
werde nur Ameisensäure, nicht aber Essigs*äitre gebildet 28ä, An- 
sichten des Verfassers über das Verb ültnias der Zucker-, Weingeist- 
und Essig' Gährung zu einander S86. — AbhEUidlung No, 4., iferen 
Verfasser die von BerzeUusvher diesen Gegenstand ausgesprochene 
Ansicht iheilt und durch wiederholte Versuche zu unterstü'tzen 
Guchl 383. Ueher die Essigsäure Erzeugung in anderen .Substanzen 
als Alkohol ebend. insbesondere in derMilch 2a9. * Ueher Scheele'» 
widersprechende Erfahrungen in letzterer Beziehung ebend. Amn, 
ÄUgenieine SchlussfDlgerungen290. Substanzen, welclie ohne tof- 

taugige geistige Gährung in die saure übergehen, dabei aber anstatt 
ssig- vielmehr Milchsäure zu liefern scheinen 291. — AbhaudluDg 
No. 3<, deren Verfasser durch Versuche nachweist, dass die Süiie- 
rung des Weins allerdings vom atmosphärischen Sauerstoffe bedingt 
werde S93, und der Meinung ist, dass der Essigerzeiigung jederzeit 
geistige, und dieser Zuckergährung vorhergehen müsse £91. (Fort- 
setzung folgt.) 

2, Einige Bemerkungen Über das ParaMn^ vom Bi. Reichen- 
bach S.i9S--S97. 

Grosse Verschiedenheiten desselben von dem krystallisirtem 
Weinöl 295 , und Zweifel gesen die Zerlegbarkeit desselben durch 
concentrirte Schwefelsaure 296. 

Notizen S. 297 — 300. 
Ueber 

Die Dichtigkeit des eratern übertrifft die bisher hypothetisch 
aus dem Schwefelwasserstoffgase berechnete um das Dreijache nach 
den directen Versuchen des Verfassers 299. Wichtige Folgerunoen 
ebend. Die Dichtigkeit des Fbosphordampfes belriigl, nach directen 
Versuchen, das Doppelte der bisher angegebenen, und das früher 
von ISerzelius angenommene (gegenwärtig doppelte) Atomgewicht 
ist daher das richtigere 300, Zusammensetzung der wichljuslen 
Fhosphorverbindiuigeii ebend. ° 



Inhallsanzeige. XIII 

Sechstes Heft. 

Zur üTganiscTien Chemie S. 301—319. 

1. Ueber Essigsäure -- Erzeugung S. 801— SIS. (Fortsetzung von 

Versuche der Commission, woraus gefolgert wird, dass 
weder reiner 301, noch mit Wasser verdünnter , Alkohol durch 
bloseii Contact der Luft gesäuert werde S02; dass weder Essig- 'v 
saure SOS9 noch Buchenspane für sich allein 304, noch Bierhefeu \ 
905, oder Eiweiss^ den Alkohol in Essigsäure umzuwandeln ver« 
mögen 806 ;^ dass jedoch der, in einer an und für sich säuernngsfö-' 
higen Flüssigkeit enthalten^ Alkohol ohne Zweifel zur Essiger- 
zengnng beitrage 307, gegen Cadefs widersprechende Versuche 
908, die Säuerung des Zuckers aber zu grossen Schwankungen un- 
terworfen seyy um den Antheil des hinzugesetzten Alkohols dabei 
mit Sicherheit bestimmen zu können 310 ; dass endlich die Erzeu- 
gung von Kohlensäure bei der Essiggährung jederzeit unabhängig 
sef Ton dem eigentlichen Säuenmgsprocesse 313, 

^ &iige Bemerkungen Über die flüchtigen Basen des Oleum, am^ 
male foetidum und über einige Doppelsalze des Odorins mU 
Kupferchlorid y von Otto Unverdorben S. 314 — 317. 

Der Verf. beharrt, gegen Reichenbach* s Einwürfe, auf die 
Existenz dieser Basen 3l4. Saures schwefelsaures Odorin und Ani- 
nunreichlich enthaltendes Thierölextra et käuflich 315. Kiystallisirte 
Doppel Verbindung von salzsaurem Odorin mit salzsaurem Kupfer- 
OTjii und dessen ungemein leichte Zersetzbarkeit durch Ammoniak 
315. Verbindung von wasserfreiem Odorin mit Ktipferclilorid 316, 
wdche durch Erhitzen eine theerarti&e Masse mit geringerm Odo- 
ringehalte, durch Behandeln mit Kaluauge aber vollkommen reines 
Odonii liefert 317, 
8« Chemische Untersuchung des Blutes zweier Cholerakranker und 

mner Pliissigkeit aus dem Blinddarm einer an der Cholera ver- 

sUrbenen Frauy von Lassaigne S, 318 — 319. 

Das Cholerablut verdickt sich durch Verlust an Serum 818, 
irddies sich in den Ausleerungen wiederfindet 819. Dieses Blut rea« 
girt nicht sauer, so wenig als das gesunde, von dem es Hermann^ 
vic^eitiger Widerlegung ungeachtet, doch noch immer behauptet 
ebend. Anm, Die Luft an Orten, wo Cholera herrscht, scheint cne- 
misch nicht verschieden zu sejn von der gewöhnlichen ebend, 

Verhältniss chemischer Mischung zur Form S. 320 — 350. 

1. Ueber Atomengewicht und isomorphe Bildungen^ erläutert durch 
die Zusammensetzung der Silicate im Allgemeinen und der Gra^ 
nate und Vesuviane insbesondere y von C. /, B, Karsten 
S. 820—360. 

Willkürlichkeiten und Hypothesen, aufweichen die Bestim- 
mong der sogenannten Atomgewichte beruhet , werden im Allge- 
meinen und insbesondere mit Bezug auf die Kieselerde nachgewie- 
sen 826. Ueber den von der Sättiaungscapacität her»eleilelen Be- 
stimmnngsgnmd 325, die bei der Rieselerde nicht nachweisbar 328. 
Prüfung des Versuchs, aus den Atomen 329, und namentlich aus 
deren Anzahl 330 und wechselseitigen Lage, die Form der Körper 
abzuleiten, insbesondere hinsichtlich seines Einflusses auf die Be- 
stimmimg der Atomgewichte 331, uud Nachweisung des D1iiv\^^\ä 
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stellen 407. Verfahren des Verfassers bei 
geu403. Bererhnuiis des miltlern specjfischen Gewichtes der Kor- 
per aus dem specifischen Genichts der Beslandtheile 411, iiiiil 
ihres Verdichtungsverhältnisses 412. Nachweisung der Korper. 
deren speciUsches Gewicht durch' Beobachtungen Iiestimml Ver- 
den ist 413. ZusBintnenstetluiii; einiger der beobachteten mit des 
berechneten specifischen Gewichten und mit denUnlersrhieden bei- 
derWerthe421. Betrachtungen, welche sich daran ankuiipren lassen 
439. Versuche, das Verdichlnngsverhältniss der Bestandlheile diircb 
Berechnung zu ermitteln 424, und zwar des elekiro negativen Be- 
standtheiis, unter Voraussetzung der Dnveränderlichkeit des posi- 
tiven 425, und iimf;ekehrt 431. Betrachtungen, welche sich an 
beide Beuten anhniipfen lassen 428. 433. Berechnung der speci- 
fischen Gewichte der Beslandlheile in der Zusiimmenselzung und 
des zusaraniengesetzlen Körpers aus den in dieser Weise üefiin- 
denen Werlhen und Zusammenstellung dersellieu mit dem beob- 
achteten 4S4. In wie fern die Kesullate einen dnrch Itechntiiig 
nachweisbaren Zusammenhang zwisclien der Üusseru Gestalt elfltir 
Verbindung und dem Verd ich l im °st erhält niss ihrer Bestandtheile 
wahrscheinlich machen 435. Beispiele von Verschiedenheit der 
Abänderung der räumlichen Verhältnisse der Beslandlheile auch 
bei minder innigen Verbindungen 435, in den Untersuchungen 
über die VeründeninEen der specifischen Gewichte bei ^egi- 
ruugen aus Zinn. untTBlei von Kupffer, und aus Zinn und Ei- 
sen von Lassaigne nachgewiesen 436. Zusammenstelhmg der 
Hauptresullate dieser Abhandlung ebeiid. 

Fermischie Notizen S. 437—462. 

1. Ueber die Einwirkung schädlicher Gase auf die f'eseiation, 
yoaMacaire 8,447—439. 

Versuche mit Chlor-, Salpetersanre- 438, salpeterige Säu- 
re-, Schwefelwasserstoff- und Salzsüure-Ga», woraus hervorau- 
gehen scheint, dass diese Gase der Vegetation {7.. B, aber dem 
Kohle niclil) zwar schädlich sind, aber nur bei Abwesenheit des 
Lichtes 439. 

S. lieber die Darslelhmg des atrydirlen Wassers, von Thinard 
S. 439—441. 

Der gewöhnliche Mang an oxyd geh alt des Baryiimhyperoxyds 
ist durdi einen Zusatz von Phosphorsäure iiuschiidlicji xu roacheii 
und zu entfernen 439. Andere zweckmässige IlaiidgrilTe 440. 

3. Baryumhyperoxyd S. 441—442. 

Darstellung desselben nach Liebig durch Erhitzen von kan- 
stischem Baryt mit chlorsaurem Eali. 

4. ladsaure Salze S. 442. 

ficiiiy's analoges Verfahren durch Erhitzung von lodme- 
tallen mit chlorsaurem Kali, oder minder erfolgreich mil Salpeter; 
scheint aber nicht praktisch empfehlungswerth zn seyn. 

5. ferwaiidelung der achwefetigen Säure in Schwejelsiiure durch 
Plalin-wirliung S. 443. 

Daebereiner' s Erfahrung darüber und Peregrine Phillipifa 
patetitirles, durch G. Magnus geprüftes Verfahren, 

6. Veber das ralhe Phasphoro.-ryd und über die wcliise Substanz, 
welche gevjöhnlich Jiir eine T''erbindun'! dieses Oj-ydcs mit IJ'as- 
ser ang'esehen -wird, von /, Pelou;:e S. 449-451. 



Inhaltsanzeige. XVII 

Darstellung des roihen Pho^horoxyds 444. Eigenschaften 

445. Merkwürdiges Verhalten zur Salpetersaure, zum Schwefeln, a. 

446. Theorie der Phosphorfenerzeuge 447.^ Analyse 448. Zu- 
sammensetzung der verschiedenen Oxydationsstufen des Phos- 
phors 449. Die weisse Substanz ist Phosphorhydrat ebend, Ueber 
Zusammensetzung und Bildung desselben 450. Ueber die Sdten- 
heit dieser Gattung von Verbindungen ebend, Ueber das ver- 
schiedene Verhalten des Phosphors im zerlegten Licht, nnd über 
das ungewöhnlich verzögerte Erstarren des geschmolzenen 451. 

7. Ueber die directe Bildung von lodoocyd und von iodiger Säure, 
und ilber den Stickstoffgehalt der Mineralwasser von Castella- 
mare, vom Caval. Luigi Sementini zu Neapel S. 451 — 455. 

Darstellung des lodinoxvds durch directe Vereinigung er- 
hitzten Sauerstones mit lodindämpfen 452, so wie durch Erhitzen 
von lodin mit Baryiimhjperoxyd und selbst mit blosem Baryte, 
wobei sich stets zugleich Sauerstoffes entwickelt 453. Etgenschanen 
desselben 454. Ueber die iodige Säure 452. 454. Stickstoff in Mi- 
neralwassem 455. 

8. Neues eigenihumliches stickstoffhaltiges Princip, im Muskel- 
fleisch aufgefunden, von Chevreul S. 455—456. 

In Wurfein krystallisirbar, geschmacklos, im Wasser, aber 
nicht im Weingeiste löslich. 

9. Resultate der Versuche über das Blut, von Bayer und Young 
8. 456—460. 

Sermann*s Behauptungen über die Constitution des choleri- 
schen nnd des nicht cholerischen Blutes werden wiederholt als un- 
ziüässtg bezeichnet 456. Die grössere oder geringere Fähigkeit eines 
Blutes sich zu röthen steht im Verhältnisse zum Gehalte seines Se- 
roms an alkalischen Salzen 458, woraus die schwächere Röthung 
des cholerischen Bluts erklärlich ist 459. Vergleichende Versuche 
cholerischem und mit nicht cholerischem Blut an Thieren von hurt 
mit gleichem Erfolg 460. 

10. Ueber das Kr eosot, ein neues Product der trockenen Destilla- 
tion organischer Körper, vom Dr. Reichenbach zu Blansko 
S. 461 — 462. 

Das mumificirende Princip des Holzessigs im isolirCen 
Zustand, ein Körper von sehr interessanten Eigenschatten. 



Verbesserungen« 



Bd. IT. S. 442. Z. 19 r. o. statt „Segmente*^ lies Halbmess«r. 
— T. .,) 22.,, 9 r. o. tt. ,)kohleiiMUKn** i. phosphortauren. 

„ 23. „ 29 r. o. St. „Blasen*^ I. Baten. 

„ 31. „ 1 r. o. St. „deutlichen^' 1. undeutlichen. 

5, 87. „ 9 r. u. 8t. „3 At.« 1. 6 AU 

j, 74. „ 6 r. «. «t. „1020 20" I. 103» 11* H- 
„ 74. „ S r. u. «t. „1030 ^ 1, 1020 2(K. 
„ 36S. „ 16 r. u. 8t. „Ifetall" I. Mineral. 
„ 372. „ 10 r. n. fehlt nach „Yerbindnn«" i8t. 



Mineral wasser. 



mische Analyse des Liebensteiner Mineralwassers^ 
J einigen anderen^ auf diese Mineralquelle sich be- 
ziehenden Untersuchungen i 



vom 
Prof. Dr. H. Wachenroder zu Jena. 

Die Mineralcpelle zu Liebenstein im Herzogthume 
ingen ist schon seit alten Zeiten als Heilquelle benützt 
len, bekannter wurde sie aber erst zu Anfange des sieb^ 
ten Jahrhunderts, als Herzog JoÄa/t/t Casimir voii 
irg im Jahre 1610 die Quelle aufräumen, fassen und 
3auen, und auch das Wasser in medicinischer und che- 
ier Hinsicht genauer untersuchen liess*). Bei deiü 
hsel der Herrschaft von Liebenstein erfreuele" sich iir- 
in die Heilanstalt keines ausgezeichneten Gedeihenj^, 
?rst nach dem Jahre 1790, als Liebenstein durch den 
' an den Herzog Georg von Sachsen Meiningen überge- 
en war, erlangte dieselbe durch die besondere Fürsor- 
es regierenden Herzoglichen Hauses die . einer beque- 
L und bessern Benützung des heüsamen Brunnens ent- 
;hende Einrichtung. Zugleich wurde für die An- 
ilichkeit des Aufenthaltes der Kurgäste vielfältig ge- 
durch vortrefiliche Anlagen , zu denen die romanti- 
und schöne Lage und Umgebung Liebensteins * so 
aufforderten. So verwandelte sich denn dieser Brun- 



Libavius, Tractatus medicu» physicus nnd Historia des 
filrirefflichen Casimirianischen Sauerbrunnnens unter Lie^ 
benstein» Coburg,, 1610 

es Jakrh. d. Cheiu. u. Fliys. Bd. 5. (1832 Bd. 2.) Hit« 1. \ 



nenorl ImW In einen reizeniJen Aufentliallsort für den Soio- 
mer, iiViei- ^velclien unter amltreii tue Scliriflen von v. Haff 
und JacoÄs"), Mosengeil"") \>nd Herzog'^'''') ausfübrli- 
cliere Angaheii entliailen. Es konnte tlaher aucli nicht tat- 
Jen, dasa Li ebenstem häufiger besucht wurde, als frülierj 
indessen Bcheint docli die Mineralquelle nicht so , wie sie et 
gewiss verdient, der Aulin er ks^imkeit der Aerzte gewür- 
ch'gt worden zu seyn, obgleich in früheren Zeiten Paufi- 
ni, Fuchs, Jf'aldniann^'*'^'*), Friedr. Hoffinann-^) und 
Slorch^-^), und spater Jahn, Heim, Panzei-bi£ter\^y 
u. A. auf die Heilkräfte des Liebensteiner eisenhalligeo 
Säuerlings aufmerksam gemacht und diese Mineralquelle 
den vorzüglichsten Heilquellen Deutschlands unbedenklidi 
au die Seite gestellt hatten. 

Die in den älteren Schriften über Liebenstein mitge- 
theilten chemischen Untersuchungen des Mineralwassers ge- 
währen bei dem jetzigen Stande der Wissenschaft kein 
grosses Interesse mehr. Etwas genauere Angaben über da! 
chemisclie Verballen dieses Wassers voJi einem Uugenauif 
ten finden sich in dem bekannten Werke: Syslentatisckt 
Beschreibung aller Gesundbrunnen und Bäder der bekamt' 
ten Länder, vorzüglich BeiUschlands (Jena und Leipzig 
1798. B. I. S. 322). Die erste giündlichere UntersuchuDg 
desselben lieferte indessen Gütiling f -Hf ). 

•) Der Thüringer Wald, besonders jiir Reisende geschiläeri. 

II. lieft. Gotha 1807. S. 560. 
♦•) Liebenslein und die neuen ^rliodler, Natiirgeniälde iindEf- 

rähliing. Mit TAnsLciileii. Sie Aufl. Frankf. rf, M. 1826. 
••') Handbuch für Reisende auf den Thüringer Wald, Leipug 

1839. 5. 195. 
**") Kurtzer Bericht von dem Liebensteinischen Sauerbnamen. 

Meiiiiagen, 1718. 
t) Medicina consullatoria. Tb. Y. S. S43. Ein Gutachten mm 

30. Aug. 1725. 
i"l-) lUsiorinch- und practiscke Observationes von demLiebtn- 

sleiner Sauerbrunnen. Memiiigen 1727. 
■ff-jr) S. Coburg - Aleiningisches jährliches gemcinniilzigt 

schenbuch. — I]i nielireren Jahrgüiigen desselben. 
ff tt) Ebend. 1801. S, 63. 
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Über das Liebenstetner Mineralwasser, 8 

Dieser zu seiner 2^it ausgezeichnete Chemiker fand 
16 Unzen des Liebensteiner Mineralwassers : 

isartige Kohlensäure „ „ „ „ „ „ 82 c. Z. 
>hleiisauren Eisenkalk j, „ „ „ „ „ $ Gran 

jhlensaure Kalkerde „ „ „ „ „ „ Jj ,, 
>hlensaure$, salzsaures und schwefelsaures Mineralalkali 5j- ,, 

llGrT 

Fast gleichzeitig untersuchte Hoff mann *) diese Mi- 
Talquelle und gab als Bestandtheile derselben in 16 Un« 
n an: 

Schwefelsaures Nairon ,, 2,00 Gran 

Salzsaures Natron ,^ ,, ^ 1,80 

Schwefelsaure Kalkerde y, 0,60 
- Salzsaure Kalkerde ,, ,, 1,20 

Kohlensaure Kalkerde „ 4,60 

Salzsaure Talkerde »» », 0,80 

Kohlensaures Eisen »^ 1,80 

12,80 Gran. 
Die freie Kohlensäure des Mineralwassers wurde bei 

eser Untersuchung indessen nicht quantitativ bestimmt. 
Am genauesten aber und ausführlichsten wurde die 

üelle von Trommsdorff^) untersucht. Als Bestandtheil 

»rselben in 16 Unzen wurden von diesem geschätztea 

hemiker angegeben : 

Kohlensaures Gas „ ,, ,, S6 C. Zoll. 
Salzsaurer Kalk „ „ „ 1,111 Gran 
Salzsaure Talkerde „ „ S,050 „ 

Salzsaures Natron „ „ „ 2,300 „ 
Schwefelsaurer Kalk „ „ 0,500 „ 

Schwefelsaures Natron „ „ 1,600 „ 
Kohlensaurer Kalk *„ „ „ 3,923 „ 
Kohlensaures Eisenoxydul „ 2,000 „ 

■ !■■■ I. ^ .^l^^^^— 11»^ 

14,484 Gran. 
Da nun seit 1813 das Liebensteiner Mineralwasser 
icht wieder der Gegenstand einer chemischeiji üntersu- 
hiung «gewesen ist, die Zergliederung der Mineralwasser 

») Bley^ Taschenbuch für Aerzte^ Ch'emiker und Badereisen-^ 

de. Leipzig, 1831. S. 307. 
♦*) Dessen Journal der Pharmacie, B. XXII. St. 2. (1813) S. 5. 

1* ■■ 



aber in neuester Zeil Itedeiitomle Fort schrille gemacht hai: 
so erscliieii ttUenlin^s eine neue Annlyse desselben wiin- 
BoheDSwerth, unil das um ao mehr, als die Aehidichtdt 
dieser Minerah|ue]le in ihren Eigenschaften imtl geognoBli- 
srhenYerhällnissen mil anderen eisenhalligen Säuerh 
noch antleie in solchen Mineralwassem neuerdings auige- 
lundene IJeslandlheile verraiilhen liess. Den aa mich ei- 
gangenen AniFordennigen zu einer erneuerten Untersuchung 
dieses Itlineralwassers glaubte ich daher Folge geben za 
dürfen , nnd ich werde nun im Folgenden meine Unterso- 
chiing zwar ausf idirlich , jedoch so weit es die Gründlidh 
keil gestaltet, auch gedrangt, mitllieilen. 

Das Meiningi'sche Dorf hhebensiein, auch Sauerhrunn 
oder Suerhiiinn genemut, liegt am wesllichen Abhänge dei 
Thüi-inger 'V\'^aldgehirgs, im Flussgebiete der Werra, iin^ 
in ziemlich gleicher Entfernung von JMeiningen und Ki- 
senach. Dasselbe ist erbauet an dem Fiisse des Liebenslei- 
ner SchloBsbert^s , und in dein kleinen , nicht breiten, von 
Osten nRch Westen laufenden Tliale, welches von jenem 
Berg und dem gegenüber liegenden niedrigen Aschhetg« 
gebildet wird. Der Liebensteiner Berg besteht aus Raub- 
kalk oder Dolomit, und, wie gewöhnlich, zeigt diese Fels- 
arl keine regelmassige Schichtung, wold aber "Wellenliniai, 
schroü' ansteigende Felswhiidi; und ausgezeichnete HöhleB 
und Erdlalle. DerKnubkalk dieses Berges steht, nicht ohne 
Unterbreclinng , mit derselben Felsnrt zu Alienslein und 
Glücksbrimn in Verbindung , und bildet so in ziemlieber 
Ausdehnung hohe felsigeBerge. Unter rierallaulikalke lie^ 
Zechslein und Kupferschiefer, welche beide bei dem Dorie 
Scbweina hervorti-eten. Der Kupfei-scbief'er ruhet auf dam 
gi-auenund rothen Todlh'egenden, welches westlich gegen 
Eisenach hin sich zu Tage erhebt und mit Granit und Poi^ 
phyr abwechselt. In den nächsten Umgebungen von Lie- 
benstein finden sich aber von diesen Gebirgsarten niu- Gra- 
nit, dessen Feldspatli am Wege von Liebenstein nach Baj- 
roda zu Kaolin verwittert ist. Während der Liebensfeiner 
Bei^ nördlich den Granit, PorphjT und Glimm erschiefer 
des Thüringer Waldgebirges begrenzt, bildet er zugleich 
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ich tind westlich die 6ren2e gegen den bunten Sand- 
, welcher an dem Aschberge seinen nächsten Beruh- 
spunct findet. Uebrigens müssen wir in Ansehung der 
ist interessanten geognostischen Verhältnisse des ganzen 
liehen Theiles des Thüringer Waldgebirges, so wie 

in Betreff der einzelnen daselbst vorkommenden Mi^ 
lien , zu denen vorzüglich Eisensteine gehören, besoa- 
auf Heim *) und auch auf Hellmann **) verweisen. 

Der Liebensteiner Berg hat nach Sartorius eine Höhe 
1399,3 Par. Fuss über der Meeresfläche. Sein Gipfei 
l von einem schroffen Felsen des Dolomits gebildet, und 
t der ziemlich erhaltenen, nicht grossen Ruine des alten 
osses Liebenstein zu einer, der Härte und Festigkeit 
Gesteins wegen, unverwüstlichen Substruction. An 
lÖrdlichen Seite des Berges bieten die angehäuften ver- 
benen Bruchstücke und Trümmer des Rauhkalks und 
i Felswände pittoreske Ansichten dar. Unter 'diesen 
ihrt das grössere Interesse das Felsentheater^ oder die 
Scheuer^ ein zu einem anmuthigen Aufenthaltsort um- 
[laffener Erdfall, mit überhangenden Felswänden und 

22 Schritt in der Runde messend. Die Höhlen , wel- 
an diesem Theile des Berges bemerkbar sind, entsen- 
kein Wasser, sondern lassen ohne Zweifel dasselbe in 
riefe gehen, wo es sich ansammelt, dem südlichem 
rigern Abhänge des Berges zugeführt wird und aus 
Erdfalle, beim Dorfe Liebenstein aus- und der Werra 
esst. Dieser letztere Erdfall ist grösser , als das Felr 
leater, und da derselbe aufgeräumt und geebnet, und 
: weit von dem Gesundbrunnen gelegen ist, so dient er 
g zum Versammlungs-und Aufenthaltsorte der Gesell- 
ft der Brunnengäste, Die hier durch den Erdsturz 
andene steile Bergwand bietet nicht weniger, als die 
n den Berg horizontal hineingehende Höhle, eine in- 
tive Ansicht über die Lagerung des Rauhkalkes dar. 
anstehende Gestein könnte man für Sandstein halten ; 

Geologische Beschreibung des Thüringer iraldgebürgs, S Tb. 
Meiningeii. 1796 -- 1812. 
In der an geführten Schrift von Mosengeil. S. V%^. 



ich werde alier weiter unten zeifjen, dnss dasselbe niclits 
Anderes, als Dolomit ^"0n sandsleinölinlichem AgjLjregntzn- 
slanil ist. Indessen bildet dersellto di\s Bette der Rusflie- 
Esenflen Oiielle, nnd zwar , wns mnn ni< lit übersehen kann, 
hei der Grenze des RanhJvidtes, wo derselbe den darauf 
liegenden bnnlen Mergel, welcher die Niederung von üe- 
benstejn ausfi'dlt, untertüufl. 

Ein Paar hundert Schritte, fast in gerader Richtung, 
von dieser Onelle entfernt, entspringt an einem tiefer gele- 
genen Tfieile des Bergabhanges, fast in der Tlialsohle, der 
eisenlialtige Säuerling, dessen Höhe über der MeeresllÜche 
naoh den Messungen von Snrtoiius 937,4 Pnr. Fuss beträgt 
Schon die Lage dieaei" Ouelle läast eine Cominunicatioa 
derselben niil der höher gelegenen des Krdfalls verninthen, 
und durch die chemische Untersncluing beider Arten des 
Wassers hat diese Vermulhung auch an ^\'ahrscbejnliclikeil 
sehr gewonnen; gleich'srohl kann diese Commnnicntiffll 
keine unmiltelhai-e seyn, da ungeachtet einer Tdentilät in 
der cheraisclien Constitution, docli ein grosser Unlerschw*! 
in der Quantität der Destandtheile beider Wässer Statt Ha- 
det, und da, zufolge langjälm'ger Krfahrung, die Menge 
des abdiessenden Wassers , die TemperaUir und die übrf- 
gen Eigenschailen des eisenhaltigen Sauerbnmnens stell 
unverändert dieselben bleiben, was nicht in glejclaem Mas- 
se bei der Quelle des Erdfalles, die dem Andi-ange des Me- 
teorwassers ausgesetzt ist, eintreflon kann. Beim Aufrän- 
men und Fassen der Quelle fand sich das Jlergellagw, 
durch welches sich das Wasser den M'eg bahnte, nitf 
10 — 12 Fuss dick, während der Grund derselben aus Gra- 
nitgruss bestehend gefimden ivurde, ironach die Beme^ 
kung von Heim'*} „ dass der Liehensteiner Gesundbiimnen 
im Sandstein entspringe" zu berichtigen ist. Mag dieser 
Granit nun auf urspri'ingl icher, oder secundärer Lagerstätte, 
wofür allerdings die Nähe des häufig veiTucklen GraniU 
sprechen dürfte, ruhen, so bleibt es doch sehr wahrscheib- 
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t dass derselbe auf die Mineralquelle einen nicht nnwe* 
liehen Einfluss ausübe. 

Eine genauere Betrachtung des Granitgnisses von dem 
en der Mineralquelle zeigt denselben in völlig zersetz- 
Zustande. Die zum Theile röthlichen Qnarzkömer sind 
Kaolin überzogen, und von Resten des Feldspathes 
i man weder mit bewafihetem Auge, noch mit Hülfe 
Löthrohrs die mindeste Spur wahrnehmen. Selbst nur 
wenige tombackbraune , zu einer braunen Perle 
lelzende Glimmerblättchen lassen sich darin entdecken ; 
ch mag die , in ziemlicher Menge beigemengte , grüne, 
ise , etwas blätterige und zu einem grauen schaumigen 
e schmelzende Masse von zersetztem Glimmer oder 
rit herrühren. 

Man darf es daher sehr glaubwürdig finden, dass die- 
lineralwasser zunächst der Zersetzung des Dolomits, 
e den untergeordneten Lagern von Kochsalz undGyps, 
i Entstehung verdanke, und dass dasselbe nunmehr, 
löge seines Gehalts an salzigen Bestandtheilen , be- 
ers aber an freier Kohlensäure, auch eine Zerstörung 
theilweise Auflösung des Granits bewirke. Wenn hier- 
n keine oberflächliche, sondern nur an eine in der Tie- 
)r sich gehende Einwirkung zu denken ist , so schien 

eine genauere Untersuchung des Dolomits, als der 
errschenden Gebirgsart in den Umgebungen der Quel- 
icht ohne Interesse bleiben zu können , und ich werde 
r die Ergebnisse dieser Untersuchung 'weiter unten 
leilen. 

Zur bequemem Benützung des Gesundbrunnens ist 
lauptquelle mit zwei Nebenquellen in einem aus Saud- 
en aufgemauerten runden Bassin von 20 Fuss im Durch- 
er imd 11 Fuss Tiefe eingeschlossen worden. Auf 
^m ruhet eine 20 Fuss hohe Rotunde, diux^h deren 
pel das Licht in das Innere des Brunnenhauses einfällt. 
Dolonnade, welche die Rotunde umgiebt, dient nicht 
1 zur grossem Festigkeit des Gebäudes , sondern auch 
Zierde desselben, und der geschmackvolle Eingang in 
Säulentempel ladet zum Eintritt ein. In der Mille des 
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ßassjns sind in einer hölzernen Fassung von 254- Zott 
Durclimesser die Quellen vereinig, deren hervorspnidel»- 
des Wasser stela in lebhafter Wnllung sich befindet, indem f* 
die Kohlensäure nnter Geräusch entweiclit und über dem *f 
Niveau des Wassers eine Atnios]>Jiäre bildet , in welch« 
eine brennende Kerze sogleich t7uslösclit. Da das Bassin 
geräumig genug ist, so wird jedoch das Alhnien dicht ne- ■ 
ben dem Brunnen nicht anders besclnverlicb , als nach lan- d 
gerem Yerschhisse der Thiir des völlig massiven Ouellen- 
hauses. Bei dem grossen Gehalte des Wassers an freier 
Kohlensäure kann das Offen stehen des Brimnens keinen er- 
Lehlichen^Nachlheil haben für den Gebrauch des Wassers, 
das, aus der offenen Quelle frisch geschöpft, den Curgä- 
Elen auf den obersten Stufen der hiniuiter f idirenden Trefn 
pen zum Trinken dargereicht wird. Auch verhindert die 
grosse Menge von freier Kohlensaure einen bedeutenden j, 
Absatz von Eisenocher in der Fassung der Quelle, und ^ 
des gescliöpfte Wasser erscheint daher völh'g Idar, weim 
nicht etwa zuvor durch zu stai-ke Bewegung des Wassert 
von den Seitenwinden der Fassung einige Eisenoxydllocken 
rthgelöst wurden. Der Wasserstand der Quelle belrägl stets 
,nur 6^- Fuss , indem das zuströmende Wasser durch einffli 
Imt erirdischen Canal in ein 20 Schritt entfernt liegendes 
Gewölbe geleitet wird. In diesem, etwa 15 Schritt langen, 
5 Schritt breiten imd 6 Fuss liohen, Gewölbe sammelt sich 
nicht allein das überflüssige Wasser ans der Trinkc|uelle 
und einer ziveilen etwa 30 Schi-itt entlegenen, aber ganz 
verdeckten Quelle an , sondern es befinden sich hier auch 
□och besondere Quellen, die aber sämmüich von derselben 
chemischen Constitution, wie die Trinkquelle sind, da kein 
Umstand das Gegenlheil davon walu^clieinlich macht. Die 
Temperatur des Wassers in dem Gewölbe fand ich zn 
8t" R. Wenn die Thüre des Gewölbes längere Zeit ver- 
scldossen gewesen ist, so sammelt sich das kohlensaure Gas 
darin an irad nur mit Vorsicht darf man alsdann in die- 
selbe hineingehen. Das hier angesammelte Wasser ivird 
theils in hölzernen Gefassen den Badegästen auf ilas Zim- 
mer gescliafft, theils mittelst einer am Eingange des G«- 
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wöl|>e8 stehende Pumpe 14 Fuss hoch gehoben nnd in das 
ganz nahe gelegene Badhaus geleitet, woselbst eine aus 8 
Platten von Gueseisen zusammengesetzter, 10 Fuss langer, 
8 Fuss breiter und 4 Fuss 3 Zoll hoher, mit eihem Deckel 
Teivtihener Kasten zum Wasserreservoir dient. Von hier 
aus Wird das Eisenwasser durch j\letallröhren in die 7 aus 
buntem Blarmor verfertigten Badewannen geleitet, welche 
sich in 6 sehr bequem und zweckmässig eingerichteten Ba- 
dezinmiern befinden. Zum Erwärmen der Bäder dient das 
eiiiitzte Wasser von der Quelle äes Erdfalls,, da das Eisen* 
Wasser sowohl seine wichtigsten Bestandtheile in der Sied- 
hitze verlieren , als auch zu viel Pfannenstein geben wür- 
de. Uebrigens ist die Badeanstalt auch mit einer Douche 
und mit einem Gasbade versehen. 

Während das Eisenwasser in dem eisernen Kasten 
bis zum Verbrauch verweilt, setzt sich unvermeidlich et- 
Eisenocher daraus ab , dessen Bienge zunimmt , je öfterer 
das Reservoir mit Wasser gefüllt wurde. Der Hauptsache 
nach besteht dieser freiwillige Niederschlag ansEtsenoJcyd" 
hydratj dem etwas kohlensaurer Kalk imd kohlensaure 
Talkerde und wenig Kieselerde und Alaunerde beige- 
mengt ist. Sehr bemerkenswerlh ist es aber, dass, selbst 
nach Verlauf von mehreren Blonaten, der getrocknete Nie- 
derschlag eihen gewissen Antheil des Eisens noch im Zu- 
stande von Oxydul enthält, welche Erscheinung man nur 
der Gegenwart der kohlensauren erdigen Salze und der 
freien Kohlensäure in dem ÜMineralwasser beimessen kann. 



Chemische Untersuchung des Mineralwassers aus der 

Trinkquelle zu Liebenstein» 

Physikalische Eigenschaften des Mineralwassers, 

Der eisenhahige Säuerling ist völlig klar und wasser- 
hell von keinem andern Geruch , als dem der Kohlensäure, 
und von angenehm säuerlichen und salzig- eisenhaften Ge- 
schmack. Mit weissem Wein und Zucker giebt das Wasser 
ein angenehmes Getränk ; hingegen mit llothwein und Zu<- 




cker vermischt, färbt sich das Wasser braun und nimmt, 
nachdem die Kohlensäure verflogen ist , einen unangeneh- 
men Eisengeschniack an. In einem oIFenen Glase bei einei 
Temperatur von etwa 10" R an die Luft rulu'g hini^estellt, 
wird das ^^'asser binnen 24 Stmiden nur in den oberen Schich- 
ten triilje und zeigt sich überliaupt nicht viel verändert. 
"Wenn dasselbe aber umgeri'dirt, oder mehrere I^Iale ausge- 
gossen wird , so tritt unter starkem IMoussJren und unter 
Abscheidung von kohlensaurem Eisenoxyd bald eine Zer- 
setzung des Mineralwassers ein, M'iid ein zei-scldagener 
Gallapfel in das Wasser gelegt, so sieht man erst nach 
12 Stunden die oberste Schicht der Flüssigkeit jinrpur- 
forben tingirt, ivährend ein Bewegen derselben bnldiga ^ 
Ausscheidung schwarzer Flocken bewirkt. Aus diesem 
Verhallen des Wassers geht zur Genüge hervor, dass der t 
Eisengehalt dieses , wio aller anderen eisenhaltigen Säua^ 
linge nur dudurch beim Trnnsjioi-te dei-selben theilweise 
oder giuiz verloren gehet, dass eine grössere Jlenge von 
atmosphärischer Luft, als ztir Yerhiilung des Zerspringeiu 
der Flaschen erforderlich ist, mit dem Wasser in Berüh- 
rung bleibt. Der GerbeslolF in den Koi4stöpseIn der Fla- 
schen übt dagegen augenscheinlich nur einen unbcdeuten- 
denEInllussaid^das aufgelöste koliltinsiutreKisenoxydnl aus. 
Die Bestimmung des sjiecillsclieji Gewiclits des Was- 
sei-s unmittelbar an der Quelle kounle Umstände bail)cr 
nicht vorgenommen werden. Die 'l'emperaliir desselben, 
von der man angiebt, dass sie nicht variire, fand ich mit 
Hülfe eü»es, der Badeanstalt zugehörigen Thermometers 
^y^öH. Tronwts(ior^'giebt dieselbe indessen zu yii an, 

Prüfung des M'mei-ahuasseis mit Reagenlien, 
Diese Versuclie sowohl, als die tpiantilative Analyse 
des Mineralwassera sind mit solchem Wasser vorgenommen 
worden, welches im May, August und September des vo- 
rigen Jalues in gut verschlossenen Flaschen mir zugeschickt 
worden war. Beim Schöpfen und Verhieben der Ha- 
schen wurden die bekaunten Vorsidilsmassregeln beoh- 
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A^ Prüfung des frischen Wassers. 

1) Lachmusspapier wurde schnell und stsirk von d«n 
asser geröthet, erlangte aber beim Liegen an der Luft 
ne blaue Farbe wieder. Cwrcuniapapier erlitt dagegen 
ine Farbenänderung, auch nicht beim Trockenwerden. 

2) Kalkwasser erregte in dem Wasser einen starken 
ederschlag , der aber schon durch einen geringen Zusat2 
m Blineralwasser weder aufgelöst wurde. 

3) Aetdcali brachte einen weissen , voluminösen Nie- 
rSfehlag darin hervor. 

4) jietzammoniah dessgleichen , jedoch wurde der 
ederschlag auf Zusatz von phospliorsaurem Natron hiebt 
ein copiöser, sondern auch krj^stallinisch. 

5) Die kohlensauren Alkalien bewii^kten nur geringe 
"Übungen, und das kolilensaure Ammoniak selbst erst 
ch einiger Zeit. 

6) Schwefelwasserstoff' veränderte das Wasser nicht, 
bwefelwasserstoffsaures Ammoniak gab aber einen Nie- 
rschlag von Schwefeleisen. 

7) Durch Blutlaugensalz entstand eine bläuliche TruU 
ng , während Anderthalb - Cyaneisenkalium nur eine un- 
jrkliche Reaction zeigte. Diese Reactionen würden mit 
seh geschöpften Wasser stärker gewesen se}'Ti, da sich 
lon etwas Eisenoxyd in der nicht ganz mit Wasser ange- 
llten Flasche abgesetzt hatte. 

8) Durch Galläpfelaufguss wird das Wasser im er- 
n Momente des Zusatzes nicht verändert, schnell aber 
rpurftirben und hierauf schwarz gefärbt. Nachdem die 
3cken des Gerbestoff- Eisenoxydes niedergefallen sind, 
nmt die ungefärbte Flüssigkeit aufs Neue eine grünliche 
d zuletzt grünKch- schwarze Farbe in dem Masse an, als 
r aus dem Wasser niederfallende kolilensaure Kalk den 
jrbestoff mit niederschlägt. 

. 9) Oxalsaures Kali giebt einen sehr starken weissen 
ederschlag mit dem Wasser. 

10) Phosphor säur es Natron verhält sich eben so. 

11) Chlorbaryum bringt keine verhältnissmässig star- 
Fällung darin hervor. 
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12) Viel stäricere Niederschläge Ton Bchneeweiss» ii 
Farbe entstellen aber in dem Wasser durch neutrales in v 
durch basisches essigsaures Blei , und dieselben lösen sW 
in wenig Salpetersäure zum grössten Theile mit EJferv« 
cenz, in vieler Salpetersäure aber vollständig auf. 

13) Salpelersaia-es Silber erzeuf^ einen weissen, 
luminüsen, mir wenig in Salpetersäure, aber völlig in ^ • 
moniak auliöslichen Niederschlaf 

14) Der durch salpetersaures Quedsilberoxydul hS 
vorgebrachte copiöse Niederschlag löst sich 
Theil in Salpetersäure, aber leicht in wässerigem Ciilor ai 

15) Auf Zusatz von Kupfervitriol erlitt das ^ 
eine starke, hellgrüne, und von Alaun eine volui 
weisse Fällung, Beide Niederscliläge lösen sich unter G 
entwickelung in Säuren auf. Wenn die kohlensauren j^ 
kalien die Alaunerde nur als Hydrat fällen , so schlägt da 
gegen der doppeltkohlensaure Kall;, wie es scheint, kofc 
lensaure Alaunerde nieder. f« 

16) anderthalb -Cldoreisen , iinil so auch das ChloT' » 
eisenoa^yd *), werden durch das Jlineralwasser ebenfalls iw 
zersetzt. Pä 

17) Aus Kalischwefelleber winl schon durch weni^tK' 
Mineralwasser viel Schwefel niedei-geschlagen. i 

18) Chlorcalcium, Bittersalz, Zinki'itrial und ätzeü'^a 
der Ouecksilbersublimat Hessen das Wasser unverändert, W 
und Brechweinstein trübte dasselbe erst dann, als die Probe ^ 
der Luft ausgesetzt blieb. (w 

19) Eine Miscliung aus ungefalir gleichen MaassenJ«; 
I Wasser und Alkohol wurde trübe und setzte in der Kühe W- 

L einen krj'slallini sehen Niederschlag ab. 
B. Prüfung des jiekoclileii Wassers. '* 

Nachdem das AV isser eine Zeit Iniig gekocht und der * 
•) Di 



) Dai Lhloreiseno^jd , welches uh durch Auflösen des Eisen- , 
Lydhvdrats m \i assF'ri^em Uilor hereiLe, ^>ird, ivie tu '. 
Iieint, durch stmimllidie N<-ulral&al/e nnd •io auch durah i 
diu 1 ohiensauren erdigen Salfe unter Ahscheidung des Ei- 
jvdps zersetz!, und ist daher em enipiiudliches Reagens 
für dieselben ffr. 
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loa Boden gefaliene ocherfai4>ige undköniige Niederschlags 
|il:^esonderl worden, wurde das Wasser auf gleiche Weise, 
Irie vorhin geprüft. 

t Das völlig neutral reagirende Wasser erlitt durch die 
Ihzenden und kohlensauren Alkalien kaum eine Trübung. 
|)ie Reactionen auf freie Kohlensäure und auf Eisen waren 
gänzlich verschwunden. Oxalsaures Kali zeigte nur Spu- 
lten von aufgelöst gebliebenem Kalk an. Dagegen reagirte 
||as Wasser noch sehr stark auf Schwefelsäure und Chlor. 
pLupfervitriol zeigte durch eine geringe Trübung kohlen- 
^ure Salze an, jedoch in so geringer Menge , dass wedei*. 
litzender Quecksilbersublimat, noch Alaun dadurch ge- 
Cällt wurden. Chloreisenoxyd erlitt aber fortwährend noch 
einen starken Niederschlag von Eisenoxydhydrat. 

C. Prüfling der auflöslichen Salze. 

Um die in dem gekochten Wasser aufgelösten Salze 
genauer prüfen zu können, wurde eine grössere Quantität 
des Mineralwassers in einer Porcellanschale langsam abge- 
dampft, der hierbei hinterbleibende Rückstand mit warmem 
Wasser ausgelaugt, und die Salzauflösung durch Abdampfen 
zur Krystallisation befördert. 

Das Salzgemisch zeigte bis auf einige kubische Kry-> 
stalle keine regelmässige Krystallisationen. Stark ausge^ 
trocknet erschien dasselbe weiss , wurde aber an der Luft 
wieder etwas feucht. Beim Wiederauflösen in Wasser 
sonderten sich aus demselben Flocken von kohlensaurer 
Talkerde ab, was auch dann, wenn das Abdampfen m^- 
rere Male wiederholt wurde , Statt fand. 

Das Salzgemisch reagirte alkalisch, obgleich nicht 
Sßhr stark, effiervescirte schwach mit Säuren, und trübte 
Zink- und Kupfervitriol, so wie auch ätzenden Quecksil- 
bersubUmat. 

Nachdem die, mit Salpetersäure angesäuerte, Auflö- 
sung von dem Chlor durch salpeteraures Silber befreit wor- 
den , konnte auf Zusatz von Ammoniak nicht die geringste 
Spur von Phosphorsäiu« entdeckt werden. 

Eben so wenig konnten Jod und Brom darin a^^<^ 




funden werden, als der concenlrirten Aidläsiing des SjJä* 
jremisclis etwas Ain^luiu iintl wenig Salpetersäure oder 
CMoi'wasser hinzugefügt w 

Aelzkaü bracJlte x\vür einen voluniinüsen Nieder- 
GcMag in der concentrirlen Auflösung dea SaJzgemischa 
hervor, enlivickelte aber kein Ammoniak dj 

Cldorjilatin bewirkte eine Aiissdieidimg von CIi1op> 
plalinkaliuni. Alkohol zog aus dem Sjdzgemische ChlBT' 
ntagnesiuin nebst Kochsalz, imd hinterliess ein ziemlidl 
leicht l'atiscirendes Salz , bestehend aus Bittersalz, sc/iwe- 
Jehaurem imd kohlensaurem Natron, Kochsalz imd Gypu b 

D, FriifiiDg der i 

Der in heissem Wasser unauflösliche Aniheil des fe- 
sten Ilückstandes des verdampitenl Mineralwassers eraoliieii 
ab ein lockeres Haufwerk von kleinen elh'p tischen 
eckigen , erdigen Körnern inil unlermenglea oclierfarbeiHtfl 
Blättcheii. Im Fener wurde derselbe grau und nahm eioM 
stark alkalische Reaction an. Salzsäm-e löste denselbtfS 
unter Entwicklung von Ivohlensiiure und unter Ausscb^<l 
düng von Ivieselerde- Flocken auf. Diese Auflösung wnr- 
de durch Chlorbaryiim nur unbedeutend geti'übt , wälireni2 
hinzufügte Gj^islösung sogleich einen Niederschlag ra» 
zeugte. Eine mit Saljietersäure bereitete Auflösung wurdet 
bei einem Ueberschusse von Säure , mit essigsaurem Bar«C<' 
versetzt. Nach Absonderung des Niedersclilags und nacib< 
Neutralisation der übelflüssigen Säure mit einem Alkaff' 
zeigte essigsaures Blei keine Spur von Pliosphörsiiure an,' 
während schon der kleinste Zusatz von aufgelöslem phos-*^i 
phoraauren Kalk in der Flüssigkeit eine Trübung erregte. 

Da diesem aus Jcülilensaureni Kalk, kohlensaurer^ 
Talkerde, nebst wenig Gyps und Kieselerde , und aus ß^ Hl 
sen- und Manganoxyd besiehenden Gemeng auch Fluor^i 
calcium hätte beigemengt sevn können, so wui-di 
Prüfungen auf diesen Bestandtheil angesleUt, indem 
erdige Gemeng in einem Platintiegel mit destiliirlerS<'Jliw» 
felsäure übergössen und 24 Stunden lang in miissige W( 
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«teilt wmde, tun der vielleicht langsam entweichen- 
lusssäure Zeit 291 geben, die in den Aetzgnmd einer 
leckten Glastafel eingegrabenen Scliriftziige einzuät- 
Dieser oft wiederholte Versuch zeigt zur Genüge die 
»enheit des Fluors in dem Mineralwasser. Ich habe 
31 abermals die Bemerkung gemacht, dass man nicht 
Bicher vor einem Lrrthum ist, wenn man die Schrift- 
in den Aetzgnmd nicht mit einer Nadel von weichem 
l, etwa von Gold, eingräbt. 

Die Prüfungen auf Baryt und Strontian, welche wei- 
rten vorkommen, zeigten, dass auch von diesen Sub- 
m das Wasser nichts enthält. 

tantiiative Bestimmung der freien und lose gebundenen 
Kohlensäure in dem Mineralwasser^ 

Diese Bestimmung konnte zwar nicht unmittelbar an 
laelle vorgenommen werden, und desshalb könnten 
rhaltenen Resultate weniger zuverlässig erscheinen; 
i desto weniger habe ich Gnmd, dieselben für so ge- 
:a halten, als es überhaupt die chemische Analyse 
tet. 

Das zu dieser Untersuchung angewandete Wasser, 
:u drei verschiedenen Zeiten , in der Milte des Blays, 
st's und Septembers vorigen Jahres mit Sorgfalt durch 
tauchen der, vorher mit dem Mineralwasser ausge- ^ 
3nkten, Glasflaschen geschöpft worden. Die Flaschen 
1 bis auf einen Raum von 1 bis 14- C. Z. , welcher von 
er leer blieb, angefüllt, und der vollkommen dichte 
hluss mittelst eines Korkes und Harzes verhinderte je- 
''erlust von Kohlensäure. 

Eine soldie , mehr als Ein Pfund Mineralwasser ent- 
ide Flasche wurde , nachdem der Harzverschluss ent- 
worden, bei niedriger Lufttemperatur gewogen, um 
Beendigung des Versuches durch abermab'ges Wägen 
ereinigten und getrockneten Flasche und des Korkes 
uantität des angewandten Mineralwassers erfahren zu 
>n. Hierauf wurde sogleich die Flasche auf einen 
kränz in ein, mit kaltem Wasser hinlänglich axv^^- 



f iillles, blechernes Gefäss von solcher Hohe frestellt, dass ) 
der Hals der Flasche Irei blieb. Mittelst eines biegsamea b 
Rohres vonZinn wurde mm dieFlasche mit einemAppai» i 
le zur Absorption der Kohlensäure in Verbindung gesett- k 
Es konnte dabei kein namhafter Verlust von Kohlensäm c 
Statt finden, indem der an das zinnerne Rohr befestigle i 
Kork auf den in der Flasche gesetzt und eingedrückt ww- It 
de, während gleichzeitig die um das Rohr fest gebundene L 
nasse Rindsblase auch imi den Hals der Flasche IidtdicU & 
befestigt wurde. Da die Kohlensäure in dem erkalleta bi 
Mineralwasser nur eine geringe Spannung hat, so ksBl l« 
man auch ohne erheblichen Nachtheil für die Genauigka r. 
des Versuches den Kork sclmell aus der Flasche ziehen imi 
das zinnerne Rohr sogleich anfügen. Mit dem Rohre W* er 
ren bereits drei Absorj)tionsgelasse in Verbindung geselrf g] 
w^orden, in denen sich eine angemessene Menge von Baiyt- |^ 
Wasser oder Chlorcalciumauilösung mit Ammoniak befasi h; 
Unser Apparat wird sich leicht in der beigefügten ZeiAr j^ 
nimg übersehen lassen. ia 




Das Wasser des Wasserbades wurde nun allinalig bis 
zum lebhaften Kochen erhitzt und 1 bis H Sümden lauf 
darin erhalten, während welcher Zeit der grÖssle Theü 
der Kohlensäure unter Blasenwerfen aus dem fllineralwas- 
ser entwich und von den vorgeschlagenen Flüssigkeit ' "V 
sorbirt vnirde. Die Absorption des kohlensauren Oas« 
wird durch ein sanftes Bewegen der Glaskugeln , was, der 
Biegsamkeit des zinnernen Rohres wegen, ohne Beschädi- 
gung des luftdichten Verschlusses geschehen kann, sehr 
befördert, und bei eim'gem Aufmerken auf das Steigen der 
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igkeit in die Kugel der zweiten Gasleitungsrobre yon 
kann man selbst die Absorption des Gases so leiten, 
weder zu Anfange der Operation aus der letzten , mit 
r Blase leicht verschlossenen Flasche viel atmosphäri- 
Luft entweicht, noch nach Beendigung der Operation 
lamhaftes Zurücktreten der Flüssigkeit Statt findet, 
i bekommt man auch allen kohlensauren Baryt oder 
in den beiden Glaskugeln allein. Da das Mineralwas- 
1 der Flasche Raum genug hat , sich auszudehnen , so 
auch nichts davon übergeworfen , imd so das entstan- 
kohlensaure Salz durch Nebenfällungen verunreim'get 
en. 

Nach Verlauf von 24'Stunden wurde das Mineralwas- 
1 eine hinlänglich geräumige Digerirflasche ausgegos- 
nd diese wieder mit dem Zinnrohre verbunden. Nun- 
' konnte durch die stärkere Hitze eines Sandbades das 
ralwasser bis zum vollen Sieden erhitzt und die Koh- 
ure so vollständig ausgetrieben werden , als es durch 
jin - bis zweistündige Kochen eines kohlensäurehalti- 
iVassers , das zugleich kohlensaure Salze , namentlich 
msaures Natron enthält, überhaupt möglich ist. 

Die Niederschläge von kohlensaiu'emBarjrt oder Kalk 
len auf Filter geworfen und dabei der Zutritt der atmo- 
fischen Luft möglichst verhindert. Ziun Auswaschen 
»Iben diente bis zum Kochen erhitztes und wieder abge- 
;es Wasser. Der kohlensaure Baryt wurde massig ge- 
3t, der kohlensaure Kalk aber noch nicht bis zum 
nglühen erhitzt. Dass die Filter hier, wie in allen 
n , wo es zulässig ist und die Genauigkeit der Versu- 
js erfordert , verbrannt und dabei die Wirkungen des 
ern Feuers imd der Fapierkohle auf die noch anhau- 
en Niederschläge berücksichtigt wurden^ wird beson- 
zu erwähnen kaum nöthig seyn. 

Ich glaube hierbei eines Umstandes gedenken zu müs- 

welcher Veranlassung zu Jrrthümem werden kann. 

imlich tlas Barytwasser aus Schwefelbaryum imdKup- 

:yd dargestellt worden, ohne dass eine längere Dige- 

>s Jahrb. d. Chem. u. rhys. Bd. 5. (1832 Bd. 2.) HlU l, ^ 
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slionswärme dje Zersetzung vollendete, so schlägt das Ba- 
rytwasser den Bleizucter zwar weiss nieder, und löst auch, 
in Ueberschusse zugesetzt, den NiedersdJag volJkommen 
wieder auf; dennoch aber kann dasselbe noch niclit für 
tauglich zur Bestimmung der K-ohiensäure angesehen wer- 
den , wenn nicht zugleich die Reinheit desselben von 
Schwefel durch Kochen mit Salzäure, wobei kein Schwe- 
felwasserstoÜ' entweichen darf, ausgemiltelt worden ist. 
Ob der durch Bleizucker nicht entdeckbare Schwefel in 
dem Barytwasser in dem Zustande von unterschwefeliger 
Säure vorkomme, oder in einer andern Verbindung, da- 
rüber kann ich keine enlsclieid enden Versuche vorbringen, 
und muss mich für jetzt mit der Bemerkung begnügen, dasi 
der durch Kohlensäure aus solchem Wasser gefällte und 
geglühete kohlensaure Baryt eine nicht geringe Menge von 
SchwefelbEU'yum enthält. 

Um die Genauigkeit und Zuverlässigkeit des beschrie- 
benen Verfahrens zur Bestimmung der Ireien Kohlensäm« 
ZU conalaliren , sind zuvördei'st mehrere Versuche mit ei- 
nigen Modificalionen der Methode von mir angestellt und 
dann erst die drei Bestimmungen vorgenommen worden, 
deren Resultate in nachslehentler Tabelle zusammenge- 
drängt sind. Den Berechiimigen liegen die Angaben von 
Biot und^rago zum Grunde, denen zufolge ILiter atmos- 
phärische Luft bei 0''C. midO'" 76 Barometerstand 1,2991 
Grm. wiegt, nebst den Bestimmungen von Berzelius und 
Dulong, welche Naturforscher das speciiische Gewicht der 
Kohlensäure bei derselben Temperatur und deniselben 
Luftdrücke zu 1,5245 angaben. Diesem nach wii-d 1 Liter 
Kohlensäure bei 0» C. und 0"'76 Barometerstand 1,98047815 
Grm. wiegen. 
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Die Abweichung zwischen den Resultaten des ersten 
d der beiden anderen Versuche bin ich geneigt dem Um- 
nde beizumessen, dass das Mineralwasser im ersten Ver- 
übe bei hoher Lufttemperatur und zu einer ' Tageszeit ge-. 
löpft worden war, wo die Quelle forlwälirend benützt 
1 beunruhigt wurde. Die Differenz zwischen dem 11. 
i-HI. Versuche mag die Richtigkeit unserer Angabe eher 
^tätigen, als entkräften; denn abgesehen davon, dass 
im Füllen der Flaschen durch irgend einen Zufall eine 
jine Menge des kohlensauren Gases wirklich entschlüpft 
i^n könnte, suche ich dieselbe darin, dass das zweite Aus- 
chen des Wassers im Versuche (11) nicht in dem oben 
schriebenen grossem Apparate, sondern nur in einer mit 
em einfachen Gasleitungsrohre versehenen Digerirflasche 
rgenommen wurde, wobei denn die übergehenden hei- 
n Wasserdämpfe das vorgeschlagene Barytwasser sehr 
rk erhitzten imd selbst eine Erneuerung desselben noth- 
mdig machten. Dagegen glaube ich das Resultat deö 
tten Versuchs als völlig genau ansehen zu können. 



'ianiitaiive Bestimmung und Analyse der fixen Besiandtheile 

des. Mineralwassers^ 

Der eingeschlagene Weg der Analyse der fixen Be- 
ndtheile unsers Blineralwassers weicht von dem gewöhn- 
1 befolgten ein wenig und vornämlich darin ab, das« 
rch öfters wiederholte Bestimmug der näheren Bestand* 
ile der Salze, den möglichsten Grad der Genauigkeit zu 
eichen, versucht ward, indem wir weder genügende 
leidungsmethoden für die in Wasser löslichen Salze 
men , noch , wenn wir solche kennten , anzugeben ver- 
ebten: welches die wahre chemische Constitution der 
fiösung eines Salzgemisches ist , den Fall ausgenommen, 
• die Quantität eines Salzes die stöchiometrische Meng^ 
jrschreitet. Wenn hierbei die alte wohlbegründete An»- 
lit , dass die Mineralwasser blose Auflösungen von ver- 
iedenen Substanzen, namentlich balzen in Wasser ^eyen, 
tgehalten worden , so ist dieses auch auf die Gefahr hisL 



geschehen, Jass dieselbe hin und wieder allzu michterner- 
scheineo niüchte, da iins der Zauber der Natu r unlerun- 
sem Füssen kein anderer dünkt, als der, den wir mit Än- 
gen aeben und mit Händen greifen mögen. 

Damit uiiniilze V\'iederholnngen vermieden w^erdes, 
will ich im Voraus bemerken, dass den Berechnungen im 
Folgenden die Mischungsgewichte zu Grunde gelegt sind, 
welche ich in den von mir enwori'enen: „SynoplischenTo- 
bellen über die chemischen Verbindungen der ersten Ord- 
nung ( Taf. I. II. Jena, 1830) " als die genauesten angenom- 
menhabe, und zwar: — 8,013; CA —35,470; Ä=:16,119j 
C = 6,125; Ä— 39,257; JVa = 23,3iO; Ba=:68,662i 
Co = 20,515; M^=12,689; 3In=27,n6; Fe=:27,i^\ '• 
P6=103,729; ^^=108,305. 

I. 

Die Analyse des Jlineralwassers wurde, wie ge- 
WÖbnhch, damit begonnen, eine abgewogene Quantitül 
des Wassers iß einer Föpcelianschale zu verdanipfen und 
denRücksland so lange in der Schale auszutrocknen, bis 
sein Gewicht nicht weiter vermindert wurde. Da der 
Rückstand nicht ohne eine Zersetzung zu erleiden, geglä- 
het werden konnte, und das Wügen einer erwärmten mas- 
sig grossen Porcellan schale leicht kleine Differenzen dar- 
bietet, so ist die Bestimmung des festen Kückstan des von 
796 Grm. Mineralwasser zu 1,0505 Grm., oder von 1000 ^ 
Gewichlslh eilen des Wassers zu 1,31973 Theilen nur an- ' 
näherungsweise genau. Etwas höher zeigte sich das Ge- ', 
wicht sämmtlicher fixen Bestandlheile , als der trockene k 
Rückstand mit heissem Wasser ausgelaugt und das Unlöa- 1 
liehe wieder geti-ocknet und gewogen worden, während der I 
Rückstand von 504 Grm. Wasser ebenfalls ausgelaugt und 
und das Aufgelöste zur Trockenheit gebracht und dem Ge- 
wichte nach bestimmt wurde. Hiernach ergaben sich als 
fixe Bestandtheile in 1000 Theilen des Wassers : 

Auflösliche Theile . . . 0,58135 Gewichtsllieile, 
Dnaunöslich« Theile . , 0,7a455 „ ,, „ ,, 
1,36590 Gewichisiheile. 
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Da während des Verdampfens von 796 Grm. Slineral- 
ser letzteres nach und nach ausgegossen wurde, so setz- 
ch der grössere Theil des aufgelösten Eisens schon in 
Flasche als kohlensaures Eisenoxydhydrat ab, welches, 
alzsäure aufgelöst und durch Ammoniak gefällt , nach 
Glühen 0,0245 Grm. Eisenoxyd lieferte, und bei der 
iung auf Mangan , Kalk und auch Cerium mit Oxalsäu- 
völlig rein erschien« 

m. 

Der übrige feste Rückstand von 796 Grm. Mineral« 
$er wiwde mittelst lauwarmen Wassers seiner löslichen 
ile vollständig beraubt. Die Auflösung , welche 73,570 
. wog, wurde in zwei ganz gleiche Theile getheilt. 

A) Aus der einen Hälfte der Flüssigkeit wurde mit 
saurem Kali der Kalk gefällt; der geringe Niederschlag 
rte durch Glühen 0,0042 Grm. ätzenden Kalk , was au£ 
janze Flüssigkeit und dann auf 1000 Gewichtheile des 
sers berechnet , 0,01055 Th. Aetzkalk beträgt. 

Eine zweite Bestimmung des, indem wässerigen Aus- 
) des Rückstandes von 742,7 Grm. Mineralwasser ent- 
nen Kalkes, wobei Kalk imd Tallterde durch kohlen- 
js Kali gemeinschaftlich gefällt und dann weiter von 
ider geschieden wurden , ergab 0,00942 Th. Kalk 
000 Th. des Mineralwassers. 

JB.) Aus der Flüssigkeit wurde hierauf die Talkerde 
bi phosphorsaures Natron und Aetzammoniak niederge- 
gen. Nachdem das Doppelsalz der Talkerde, während 
•stündigen Stehens in einem bedeckten Cylinder, sich 
tändig abgesetzt hatte, wurde dasselbe mit ammoniak- 
Tem Wasser ausgesüsst, getrocknet ui\d geglühet. Sein 
ieht betrug für die ganze Flüssigkeit 0,1276 Grm. Da, 
ge directer Versuche, 100 Th. desselben 37 Th. Talk- 
anzeigen, so ergeben sich aus der genannten Menge 
jlben 0,047212 Grm. Talkerde für 796 Grm. Mineral- 
er, oder 0,05930 Th. dieser Erde für 1000 Th. de» 
sers. 
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C.) Die andere Hälfte der wässerigen Aoflösung der 
Salze wurde mit Salpeter saurem Baryt versetzt. Der ent- 
standene Niederschlug wog nach dem Glühen 0,1717 Gnu., 
was aui: lOÜO Tli. des Mineralivassers 0,43140 Th. aus- 
machte. Derselbe bestand ans schwefelsaurem mit wenig 
kohlensaurem Baryt, daher effervescirle er auch in gerift- 
gein Grade uiit diluirter Salzsäure, und die Auflösung erlitt 
auch auf Zusatz von Aelzaminonialt keine Trübung von et- 
wa vorhandenem kohlensauren Baryt. 

Zur quantitativen Bestimmung des kohlensauren Ba- 
r)-t9 in diesem Niederschlage wurde ein, ganz auf dieselbe 
Weise gewonnenes, Gemisch dieser beiden Barytsalze, dis 
von 566 Grm. Minei-alwasser lierrüiirten und ziisammrf 
0,24Sa Grm. wogen, mit diluirter Salzsäure in der Kälte' 
Übergossen imd der iiufgelösle Baryt ivieder diu-ch Schwe^ 
feisäure gefällt. Der erhaltene schwefelsaure Baryt von 
0,0135 Gnn. an Gewicht war aber 0,01 14 Grm. kohlensau- 
rem Barjl äquivalent, und das Gemenge musste daher aot 
0,2368 Grm. schwefislsaiirera und 0,U114 Grm. kohlensau- 
rem Baryt bestanden haben. Wii-d die Berechnung auf^ 
1000 Th. des Mineralwassers angestellt, so ergiebt sich, 
dass die leicht loslichen schwefelsauren und kohlensauno^i 
Salze darin 

T, 0,41837 Th. schwefelsauren Baryt 

^ nud 0,02014 „ kohlensauren Buryt, 

0,43831 Th. 
geben würden, in denen 0,14380 Th. Schwefelsäure 
0,00457 Th. Kohlensäure endialten sind. • 

D.) Nach Füllung der Schwefelsäure nnd Kohlensäure ■ 
wurde das Chlor durch salpelersaures Silber niedergeschla- 
gen, und das ClUorsilber nach starkem Austrockjien sammt 
dem Filter gewogen. Der Gehalt desselben an Chlor, au( 
1000 Th. des Mineralwassers berecbiel, ergab 0,18379 Th». 
an Chlor. .' 

Ein aul demselben Weg erhaltener Niederschlag voi^ 
Cblorsilber, welchen die löslichen Salze von 5G6 Grm,.. 
Mineralwasser gegeben halten, und dessen Gewicht du] 
Einäschern des Filters noch genauer ausgemiltelt 
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ß dagegen für 1000 Th. des Mineralwassers 0,18872 
i^hlors an, welche Bestimmung für die genauere an-' 
len ist. 

In beiden Fällen war aber, wie es zu geschehen pfleg- 
gm Chlorsilber etwas, durch das Tageslicht reducirtes 
c beigemengt, insofeme nämlich kalte , wenig starke 
tersäure, die mit dem Chlorsilber in Berührung ge- 
und nachher verdünnt worden, eine schwache Reac- 
Luf Süber darbot. 

E.) Aus der Flüssigkeit wurde hierauf mit Schwefel- 
und Salzsäure der Ueberschuss von zugesetztem Ba- 
ld Silber entfernt, um in der Flüssigkeit den Gehalt 
IkaUen zu bestimmen. Die Schwierigkeiten , welche 
1 diesem Theüe der chemischen Analyse finden und 
die Gegenwart der Talkerde noch um vieles ver^ 
werden, sind allzu bekannt, als dass es überflüssig 
jinen möchte , die verschiedenen Wege , auf denen 
i grösserer Genauigkeit zu gelangen versuchte, zu 
ihnen. 

Die Reaction des Chlorplalins auf Kali giebt zwar ein 
und, wie ich glaube, das beste Früfungsmittel für 
n die Hand ; allein die quantitative Bestimmung die- 
Izbasis mittelst Chlorplatins wird um so unzuverlässig 
e geringer die Menge derselben gegen die des beglei- 
1 Natrons ist. Dagegen darf man die grösste Schärfe 
»stimmuno- erwarten von einer Berechnung, die auf 
enaue Ausmittelung der Quantität von Schwefelsäure, 
luch Chlor , durch welche die unbekannten Mengen 
7 Blasen gesättigt werden , gestützt ist. 

JVenn man -das Gewicht des wasserfreien neutralen 
»misches— S, die Menge der ausgemittelten Schwe- 
re darin — -^ setzt; und wönn SO^, ÄO, iVaO die 
imgsgewichte der Schwefelsäure , des Kalis und Na- 
j? aber die unbekannte Menge von Kali , und y die 
atron bezeichnet : so lassen sich leicht folgende Glei- 
en ableiten. 
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An der Genauigkeit, welche diese oder andere For- 
meln versprechen, lässt sich zwar nicht zweifebi, alleiil 
dieDala zu liefern, die denselben zur Basis dienen , islnat 
den i^rösslen Schwierigkeiten verknüjilt. Letztere beste- 
hen besonders darin , dass wir kein passendes Scheidungs- 
miltel für die Talkerde kennen, durch dessen IliUfe esp 
leicht möglich gemacht würde, die letzten Spuren dieäBTi' 
Erde vollslündig aus dem Salzgemisclie zu entfernen, ' 
Gleicliwoiü kann dieselbe auf verschiedenen Umwegen SO ' 
weit m dem Salzgeinische vermindert werden, dass alfl, * 
ungeachtet ihrer grossen Sälligiingscapacität, nicht mebp ■ 
bedeutend auf die Berechnung iniluirt. Und da auaserdeml^ 
die angegebenen Gleichungen die Analyse controllii-en, nnJp 
auch zugleich auf einen Gehalt nn Lithion, wenn derselb« 
nicht alb.u klein in dem Salzgemiachist, aufmerksam m»-' 
eben müssen : so Iiabe ich mit Hülfe derselben die MengS " 
von Kali undNalron in unserm Minei-alwasser vorzugsweise* 
s£u bestimmen gesucht. 

Zu dem Ende wurde die mit überschüssiger Schwefel- 
säure versetzte Flüssigkeit eingeengt, mit Ammoniak alka' 
lisch gemacht und mit Oxalsäure versetzt. Nachdem di« 
filtrirte Flüssigkeit zur Trockne verdampll und das Salz un- 
ter Zusatz von kohlensaurem Ammoniak gegiühet worden, 
wog letzteres 0,2197 Grammen. Beim Wiederauliösen des- 
selben in Wasser hinterblieb noch etwas Talkerde , welche 
dem dm-ch Oxalsäure bewirkten Kiederscblage beigefügt 
und mit demselben zugleich gegUihet wui-de. Das Gewicfaj 
beider geglüheten Erden betrug zusammen 0,0224 Gna* 
rährendl dasselbe, wenn die Talkerde wäre vollständig 
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abgeschieden worden, nach den früheren Bestimmungen 
miter (HI, A und J5) 0,0263 Grm. hätte seyn müssen. Mit- 
hin mussten noch 0,0039 Grm. Talkerde, oder 0,01 14 Grm. 
Bittersalz in dem g^glüheten schwefelsauren Natron und 
Kali enthalten seyn , nach deren Abzug für das blose Al- 
kalisalz 0,2083 Grm. übrig bleiben. 

Eine genaue Prüfung des aufgelösten Salzes zeigte 
dann auch diesen Rückhalt an Talkerde, aber weder Chlor, 
aoch überschüssige Schwefelsäure, und desshalb verwit- 
terte auch das übrigens unregelmässig krystallisirende Salz 
jgn trocknerLuft. Die Menge der darin enthaltenen Schwe- 
^Jsäure ergab sich mit HiiJfe von Chlorbar}^m zu 0,12ö7 
Grammen. Werden hiervon 0,0075 Grm. für die mit der 
rückständigen Talkerde verbundene Schwefelsäure abge- 
^asogen, so bleiben 0,1182 Grm. Schwefelsäure übrig, wel- 
che mit 0,0901 Grm. Kali und Natron 0,2083 Grm. Alkali- 
salze constituiren mussten. Die hierauf gegründete Berech- 
. nm^ des KaUs und Natrons lehrte indessen , dass in Folge 
der unvollständigen Scheidung der Talkerde oder auch der 
mehrmals wiederholten Manipulationen des Salzes , irgend 
.fdnBeobachtnngsfehler, so gering derselbe auch mochte ge- 
, Wesen seyn, Statt gefunden haben müsse. 

Daher wurde denn aus der Flüssigkeit der überschiis- 
tige Baryt durch Schwefelsäure fortgeschafft, und das zur 
Trockne gebrachte Salz abermals geglühet. Der Auflösung 
desselben wurde hierauf eine angemessene Bienge . von 
Chlorplatin hinzugesetzt und die Ausscheidung des Chlor- 
platinkaliums, sowohl durch Zusatz von Weingeist, als auch 
dorch wiederholtes gelindes Verdampfen der Flüssigkeit, 
Wfördert. Das Gesammtgewicht des Chlorplatinkaliums 
betrag auf 0,2197 Grm. des Salzes 0,048 Grm. , welche, 
Wenn 100 Theile dieses Doppelsalzes 19,60 Th. Kali ent- 
^rechen, 0,0094 Grm. Kali anzeigen. 

Durch Verdampfen der Flüssigkeit zur Trockne und 

»)diirch Glühen des Salzes konnte nun das Platin entfernt 

i>irorden, so dass beim Auslaugen des geglüheten Rückstands 

dne Auflösung sich bildete, aus welcher voUkommene 

nd leicht an der Luft zerfallende Prismen des Glaub«T«si- 



zes anschössen. Itlit diesem Salze wurden nun audi dte 
Lö Qirohr versuch e , die zur chemischen Ausmittelung des 
Glaubersalzes dienen und bekannt genug; sind , vorgenom- 
men. Als aber das fatiscirte Salz mit wenig kaltem Wa»- 
fler übergössen, und, was sich nicht sogleich aufiosen wollte 
von der Flüssigkeit getrennt wurde, fand sich, dass in die- 
sem weniger leicht aullöslichen Theile des Salzes nocii eine, 
wenn gleich geringe Menge von Kali enthalten war, die 
ungeachtet aller Sorgfalt durch Chlorplalin nicht hatte ge- 
trennt werden können. Indessen ergab eine nochmalige 
Bestimmung der Schwefelsäure in 0,153 Gnu. dieses Salz« 
mittebt essigsauren Baryts, dass weder der Ilückhaltan l; 
Kali, noch an Talkerde in dem schwefelsauren Natro« ^ 
namhaft waren, indem jene Menge des Salzes 0,2ö35 Gnu. 
schwefelsauren Baryt, welche ein Aequivalent für 0,1550 
Grm. völlig reinen Glaubersalzes sind, lieferte. 

Demnach würden also die angewandten 0,2197 Grni. 
Glaubersalz, ausser 0,0114 Grm. Bittersalz, noch 0,0094 Gnu. 
reines Kidi oder 0,0174 Grin. Bcliwefelsaurea Kali eiitlialliJB 
haben, so dass als Rest 0,1909 Grm, für das reine schwe- 
felsaure Natron bleiben , worin 0,0SG3 Gi-m. Natron enthal- 
ten sind. Und diesen Bestimmungen nach kamen dann in 
1000 Th. Blineralwassers vor 0,023(37 Th. an Kali und 
0,20427 Th. an Natron. 

Da indessen die 3Ienge der Tallterde nicht direclin 
dem Salzgemische bestimmt, sondern inFolge eines andern 
Versuches nur berechnet worden war, und da die Schei- 
dung des Kalis diii-ch Clilorplatin , wie es sich ,iuch hier ] 
zeigte , nicht sehr genau ist : so wurden noch andere Ver- 
suche, der Wahrheit näher zu kommen, angestellt. Es 
wurde nämlich die wässerige Auflosung der löslichen Salze 
von 743 Grm. Dlineralwasser mit 0,2 Grm. geglühelem koh- 
lensauren Kali zur Trockne verdampft, das S.ilz wieder 
in Wasser gelöst und die koldensauren erdigen Salze durch 
ein Filter getrennt. Aus der Flüssigkeit wurde das Kali 
durch Weinsteinsäure möglichst vollständig gefällt. Der 
mit Spiritus ausgewaschene \>'einstejn betrug zusammen 
0,353 Grm. Nun enthalten 100 Th. Weinsteins nach der 
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ly^se von Berzelius 24,80 Th. Kali; nach dem M. G- 
Weinsteins zu 189,413 aber 24,955 Proc. Kali, und 
nach entsprechen 0,353 Grm. Weinstein 0,0881 Grm. 

• Die hinzugesetzten 0,2 Grm. kohlensauren Kalis ent- 
en aber 0,1362 Grm. reines Kali, und es waren daher 
31 Grm. Kali weniger, als zugesetzt, durch die Wein- 
säure wieder abgeschieden worden. — Nachdem die 
äigkeit verdampft imd der Rückstand so stark geglühet 
ien, als zur Zerstörung der Weinsteinsäure hinreichte, 
ie das Salz auf gewöhnliche Weise in schwefelsau- 
imgeändert, und dann die Schwefelsäure darin mit es- 
lurem Baryte bestimmt. Die Berechnungen nach den 

• angegebenen Formeln zeigten nun, dass das schwefel- 

? Salz, dessen ursprüngliches Gewicht 0,3897 Grm. 

aus 

0,0561 Grm. Kali 

0,1254 „ Natron 

0,2082 „ Schwefelsäure 

0,3897 Grm. 

ind , so dass also nach Abzug von 0,0481 Grm. Kali, 
lem Rückhalte des hinzugesetzten Kalis , 0,0080 Grm. 
, welche in dem Mineralwasser ursprünglich enthalten 
, übriu bleiben. Und in 1000 Gevrichtstheilen dea 
sers kommen also vor : 

Kali . . . 0,01076 Th. 
und Natron . . 0,16877 Th. 

Aus der TJebereinstimmung zwischen der Berechnung 
ichwefelsauren Salzes nach obigen Gleichungen und der 
^e der durch den Versuch gefundenen Schwefelsäure 
smselben geht auch wieder hervor , dass kein Lithion 
em Salz enthalten war. Auch wurde dieses noch 
b einen directen Versuch mit der., von dem überschüs- 
i Baryt durch Schwefelsäure befreieten, Flüssigkeit be- 
ft, indem dieselbe mit Phosphorsäure und überschüssi- 
kohlensauren Natron eingetrocknet wurde. Die we- 
i Flocken, welche sich beim Wiederauflösen der Salz- 
B in Wasser ausschieden, rührten noch von einer .Spur 
erde her, da dieselben auch auf Zusatz von basiftch^uv 



mekemrm^er 

in der FBnidDai vnminelbir 



In Betradit, dnss beim Gfilien der wcnisteinsaiiren 
immer eine j^etince VefAuditigm^ Ton Kaliom und 
XaCrnnn Statt finden kcMmte, so selir dieses moA zu rer- 
iKidea i^esaclit wm^. seinen das Resnkat dieser letzteren 
Yemiclie mehr zur Aosmittehu^ des Yerhnltnisses z\i> 
sdben Kali imd Natron in dem 3Iinerahrasscr , als zur ab- 
soluten «panütativen Bestimmung dieser Salzbasen gerei- 
chen zn können. Und <o mochte denn noch eine dritteBe- 
stimmon^ derselben nothwendi^ sevn. nm keine Ungewiss- 
heit zu laissen. Es wnrde daher die wasserige Auflösung 
der Salze in dem Rückstände Ton o39j2 Gnn. ^fineralwas- 
ser mit Aetzbaryt zxzr Falfamg der Talkerde Tersctzt, der 
iiberschüs:»^ Baryt durch Schweliekanre foct g esebaffi, der 
Kalk durch oxxUaures Anunoniak gelalh und das AlLafi- 
salz durch VerdimpJfen zur Tnxkne und durdi Gfihaiin 
Tv>iii^ neutrales schweMsaares Sdiz TerwandA, dessen 
Gewicht 0..2<>> Grm. aoanachte. Die Schwefie bim e in dem- 
selben wurde mittelst ess%siures Baryts zu 0L13O7C3 Gxn» 
ge&ndett« wcmach denn ab Ztt*am , m i waieinu i g des Salige- 
auscbes sich heracE$!SteItlen: 






DieDiSerenz m den btsten Zld&n Kegt sinacriuA) 
dm ljtfT*azen der Beobachtui^. iedoch kamn^äe auch mk 
vfradbsst worden simr ducrvh die acurh diesem S^ze nodi 
lM%^>ntjEsc&te»L Spuren Ton Talkerde. IV?r IT^iheit am 
Bimtiea enibsf rec&ieifed dürfte dutnn dfe Bestmnmim^ seyn, 
dar zit Fo%^ lOlA) Gewichib$tbeaie ^Inenhn»«» cndiahen 
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dtheile von 1000 Th. des Mineralwassers angegebenen 
ren und Salzbasen sind : 

Kalk (nach A) 0,01055 Gewichtsth. 

Talkerde (nach £) , . . 0,05950 

Schwefelsäure (nach C) . 0,14380 

Kohlensäure (nach C) . • 0,00451 

Chlor (nach D) .... 0,18872 

Kali (nach JE) 0,01351 

Natron (nach £).... 0,18005 

0,60044 Gewichtsth. 

Der Mangel-an einem von der Wissenschaft gebote- 
Principe für die Bestiihmung der chemischen Consti- 
)n einer Auflösung von mehreren, nach ihren Mi- 
mgsgewichten vereinigten, Säuren und Salzbasen ge- 
:et eine grosse Willkür in der Ansicht über ihre Ver- 
gung zu Salzen , imd schwerlich wird dieselbe jemals 
z beseitigt werden. Nur da , wo ein Salz in grösserer 
}ge , als in dem stÖchiometrischen , Verhältnisse vor- 
mit , wie in unserm Falle das Chlomatrium , kann mit 
''erlässigkeit ein Theil desselben als unzersetzt in der 
lösimg betrachtet werden. Gewöhnlich nimmt man an, 
5 diejenigen Salze, welche auskrystallisiren, auch in 
Auflösung exisliren, und da die weniger löslichen Salze 
hter krystallisiren, so musste die geringere Löslichkeit der 
se zur Norm dienen bei der Berechnung der einzelnen 
ze in einem Salzgemische. Es ist leicht einzusehen, wie 
se Annahme von mehreren Chemikern , namentlich von 
rray , Widerspruch erfahren konnte , der aber, unseres 
lünkens , eben so wenig durch eine innere Nothwendig- 
t begründet ist. Wenn mithin jene ältere Ansicht auf 
em Fall in Anwendung gebracht wird , so müssen die 
gefundenen Säuren und Salzbasen, folgende Salze bilden: 



Schwefelsauren Kalk 
Schwefelsaures Kali . 
Schwefelsaure Talkerde 
Schwefelsaures Natron 
Kohlensaures Natron 
Chlornatrium • • • 



0,02539 Th. 
0,02498 „ 
0,17430 „ 
0,00343 „ 
0,01089 „ 
0,31275 „ 



0,55174 Th, 




Bei dieser Berechnung bleiben mir 0,00508 TK Na- 
tron übrig, was der scliwierigeii Besliininung des Natron) 
wegen, auch wohl ausser Acht gelassen werden könnte. 

Auf das Verfahren, die eüizehien Salze in einem Salz- 
gemiache mit Hülfe des Weingeistes direcl quantitativ zu 
bestimmen , findet nicht allein das bereits Bemerkte seine 
Anwendung, sondern es werden die Reaullale auch nodi 
dadurch jii-ekär, dass die meisten Alknlisalze keineswegei 
ganz unailflöslicb im Weingeisle sind, und dass Erfahrungen 
vorliegen, aus denen hervorzugehen scheint, dass sich in 
Weingeist lösliche Salze erzeugen können, wemi mehrere " 
darin imlösliche der Einwirkung dieses Menstruums ausge- 
setzt werde. Da indessen irgend eine Angabe bestimmter ^ 
Salze in den ?I in eral wassern herkömmlich verlangt wii^d, 
sind denn nach der gewöhnlichen Weise noch folgende Ver- 
suche in dieser Beziehung von mir angestellt worden , ohne 
dass ich den Resultaten dei'selben eine gi'össere Glaubwnr- ^ 
digkeit beilege, als sie der Natur der Sache nach verdiAien, 

Es wurden die auflösllcllen Salze von 504 Grm. Mi- 
neralwasser gut ausgetrocknet imd innerhalb 24 Stundm 
einige i^lale mit der etwa zehnfachen IMenge Weingeiste» 
von 84^ Übergossen und jedes Slal mehrere Stunden damit 
in einer verschlossenen Flasclie in Berührung gelasscDf 
'Nach Verllüchtigung des Alkohols wurde der ilückstand 
mit Alkohol von 98o- ebenfalls in der Kälte imd unter Ab- 
schluss der Luft behandelt , und nach 24 Stunden mit fri- 
schem Alkohol das Ausziehen wiederholt. Hierbei hatten 
sich aber nur 0,053 Grm. aufgelöst, was mithin für 1000 
Th.Mineralwa3sers 0,10516 Th. beträgt. Dass dabeikein 
Zufall, wodurch die Löslichkeit der Salze vermehrt oder 
vermindert worden, mitgewirkt hatte, lehrte ein anderer 
Versuch, der, auf dieselbe Weise durchgefülirt, 0,10496 
Th. in starkem Alkohol auJlüalicher Salze für 1000 Th. Mi- 
neralwasser angab. 

Dieses Aulgelöste bestand in Chlormagnesium. Das- 
selbe zerllpss sehr leicht an der Luft, löste sich mit Hinter- 
lassung einiger Flocken in Wasser auf, da das nolhwendige 
"*" ',e Austrocknen ohne Zweifel eine geringe Menge Chlor 
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ichtigt hatte , krystallisirtein deutlichen Prismen, un- 
ebnen keine Kochsalzwürfel deutb'ch zu bemerken wa- 
und zeigte sich endlich £rei von Kalk , aber nicht voll- 
neu frei von Schwefelsäure, 

Der im Weingeiste von 84S aufgelöst gewesene Theil 
Falzes enthielt viel Chlor und Schwefelsäure, femer 
erde, Natron und Kali, und nichts Anderes konnte 
>lbe seyn, als ein Gemenge von Kochsalz^ welches 
t auskrystallisirte , Chlorkalium und Bittersalz. 

Der in Weingeist unauflösliche Theil der Salze endlich 
rliess beim Auflösen in Wasser ^fti;aÄ kohlensaure Talk^ 
, reagirte alkalisch von kohlensaurem Natron y und 
elt vorzugsweise schwefelsaures Natron und schwefel- 
r Talkerde» Ausserdem fand sich noch Koclisalz da- 
ehst Kalk y aber kein Kali. 

Wird mm auf den Grund dieser Versuche dieBerech- 

der Salze vorgenommen , und der dabei übrig blei- 
e Antheil des Natrons von 0,00516 Th als 0,00980 Th. 
msaures Natron mit in Rechnung gebracht , und wird 
ch der Umstand , dass eine geringe Menge der Talk- 

mit dem kohlensauren Natron ein Doppelsalz bildete, 
r Geringfügigkeit wegen, unbeachtet gelassen: so er^ 
n sich als auflösliche Salze in 1000 Gewichtstheüen des 
ralwassers ; 

• • 

Schwefelsaurer Kalk . . . 0,02539 Gewichtsth. 

Schwefelsaure Talkerde . • 0,04145 „ „ 

Schwefelsaures Natron • • 0,18086 „ „ 

Kohlensaures Natron , . , 0,02069 ' „ „ 

Chlornatrium 0,16757 „ „ 

Chlorkalium ..*..•. 0,021S6 „ „ 

Chlorniagnesium . • « • . 0,10516 „ „ 

0,56248 Gewichtsth; 

V. 

Der in massig warmem Wasser unauflösliche Theil des 
standeß von 796 Grm. Mineralwasser, 0,600 Grm. wie- 
, löste sich in diluirter Salpetersäure leicht und uiitet 
»rausen, jedoch nicht gänzlich auf. Nach voj:genom- 
T Filtration wurde die Flüssigkeit in zwei abgewogen^ 
le getheilt, von denen der eine 



r 



j4) in der Kälte mit kohlensaurem Natron, zur Faun 
des Eisens verselzt wurde. Das Eisenoxjd wog nach dt 
Glühen 0,0093 Gnn. und betrug für die ganze Auflösu 
,,0,0130 Grammen. Eine Prüfung desselben auf Alauner 
gab die Abwesenheit dieser Erde zu erkennen. Der G 
sammtbetrag an ausgeschiedenem Eisenoxj'd ist mit Hi 
zurecluiung des unter (II.) bestimmten Osjiles 0,0375 Gh 
mit 0,0337 Grm. Eisenosydul correspondii'end, denigemi 
1000 'l'h. [Mineralwasser 0,04233 Th. Eisenoxydul entbj 
ten, und 0,04714 Th. Eisenoxyd gegeben haben würde 

In einem zweiten Versuch, in welchem 539,2 Gn 
Mineralwasser so lange der Luft ausgesetzt blieben, bisj 
Ifes Eisen als kohlensaures Eisenoxyd niedergefallen w« 
wui-de der freiwillige Niederschlag in Salzsäure aufgelö 
und dann aus der stark sauren Auflösung dasEisenoxydd 
Aetzammoniak gefallt, welches im geglüheten ZustaM 
0,026 Grm. wog. Diese aber entsprechen 0,02334 G« 
Eisenoxyclul, und für 1000 l'h. des Blineralwassei-s 0,043! 
Theile Eisenoxyduls. 

Noch eine dritte Bestimmung desselben wurde n 
dem festen Rückstande von 531,2 Grm. ölineralwasser TO 
genommen. Aus der Aullösung des Ilückslands in i 
eben nölliigen Menge von Salzsäure wurde, naclidemnoi 
eine gute JJenge von Salmiak hinzugefügt worden, i 
Eisenoxjd durchAmmoniak niedergeschlagen und soglel 
durch ein Filter getrennt. Seine IMenge betrug nach de 
Glühen 0,025 Grm., und diese sind ä(]uivalent 0,02244 Gn 
Eisenoxydul. 1000 Theile des Wassers enthalten al 
0,04224 Th, Eisenoxydul. Uebngens wurde auchdief 
Eisenoxyd auf einen Rückhalt von Blangan geprüft. 

B) Durch die Flüssigkeit, aus welcher das Eisenosr 
durch kolüensaures Natron gelallt worden , Miirtle nach i 
nem veriwehrten Zusätze dieses Salzes Chlorgas geleit 
um das Jlangan als Hj-peroxyd niederzuscli lagen. Z 
Vermeidung eines Angrifls der etwa entstehenden Salzsäi 
auf das Hyperoxyd wurde das überschüssige Cldor i 
doppellkohlensaurem Kali gesättigt und das Auswascli 
des Filters mit kohlensaurem Wasser voigenommen. 
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hete jröthe Manganoxyd betrag für 796 Gnn. Wasser 

Grm. , welche 0,0158 Grm. Manganoxydul entspre- 
, und für 1000 Th. Mineralwasser 0,01985 Th. Man- 
cydul anzeigen würden. 
Diese Bestimmung schien mir aber desshalb nicht 

genau, weil, wie es 2ü geschehen pflegt, die Chlor 
Itende Flüssigkeit nur langsam das Filter von dichtem 
r durchdrang, und ein allzu langes Aussüssen desselben 

eine theilweise Wiederauflösung des Hyperoxydes 
olge gehabt hätte* Daher ist ohne Zweifel das Re- 

zuverlässiger, welches erhalten wurde, als durch 
mmoniakalische Flüssigkeit von der dritten Bestim- 

des Eisens Chlorgas in angemessener Menge gelei« 
nd das Mangan, das sich hier schnell und gänzlich als 
roxyd abschied , mit ammoniakhaltigem Wasser voll-» 
g ausgesüsst und dann, wie gewöhnlich, nach Ein- 
•ung des Filters geglühet wurde. Das rothe Oxyd 
r für 1000 Th. Wasser jetzt nur 0,00941 Th. , ent- 
lend 0,00874 Th. Manganoxydul. 
C) Die ers^erö, Chlorkali enthaltende, Flüssigkeit 
i mit Salzsäure angesäuert und gekocht , hierauf in 
^ärme vollständig mit kohlensaurem Natron gesättigt 
lit oxalsaurem Kali versetzt. Der gefällte Oxalsäure 
(vurde zur Zerstörung seiner Säure erhitzt, der Kalk 
lirter Salpetersäure wieder aufgelöst und aufs Neue 

kohlensaures Anunoniak mit Zusatz von ätzendem 
•geschlagen. Da sehr geringe Menden des Kalkes 
inausgeföllt bleiben, so wurden auch diese 3piu*en 
lurch einige Tropfen Oxalsäure bestimmt. Nach vor- 
imener Berechnung betrug der reine Kalk für 796 
Mineralwasser 0,2562 Grm. und also für 1000 Th. 
'assers 0,32186 Theüe. 

jline völlig neutrale Auflösung dieses Kalks in Salpe- 
re erlitt weder durch Gypssolution , noch durch eine 
;ung des schwefelsauren Strontians eine Trübung, 
nd eine solche entstand , wenn zu jener Flüssigkeit 
;eringe Menge von salpetersaurem Strontian , und zu 

i Jahrh. d. Chera. n. Vhj»» Bd. 6, (1S32 Bd. 2*) Hft. 1. ^ 




Was 

dieser ein Bliiiiinum von aalpetersaurem Baryt hinzugesetzt 
wurde, 

D ) EnilHch v,-nrAe die Talkerde aus der Fliisaigkeit, 
nadidein diese dui-ch Veikothen contenh-irt worden, durch 
pliosjihoraaures Natrou und Aelzammoniak gefallt. Die 
Fjllrjilion geschah erst nacli 24slündigem Stehen der Flüssig- 
keit in einem gut bedeckten CyHiider, und znni Aussiissen 
des Niederschlages ilieute aninioniakhaJlIges Wasser. Soll 
das Auswuschen grosserer I^Iengeii dipses Niederschlage« 
vollständig geschehen, so ist es fast unvermeidlich, dass 
nicht wieder etwas von dem Doppelsalz aufgelöst wird, 
wesshalb die filtrirte Flüssigkeit nebst dem Abwasch^vasser 
aul's Neue eingekocht und mit AnimonijJt vermischt wurde. 
Beide geglüheten Niederschläge zusammen zeigten für 796 
Grm. Mineralwasser 0,0811 Grm., und für 1000 Th. deft- 
selben 0,10188 Th. reiner Talkerde an. 

£) Um die Bestimmung des Ivalks und der Talkerde 
zu controUiren , wurde aus der Auflösung des festen Küd:- 
standes von 531,2 Gnn. Mineralwasser in dillüHef .Sa) ZsätJK, 
aus welcher nach Zusatz von Sahuiak das Eisenosj'd diinJi 
Ammoniak, und das Mangan durch Chlor gefällt worden, 
der Kalk durcli Oxalsäure niedergeschlagen. Für 1000 Th. 
des Mineralwassers machte , zu Folge dieser Bestimmung, 
der Kalk 0,33054 Th. aus. Da nun unter ( 111. A.) 0,01055 
Th. und unter (V.C.) 0,33186 Th., also zusammen 0,33241 
Th. Kalk für 1000 Th. Wasser gefunden waren, so ergiebt 
sich liier nur eine DilFereriz von 0,00187 in der Bestimmung 
der Menge des Kalkes. 

Hierauf ^vurde nun auch noch pininal die Talkerde, 
welche sich überhaupt in dem Wasser befindet, mit Hülfe 
von phosphorsaurem Natron und Ammoniak bestimmt und 
deren Jlenge für 1000 Th. Wassers gleich 0,15115 Th. ge- 
funden. Nach { in. B.) Avaren aber 0,05930 Th. und nach 
(V. D.) 0,10188 Th. , also überhaupt 0,16118 Th. Talkerde 
bestimmt worden, was von der letzlern Bestimmung unx 
0,01008 Th. abweicht. In Berücksichtigung des Umstaii- 
dea, dass die Fällung der Talkerde durch ]Jiosphorsanre9 
■Natron und Ammoniak ein um so genaueres Hesultat liefert. 
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wenn die Erde auf einmal gefällt wird , wo dann diese 
Scheidungsmethode, wenn die Menge der zu bestimmenden 
Talkerde nicht allzu gross ist, der Fällung derselben durch 
kohlensaures Kali , unseres Erachtens , an Genauigkeit nicht 
nachsteht; so halte ich dafür, dass die Bestimmung der 
Talkerde zu 0,15115 Th. in 1000 Th. Wasser die richtigere 
war, und es würden demnach in dem erdigen Rückstande 
des Wassers 0,15115 — 0,05930 = 0,09185 Th. Talkerde 
enthalten seyn. 

F) Aus dem unter (V. u4.) erwähnten zweiten Theile 
der salpetersauren Auflösung des erdigen Rückstandes von 
796 Grm. Mineralwasser wurde mit salpetersaurem Baryt 
die Schwefelsäure , welche an Kalk gebunden darin entlial- 
ten war, gefallt. Die Menge derselben betrug für 1000 Th. 
Wasser 0,00376 Theile. 

Die rückständige Flüssigkeit wurde noch durch Con- 
centnren , Neutralisiren mit Anunoniak und Versetzen mit 
ess^[8aurem Blei auf Phosphorsäure geprüft, von welcher 
Säare aber auch hier keine Spur entdeckt werden konnte. 

, VI. 

^ Den Beschluss dieser Analyse machte die Untersa- 

\ ' chung des in diluirter Salpetersäure unauflöslichen Theiles 
^ der festen Bestandtheile , welche das Mineralwasser bei sei- 
l^ nem Verdampfen in einer Porcellanschale hinterliess. Im 
geglüheten Zustande betrug derselbe für 796 Grm. Mineral- 
wasser 0,0025 Grm. , und für 1000 Th. Wasser also 0,00314 
Theile* Eine zweite Bestimmung desselben gab dagegen 
0,00741 Th. , welclv5 Abweichung wohl dann ihren Grund 
haben mag, dass bald mehr, baldwem'ger, ausser der auf- 
gelösten, auch fein aufgeschlemmte Kieselerde in dem 
Wasser enthalten ist. Uebrigens verhielt sich dieser erdige 
Rückstand als Kieselerde, indem derselbe vor dem Löth- 
röhr auf der Kohle keine Veränderung erlitt und auch keine 
dkalische Reaction annahm , mit kohlensaurem Natron aber 
imter Aufschäumen zusammenschmolz und eine klare und 
ti fiirbelose Perle damit am Platindrahte gab. Als indessen 
rj a* 

f 
J 
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das kieselsaure NalrOQ in diluirter Salzsäure aufgelöst, die 
Auflösung abgedampft, der Salzrückstand wieder mit di- 
luirter Salzsiiure übergosseu und die filüirte Flüssigkeit nBt 
Ammoniak lersetzt worden , so zeigten die entstandenen 
Flocken, djiss die Ivi eselerde doch eine sehr geringe Menge 
von Alaunerde enthalte, 

vu. 

Dieser Unlersuchuiig zu Folge liefern 1000 TTi. des ' 

Mineralwassers aa fixen , in Wasser unlöslichen Bestand- i 

Iheilen: « 

Eisenoxyd (nach V. A.) . . . 0,04714 Gewichtsth. r 

Rol'ies oder ^ Maiigaaoxyd (nach T.B.) 0,00941 ,, ,, | 

Kalk (nach V. C.) . . . . 0.32186 „ „ ' 

Talberde (oach V. E.) ... 0,09185 „ „ 

Schwefelsäure (nach V. F.) . . 0,00376 „ „ 

Kieselerde mit Spuren van Alaiinerde 

(nach VI.) 0,00314 „ „ 

0,47716 GetWchtsth. 
Die .Schwefelsaure konnle in diesem Gemenge nur an 
Kalk, und der übi-ige Kalk und die Talkerde nur an Koh- 
lensäui-e gebnndi ~ 

Gemeng ans ; 

Schwefelsaurem Kalk 
Kohlensaurem Kalk 
Kohlensaurer Talkerde 
Eisenoxyd 

Rolhem Manganoxjd 
it Spuren v 



Kieselerde : 



enlliallen seyn. Deumach bestände das 



. 0,00643 Gewichtstb. 

. 0,56700 „ „ 

. 0,19008 „ „ 

. 0,04714 „ 

. 0,00941 „ „ 

Alaiinerde 0,00314 „ „ 



0,823S0 Gewichtsth, 
Unter (I.) war aber die IUenge dieser erdigen Be- 
standtheile des Wasser zu 0,78435 'l'h. in 1000 Th. dessel- 
ben gefunden worden. Diese Differenz erklart sich aber 
aus dem Umstände , dass die Talkerde in dem Gemenge 
selbst, nicht, wie hier berechnet werden musste, mit IM.G. 
Kohlensäure, sondern nur mit i M. G. derselben ver- 
bimden seyn konnle, da die Flüssigkeit, aus welcher sie 
sich absetzte, kolden saures Natron enthielt. In der Voraus- 
dass nur basische kohlensaiu-e Talkerde darin vor- 
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^ banden war, würden, indem 0,19008 Th. einfnch-koblen-' 
t saurer Talkerde 0,16552 Th. dreiviertel -kohlensaurer 
^ Talkerde entsprechen, noch 0,02496 Th. Kohlensäure den 
BB^ imauflöslichen Bestandtheilen unter (I.) hinzuzurechnen 
;i^ seyn, wo alsdann nur die imbedeutende Differenz von 
0,01379 Th. , die durch die Analyse mehr gefunden vrur- 
den , bleiben würde. Eine ähnh'che , aber leicht aus der 
Unmöglichkeit, krystallisirte wasserhaltige Salze durch 
Uoses Austrocknen völlig zu entwässern, zu erklärende 
Differenz findet im umgekehrten Verhältnisse bei den Sal- 
zen unter (IV.) Statt, welche 0,01887 Th. weniger betragen, 
ds die Bestimmung durch bloses Abdampfen derselben 
angiebt. 

In dem Mineralwasser befinden sich natürlich das Ei-* 
len und das Mangan im Zustande kohlensaurer Salze, wel- 
die nach den gefundenen Mengen der Oxyde dieser Metalle 
tadk berechnen lassen zu : 

0,06897 Th. kohlensauren Eisenoxjdiils 
und 0,01416 Th. kohlensauren Manganoxyduls. 

• Nachstehende Tabelle bietet nun eineUebersicht über 
mmmtüche Bestandiheile des Liebensteiner eisenhaltigen 
Säuerlings dar, und da die kohlensauren Salze in dem 
Wasser mit 2 M. G. Kohlensäure verbunden sind , und in 
ffledicinischer Hinsicht es auch zu wissen wünschenswerth 
ist, wie gross die Quantität der aufgelösten Salze in ihrem 
gewöhnlidien krystallisirten Zustande sey : so durften auch 
die hierauf bezüglichen Abgaben nicht fehlen. Zur ge- 
naaem üebereinstimmung der Rechnungen sind übrigens 
andi die letzten Ziffern der Zahlen, obgleich sie kaum 
noch eine reale Bedeutung haben können, beibehalten 
wordon«. 






Bestandiheile des Liehenslrincr Miner aluiasaers: 


i.™„„„. .....* 


"™»™»--' 


in 1 civilpr.li. 






l,S890Gr«^ 
0,1589 „ . 

i,2riG9 „r 

0,1641 „ '^ 
0,3183 „ a 
0,3076 „ e: 

0,2444 „ * 
4,3546 „. - 
1,4598 „ " 
0,5297 „ ■ 
0,1080 J ;t 
0,0241 „ ,^ 


KolilRnsaiires Kairon 

aiarnarriiini 


0,0S069 „ 
0,Ui757 „ 


Schwefelsavire Talkerde .... 

Chlormagnesiiim 

Schirefelsaiirer Kalk . . 0,02539 j 
0,00643 S 


0.04145 „ 
0,10316 „ 

0,03132 „ 


Knhiensaiires Manganosyd«! . . . 
Kieselerde mit Spurea voii Alaunerde 


0,19008 „ 
0,06397 „ 
0,01416 ,, 
0,00314 „ 


11,41226 Th. 
FreieimdlosegebimdeneKohlensBiire |2,'?5551 ,, 


10,8462 ' 
21,1623 t H 


[4,ir,777 Th. |S2,0085 6H 


Freieimd[o.segebiindeneKohlen.iäijre, , Par. K. 3 ■ 
dem VoI.,m«n „ach in 1000 Grm. oder 1S31,S35 ' fMSl J 
inlOOOKNb.-Cenlim.Mmeralwa.ser j K. Cent.m. EW^^D^K. ^ 


MtiDl.äW«!6«. ^ ,1^5 WflS3,.rB. 1 j,pa,^^,e( ^ 


' Schwefelsaures Natron 0,40a'JO Th. 

Doppellkohlensaures Nalron . . . 0,03623 „ 

Chlornatriitm 0,lb757 „ 

Chlorkalium 0,02136 „ 

Schwefelsaure Talkerde .... 0,08435 „ 
Chlorma.nesiiim (mil 5 M, G. Aq.) 0,20355 „ 
Sehwefefsanrer Kalk . . . . . 0,04017 „ 

Doppellkohlensaure Tolkerde . . ,0.28833 „ 
Kieselerde mit Spuren vonÄlaunerde 0,00314 „ 


»,1403 Gnft 
0,2703 „ T 

i!^869 ,; f 

0,1641 „ L> 
0,6478 „ \ 
1,5634 „ \ 
0,3085 „ 1 
6,2579 „ 
2.S144 „ 
0,734S „ 
0,1504 „ 
0,0241 „ 


2.18365 Th. 
Freie Kohlensäure 2,36878 „ 


16,7704 Gn» 
1«,1922 „ 


[4,55243 Th. 


34,9626 Gral 


Freie Kohlensäure dem Volumen nach ) nQ.nn* 
mlOOOGrm.oderiuiOOOK.-Cenlim. k^SI 


l'ar. K. Z. 

2S,7547 
Rhl. D. K. Z 
1 31,B8Q8^ 


Li. 


J 
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tnüsche Untersuchung des Quellwassers au$ deni 
Erdfalle bei Uebenstein. 

Die aus dem Liebensteiner Schlossberge beim Erd- 
isfliessende Quelle, über deren geognostische Ver- 
sse und muthmassb'ches Verhalten zu dem eisenhalti- 
Jäuerling schon oben (S. 5.) das Nöthige bemerkt 
3 , liefert nicht allein das Wasser zum Ökonomischen 
mche des Dorfes, sondern auch das Wasser zum Er- 
en der Bäder in der Badeanstalt. Wenn schon aus 
n Grund eine etwas nähere Kenntniss der chemischen 
lung desselben nicht ohne Interesse bleiben möchte, 
nnte auch bei dem Zusammenhange, der zwischen 
gslagern und Quellen überhaupt Statt hat, für die 
lOStischen Verhältnisse dieser Gegend vielleicht eini- 
.ufschluss gewonnen werden aus der chemischen Un- 
hung dieses Quellwassers. 

Durch eine Röhrenleitung wird der Bedarf des Was^- 
1 eine grössere und eine kleinere kupferne Siedpfanne 
> Badehaus geleitet. Beim Sieden des Wassers setzt 
•iel Pfannenstein ab. Derselbe hat eine graue Farbe 
;t von blätterigem Gefüge. In diluirter Salzsäiu*e löst er 
unter starkem Aufbrausen und Verbreitung eines 
tchen bituminösen Geruchs auf und ein grauer erdi- 
iickstand hinterbleibt. Die Auflösung enthielt bei nä- 
Untersuchung vorzüglich Kalky weniger Talkerde 
ähr wenig Eisenoccyd. 

Das QueUwasser besitzt den erfrischenden Geschmack 
übrigens reinen kalkhaltigen Quellwassers. Die Tem- 
ir desselben fand ich an allen Stellen des Beckens , in 
em es sich ansammelt, ehe es aus derHölile ausfiiesst, 
*75 R. Die krystallhelle Durchsichtigkeit und Klar- 
es Wassers verlieren sich nicht leicht beim Stehen des- 
I an der Luft. 

Lackmusstinctur wird nicht davon geröthet und Kalk- 
r bringt eine niu: geringe Trübung damit hervor, 
inde und kohlensaure Alkalien verändern das Wasser 
so wenig, als schwefelwasserstofisaures Ammoniak, 
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lennant's auch durch andere Chemiker, besonders C. G. 
Gmelin, genauer nachgewiesen worden ist. Es leidetwohl 
keinen Zweifel, dass die Geognosie einen grossen Nutzen 
von der clietnischen Untersuchung der FeJsarlen ziehen 
werde, wenn die llesullale derselben zahlreich genug sind, 
um Anhallspuncle für geognoslische Beziehungen zu lie- li 
fem , wie dieses denn auch bereits in Ausehiuig des Dolo- h 
mila und der über die Bildung desselben aufgestellten Hy- | 
pothese von L. von Bach der Fall gewesen ist. Chemisrl» jü 
Analysen dieser Ai-t wei-den allerdings um so jniilievolier k 
und beschwerlicher werden , je mehr die Ungleichartigkeit Li 
des Gesteins eine Wiederholung der Analyse desselbenGfr 
Steins von verschiedenen Fundorten nödiig macht, um Aehn- 
lichkeilen imd Unterschiede, die auch wii'klich Sinti findea, 
zu entdecken; in raanclien Fällen aber, M'enn die Gebirgsr 
art hauptsäclilich unter dem Kiuflusse der chemischen An- 
ziehung ihrer Bestandtheile sich bildete, kann die chemi- 
Bche Zerlegung derselben um ho eher die obwaltenden stii- 
chiometi-i sehen Verhältnisse ausfmdig zu machen hoßen. Q 

Unser Rauhkalk gehört zur Formalion des Zeclisteim, 
und bietet daher auch die Verschiedenheit in Ansehung sei- 
nes Aeussern, wie seiner Mischung dar, die hei demselbffl 
sonst auch angelroilen werden, Heini bemühet sich in sei- 
nem schon oben angeführten vorl reiflichen ^A'^erk über 
das Thüiinger Waldgebirge ( Tb. 2. Ahlh. 5.) darzuthun, 
dass dieser allere Kalk nur eine besondere Form Jei 
neuem FJötzkalksteins, aber keine eigene Gebirgsformation 
sey, und dass Beimengungen von Bitumen, Eisen-, Blan- 
ganosyd und 1'honerde dreierlei ursprüngliche Abän- 
derungen des Kalkes bewirken. Wenn Heim hierbei auf 
die Bestandtheile des Gesteins Rücksicht nahm, so würde 
dieses auch ohne Zweifel in Betrefi' der Talkerde in diesem 
Zechstein-Dolomit geschehen seyn, waren anders schon 
damals die Brfalirungen gemacht worden , denen zu Folge ^ 
wir den Rauhkalk als eine besondere Felsart durch die ße- ^ 
nennung von Dolomit oder Bitterkalk und Magnesianhr 
mestone unterscheiden. Die genauen Beobachtungen Heim's 
über den iiauhkalk im ThtixingerNVAd^eW^e geben übii- 
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die mmeralogische Verschiedenheit dieser Felsart aus- 
icfa an, und insbesondere ist dabei der Uebergäns^e 
lauhkalks in Eisenkalk, und in die sogenannte Zucht- 
I oder den Zuchtkalk gedacht worden , welche Gestei- 
L der Nähe des Graniis auftreten und ohne Zweifel die 
ehnaste Bildungsstätte des Liebensteiner Eisenwässers 
.achen. 

Der Dolomit vom Gipfel und vom obem Gehänge des 
ensteiner Berges ist meistentheils von grauer Farbe^ 
utender Härte, spUlterigem Bruch und feinkörniger, 
ter Textur. Beim Reiben entwickelt er kaum einen 
ninösen Geruch. Kalkspathtrümmer durchsetzen das 
ein nur spärlich , und da nur wenig Höhlungen darin 
ommen, so beschränkt sich die Verwitterung des Ge- 
8 vorzüglich auf die Oberfläche desselben, welche rauh 
mit schwarzen Flechten besetzt ist. 

Am Abhänge des Berges, namentlich beim Felsen- 
er, erscheint der Dolomit löcherig und zerfressen, 
leeren Räume und Höhlungen vermehren und vergrös- 
sicli darin, so wie auch die krystallinische Textur des 
eins und die Aussonderung des Kalkspathes zunehmen, 
meistens gelbliche Farbe des Gesteins bezeichnet die 
etzung desselben , die um so mehr zunimmt , je mehr 
poröse Beschaffenheit der Gebirgsart dem eindringen- 
Wasser seine auflösende Kraft auszuüben gestattet 

Beim Ausgange der Quelle im Erdfall am Fusse des 
^es hat endlich der Dolomit nur noch einen geringen 
unmenhang, so dass derselbe bei der Verwitterung, 
besonders durch die höhere Oxydation des an Menge 
ahmenden Eisenoxyduls, befördert wird, zu einem 
em , sandartigen Haufwerke zerfallt. 

Ausser einzelnen Knochen des Höhlenbären undRhi- 
jros haben sich keine Petrefacten in diesem Dolomit ge- 
[en, wie es gewöhnlich bei dem Zethstein- Dolomit 
FaUist 

I. Dolomit vom Gipfel des Liebensteiner ierges. 
A) Dieses Gestein verliert durch A\iMTO(^U[i<^'u. tsshc 
t unbedeutend am Gewicht, wesahalb iLem^o&^ex ^^ 



ria aagenonimen werden kniui. Durch Glülien desselben 
wjrd die Kohlensäure dann leicht und vollständig ansge- 
L-ieben , wenn nach Befeuchlen des geglüheten Fossils mit 
Wasser das Glühen desselben wiederholt wird. Der Glü- 
hungsverlu st betrug nach mehreren Versuchen 45,5508 p.Cl, 
wodurch nicht allein die Menge der Kohlensäure, sondetn 1| 
auch die der organischen Stolle angezeigt wird. Nach dem 
Glühen zeigte das Fossil eine hellgraue Farbe und löschte 
sich mit Wasser zu einem pulverigen , grau gefiirbten Hy- 
drat, das von kaller diluirler Salpetersäure mitHinterias- 
sung von Eisenoxyd und rolhem Manganoxyd, von Salz- 
saure aber vollständig atifgenommen wurde. 

B ) Beim Anflosen von 4,0 Grm. des Dolomifs in &■ 
luirter Salzsäure verbreiteie sich ein starker bilnininöser 
Geruch; indessen zeigte sich dieent^veichende Kohlensäure 
frei von Schwefelwassersloll". Die allen Bitlerkalken ztt- f^ 
stellende Eigenschaft, von dilnirl er Salzsäure oder Salpe- 
tersäure leichter, als von concenfrirlen Säuren, obgleich 
immer langsam aiifgelüsl zu werden und dabei zu einem 
sandartigen Pulver zu zerfallen , war auch hei diesem Do- ic 
lomit wahrzunehmen. Ungeachtet der nöthigen lärgeni 
Digestion bei massiger Wärme hinlerblieb ein bräunlicher a> 
Rückstand, welcher nach dem Troc'.men 0,042 Grm. wog ^ 
und nun eine graugrüne Farbe angenomment hatte. Im Wi 
Platinlöffel verbrannte derselbe mit einem stinkenden G&- -n 
mch, ohne sich gänzlich zu verflüchtigen, und in einer ix- 
Glasröhre erhitzt, entwickelte sich Ammoniak daratu^ 
Der fixe Rückstand war dem Magnete folgsam und bestand 
ans Eisenoxydo:rydul und sehr wenig Kieselerde. 

C) Durch die salzsaure Auilösimg des Fossils wurde, 
zur höhern Oxydation des Kisens , Chlorgas geleitet und 
der Ueberschuss dieses Gases durchErwärraen derFlüssif^ 
keit wieder entfernt. Nach einem angemessenen ZusatzS 
von Sahniak wurde das Eisenoxyd durcli Ammoniak nie- 
dergeschlagen und dessen iMenge im geglüheten Zustand« 
zu 0,023 Grm. gefunden , welche 0,0365 Grm. kohlensau- 
rem Eisenoxydul entsprechen. 

D) Aus der ammoniakalischen Flüssigkeit fällte nun 
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a8| welches mit der Vorsicht, dass sich keine freie 
ire bilden konnte , was theils durch ein schnelles Fit- 
theils durch erneuerten Znsatz von ätzenden , oder 
auch kohlensaurem Ammoniak zu der yerdünnten 
keit erreicht wird, hindurchgeleitet wurde, das 
n als Hyperoxyd, Dieses betrug aber nach dem Er- 
nur 0,002 Grm., welche Menge von rothem Mangan« 
1,0029 Grm. kohlensauren Manganoxydul proportio- 



Hierauf wurde, nachdem das freie Chlor nach ei- 
Stehen der Flüssigkeit durch das Anunoniak gebun- 
)rden, der Kalk mittelst Oxalsäure präcipitirt. Der 
schlag lieferte durch Glühen 1,458 Grm. kohlensäu« 
ti Kalk, und diese sind 2,5550 Grm. kohlensaurem 
quivalent. 

*) Den Beschluss der Analyse machte die Abschei- 
1er Talkerde mit phosphorsaurem Natron und Am« 
i. Nachdem das niedergefallene Doppelsalz mit am- 
Jialtigem Wasser ausgesüsst worden, wurde die 
keit noch einmal eingekocht und wieder mit Ammo- 
ersetzt, wo denn auch, wie gewöhnlich, noch etwas 
lorsaure Ammoniak- Talkerde gewonnen wurde. 
Miederschläge hinterliessen nach dem Glühen 1,733 
welche, in Gemässheit der darüber yorhandenen 
«Versuche, 37p.C., also 0,64206 Grm. reine Talk- 
Dder 1,3295 Grm. kohlensaure Talkerde anzeigen« 

)ieser Analyse zu Folge ^enthält also der Dolomit yon 
)chsten Functe des Liebensteiner Borges : 



in 4,0 Gmi. 



auren Kalk 

aure Talkerde • • • • 
aures Eisenoxydul . • • 
aures Manganoxjdul • • 
QP haltige organische Materie 
Eisenoxyd und Rieselerde 



2,5650 Grm. 
1,S295 „ 
0,0S65 „ 
0,0029 ,y 

0,0420 „ 



ta 100 Thfltlai. 



62J,8750 

M,2S75 

0,9125 

0,072S 

1,0500 



S,9659 Grm. j 99,1476 



Nach diesen Bestimmungen ergiebt sich der Gehalt 
nn Kohlensaure in tiem kohlensauren Kalk und in der koh- 
lensauren Taikerde zu 44,6125 p. C, während der Ge- 
■wichtsverlust durch Glühen des Gesteins um 0,9383 p, C. 
höher gefuntlen wurde. Dieser Ueberschuss geht aW 
meist ganz auf, wenn die Kohlensäure in den beiden an- 
dern kohlensauren Salzen iind die organische Materie abg&- 
zogen werden, und was dann noch übrig bleibt, mag man 
aid' Ilechnimg des Antlieils organischer Substanz setzen, 
welclier von der Salzsäure mit aufgenommen oder als Koh- 
len wasserst oiF verflüchtigt wurde. 

Bei der Voraussetzung, dass lA^ M. G. kohlensaura 
Kalk mit 1 M. G. kohlensaurer 'l'alkerde in diesem üotomilt 
verbunden seyen, würden auf 63,875 Th. des erslerea 
36,007 Th. des letztern kommen, was einen Gewicht»: 
überschuss von 2,770 p. C. kohlensaurer Talkerde darbietet, 
Gleichwohl liegt die Formel 

{CaO + CO')-\-l(3JgO + CO') 
für diesen Dolomit der "VVnhrheit nahe genug, um wenig- 
stens vorläufig glaubwürdig zu erscheinen. 

IL DaJomU aus der Xiihe des EidfalUs heim Dorfe Liebenslein. 
Derselbe war deutlich hrystallinisch und erschien Hft- ^ 
ter der Loupe als ein Aggregat unvollkommener rhombo*- ' 
driacherKrystalle von achwachem Perlmutt erglänze, durck ^ 
welches einzelne Ivalkspathlrümmerhindurchsetzten. SeiM - 
knoibge Form und Porosität nicht weniger, als seine lichte 
gelbliche Farbe machten ihn durchaus älmlich dem Dolomit _ 
vom Felsentlieater und von andern niedrigeren Puncten des i 
Berges, wo das Gestein allmälig der Zersetzung unterlieg!« i 
Daher löste sich derselbe auch ohne Entwickelung eines bi- 
tuminösen Geruchs und ohne Ausscheidung einer Spur von -; 
organischer Materie in diluirter Salzsäure auf. Die Auflö- 
sung erfolgte aber auch nur träge, und eine sehr geringe 
Menge von Kieselerde , welche zum ITieil aus mikrosko- 
pisch kleinen Qunrzkömem bestand, blieb dabei unaufge- 
löst zurück. Da in der AullÖsung dieselben Bestandtheile, 
in dem oben ausführlich untersuchten Doloinit enlhai- 
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Iren, und da der Glühungsverlust des Gesteins auch 
>en so viel , nämlich 45,8128 betrug : so schien eine 
ire quantitative Analyse desselben ganz unnöthig zu 
um dadurch zu bestätigen, dass dieser Dolomit eben- 
ne Verbindung von ( CaO+ CO^)+i (MgO+CO^) 



Lockerer Dolomit von dem Ausgange der Quelle beim. 
Er9faU unweit des "Dorfes Liebenstein, 

[m Aeussem gleicht dieser Dolomit dem Sandstein 
lein. Bei genauerer Betrachtung unter dem Älikro- 
erkennt man aber in demselben ein krystallinisches 
^erk lose zusammenhangender, bräunlich gelarbter 
r, zwischen denen kleine Kalkspathkry stalle zer- 
t hegen. Eine chemische Untersuchung desselben 
auch sofort die Identität desselben mit den beiden 
1 untersuchten Arten des Dolomits, nur findet sich 
organische Substanz, dagegen aber eine demAugen- 
e nach etwas grössere IMenge von Quarzkörnern da- 
ie aber immer noch nicht 1 p. C. betragen mag. Der 
ngsverlust dieses sandsleinälmlichen Dolomits betrug 
45,7528 p.c., woraus hervorgeht, dass die Mischimg 
esteins auch da noch unverändert dieselbe bleibt, wo 
be in die Tiefe und unter den bunten Mergel hinunter« 
, hier aber, aller Wahrscheinlichkeit nach, in Eisen« 
3der in die Zuchtwand übergeht, aus welchem die 
gelegene Mineralquelle ihren nicht geringen Gehalt 
hlensaurem Eisen - und Manganoxydul aufiiimmt und 
durch den Granitgruss und das Mergellager zu Tag 
dt. 



Physi^iche Geograpliie und Meteorologie. 



1. Ueber die Declinaiiort der Magnetnadel zu Cracau, 



Dr. Mao: JF e i s s e, 

DiRfitor der Slem-WATlo dojelbalt 

Unaere Sternwarte besitzt ein Declinatoriuni und Id- 
clinatorium von Utzschneider , beide ziim Repetiren äit- 
gericbtet, doch so, dass die Winkel bei dem ersten in einer 
aritluu et! sehen Progression , bei dem andern in einer geo- 
metrischen fortschreiten. Das Declinatoriuni ist mit einem 
Fernrohre, das Inciinatoriurn blos mit einem Absehe-Lineal 
versehen. — Ueberzeugt von der Wichtigkeit der Besdoi' 
mung dieser Elemente, habe ich seit Jahi-en gesucht, ein 
eigenes Local, dieser Instrnmente und der Wichtigkeit 
des Gegenstandes würdig, zu erhalten, was mir aber nie 
gelang. Auch im verflossenen Jahre suchte ich nochmal» 
darum an, aber wieder vergebens; nachdem ich keine 
Hoffnung zur Erreichung meines Zweckes sah, bat ich mir 
meine Eingabe wieder aus, und — man gab mir sie auch 
zurück. Ich war also genÖlhjget, um nur einigen Ge- 
brauch von diesen Instrumenten zu machen , auf freiem 
Felde zu beobachten. Welchen Schwierigkeilen solcbs 
Beobacblungen unterworfen sind, kann jeder leicht beiiP- 
theilen , der mit derlei Instrumenten bereits geaibeitet hat. 
Die Beobachtungen mit dem Declinatoriuni lassen sid 
leichter anstellen als die mit dem Inciinatoriurn, Der leise- 
ste Luftzug bringt die Nadel in eine oscillirende BeM egungi 
ifl kommt dann in mehreren Stimden nicht zur Ruhe , und 



^ leichter s 
B Ete Luftz 

Hl 



iihe, und ■ 
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isste ich, nachdem ich 5 — 6 Stunden im Freien zu- 
:;ht hatte, ohn^ auch nur eine einzige Beobachtung er- 
zu haben , unyerrichteter Sache nach Hause zuriick«» 
1. Ich habe auch versucht, diese Beobachtungen mit 
dclinatorium in einer Gartenlaube anzustellen, wo ich 
ichere Unterlage fiir das Instrument *hatte aufiriclitea 
; aber alles war vergebens. Viele Tage habe ich auf 
Art geopfert , ohne je vollkommen meinen Zweck zu 
ben, und ich muss besonders diese Beobachtungen 
3m Indinatorium auf die Zeit verschieben , w«m icA 
^enes Observationshäuschen haben werde. 3Iit dem 
latorium war ich etwas glücklicher, da hier die Nadel 
im Kästchen verschlossen ist, und nicht gleich durch 
indesten Luftzug bewegt wird ; und kömmt sie inBe- 
ig, so ruht sie schneller, als bei dem Inclinatorium. 
adel des Declinatoriums hat die Vorrichtung, dass 
ie Winkel sowohl in directer als verkehrter Lage der 
beobachten kann. 

V^or allem war es nöthig , vor jeder Reihe der Beob- 
igen die Meridianlinie auf dem Felde mit der grössten 
dt auszustecken, was ich durch unsem Meridian- 
bewerkstelligte; dann stellte ich mich mit dem Instru- 
in dieser Linie auf, und begann nach gehöriger Ni- 
mg des Instrumentes die Beobachtungen. Grosse 
erigkeiten macht die Nivellirung wegen der auf freiem 
natürlich nicht sehr soliden Aufstellung des Instnir 
s. Indessen begann ich die Beobachtungen nie eher, 
i ich mich von der horizontalen Lage des Instrumentes 
überzeugt hatte; auch wenn die Nadel verisiefait 
>, wurde die Horizontalität wieder untersucht, und 
eine Aenderung der Lage gefunden. 
So wurden daim folgende Beobachtungen mit dem 
latorium gemacht: . 

Den SO. uiujs^ist 18S0 ßtachmiUag. 
>bb« i^aben bei directer La^e der Nadel die 

ination . IS* 16' Jö'* - 

)bb. wieder bei directer Lage • .IS 16 28 

Mittel a«3 S4 Beobb. "Td 16 32 

»S Jahrb. d. CliPin. u. l'liys. Bd. 5. (1S32 Bd. 2.^ UU, I, \ 



f7« dß^fiL fauMKS Tlwff«. -h iT^fi B. 
Wmi KOl Wolken. Za Zctiea Maer Be«en. der dan 



DM Sl. Jtmgmai ISSi rmnmUmg. 



ir IS' 48" 

ivHLcAater Las« . 15 45 33 



IClIei a«s 55 Beobh. 13 30 40,5 
W»4 Sir. ■umhaisiij. Haüei^ Frak war nA^. 



ISu Sm fci lnr lasi 



27 

" IS» 2»* 51" 

27 B>obli» Wi Tcriceltttar lagf • 15 32 23 



Milt«l a«s 54 BeobK. 15 27 37 
27« 6^',BSL iMMres TWena. + 12*3 K 
AcKSSMwTkeim + 1^1^ 
Wind KW. Mkvadk Tliäk 



Dm & Sep i t m kt » 1S31 # 
U BMJbbwfaboi bei dfaaUu Lage <er 3KadiJ 4m 



15* ly 44^« 
U InbbL Wi TCtkakrt» Lms« . . . 15 45 30 



lGn«l MS 22 Bcabk. 15 51 37 
27»9«<t4. iMMmTlwffm. -h 11*3 m. 
AawacrasTiMnia. -^ 1L5 m. 

Osien. 



Dm ^ Sfp^mAn ISSl # 



IS* ly 40«' 
15 58 12 

15 2S 56 



der wßMgmiMmdb&n lleffiaatioii sa Cracmi. §1 

lUn 16. Decemb^r ISSi KTmiHmg» 

Beobb, gab^n b«i dfrecter Lage der Nadel die 

leclfnation , • . , . • " , 15* 2S' 85" 

Beobb, bei verkehrter Lage . • 12 58 5S 

Mittel aus Ä), Beobb. 13 jji li ^"^ 
om. 27'' 6"',28, Innere» Therm. + 5*,2 B. 

Aeos«eres Thenn. 4- 4,0 R, 
Wind O. Heiter mit Wolken. 

Dfn SSO. Januar 1852 VormHiag^ 
Beo1)b. gaben bei directer Lage der {fadel die 
»eclination , » . . , , , 18" 11' 18"»S 
Beobb. in verkehrter Lage . . . 18 12 19 ,6 



Mittel aus 54 Beobb. 13 U 48,9 
om. 27" 9'",75* Inneres Therm. + 1*,0 R. 

' Aetisseres Therm. + 2,0 R, 
Wind O. schwach. Trüb. Früh Nebel, d^nn Schnee. 

Den 27. Januar 1832 romtiUng. 

Beobb. gaben bei verkehrter Lage der Nadel 

ie Declination . . . • ." ^ IS* 7' 43" 

Beobb. bei directer Lage ^ , . . 13 2 21 



Mittel ans 56 Beobb. 18 5 2 
Bei der ersten Reihe der Beobachtungen zitterte die Nadel 
r, ohne dass auch nur der leiseste Luftzug war; erst bei der 
Beobachtung ruhte sie ein wenig; später begann sie wieder 
^Jttern, und zitterte fort, bis zu ^nde der Beohachtnngsreihe. 
iffi war 

om, 27" 6'",76. Inneres Therm, — 0^3 R, 

Aeusseres Therm. — 2,2 R. 
Wind NO. Trüb, 

Diess war aber ein ganz besonderes Zittern, nicht so, wie 
^anfindet, wenn ein leiser Wind sich erhebt; die Oscillationen 
diesem Zittern Maaren sehr klein und schnell« 

Den 16, I^ehruar 1882 Nachmittag. 
Beobb, gaben bei verkehrter Lage der Nadel 
ie Peclination • . . . * . 13* 25' 58'' 
Beobb« bei directer Lage . , . • 13 17 *8 



Mittel aus 55 Beobb. 13 21 33 
om. 27" 7"',30, Inneres Therm. — r.Q R. 

Aeusserea Therm. — 1,2 R, 
Ein schwacher Wind ans MO, Heiter. 

4* 



J}cn 29. Februar. 1AS2 Nac/mdUag. 

27 Beobb. gaben bei Terkehrler Lage der Nadel 

die DecUnation ...... 13* 26* 41'' 

28 Beobb. bei directer Lage • . IS 19 6 

Mittel aus 55 Beobb. "Is 22 55 
Barom. 27" 9'",24. Inneres Therm. + 3%1 B. 

Aeusseres Therm. -)* ^^ ^ 
Wind NO. schwach. Heiter. 

Den 8. März 1832 Nachmittag. 

28 Beobb. gaben bei directer Lage' der Nadel 

die Declination . . . . . iST W SO^^ 

t7 Beobb. bei yerkehrter Lage . . 15 29 51 



Mittel ans 55 Beobb. 15 24 20 
Barom. 27'' 4'^10. Inneres Therm. + 5%4 R. 

Aeusseres Therm. + 7,8 R. 
Wind Ost mittelmässig. Wolken. 

Den 19. März 1832 Nachnuitag. 

JO Beobb, gaben bei yerkehrter Lage der Nadel 

di« Declination . . . . . IT 25^ 14^' 

10 Baobb. bei directer Lage . . 15 25 12 



Mittel ans 9D Beobb. IS 25 13 
häfom. 27'' y'^47. Inneres Therm. + 5*,5 R. 

Aensseres Therm. + 8^ ^ 
Wind W. ziemlich stark. Trüb. 

Den 29. März 18S2 XadmuUmg. 

ff htiohh. gaben bei directer Lage der Xadel 

di« riedination IS» 33* 49«' 

f f Htihhh» bei veikehrter La^e • . . 13 SS 2( 



Mitted aa< £S Beobli. 15 S2 6 
Uä0Mm. tfn 7'",5a Inneres Therai. + o*,0 R. 

Aeusseres Thena. + ^ K. 
Win/I MO. fchwach. Heiter. 

Dem 5a März 1SS2 .V rfa i rff a g , 

27 A<p*M^ l(aAi<Hi bei TcriLefarter Lage der Sadd 

4m fßmSmuhm JS* SEK 44^ 

47 fc gil . ks 4tn€$gr La*fi . . 15 SS 46 




S4B««;iidk 15 S7 15 
+ 1A.>R. 






der magialMchi» DmÜmIioii so Cracau. 5S 

Von früheren BeobajchUmgen "V^ill ich hlos folgende 
ihren: 

Den 8. October 1828 Vormittag. 

Seobb. gaben bei verkehrter Lage der Nadel 

e Declination , 13*» 29' 43'' 

im. 27" 6'",04 anf 0*» R. redncirt. Aenss. Therm. + 12*,S R» 
Wind NO. schwach. Trüb. Früh Regen. 

Den 4. October 1820 Vormittag. 

$eobb. gaben bei directer Lage der Nadel 

le Declination • 18* 19^ 25" 

om. 27" 6"',99 auf 0* R. reducirt, Aeoss. Therm. + 8^9 R, 
Wind O. mittelmassig. Trüb. Früh Regen. 

Den 6. October 1^^ Vomüliag, 

Beobb. gaben bei directer Lage der Nadel 

ie Declination . . . . . . IS*» SC W^ 

om. 27" 6"',76 auf 0* R. redncirt. Aeuss. Therm. + ll*',S R. 
Wind O. stark. Heiter mit Wolken. 

Den 6. October 1828 Vormittag, 

ieobachtung gab bei verkehrter Lage der 
Tadel die Declination . . . IS"" 29' 40" 

t)m. 27" 4"',50 auf 0" R. reducirt. Aeuss. Therm. + 12*,4 R. 
Wind O. schwach. {Heiter mit Wolken« 

Den 8. October 1828 Vormittag, 
Beobb. gaben bei verkehrter Lage der Nadel 

lie Declination 13* 81' S" 

rem. 27" 4''',45 auf 0* R. reducirt. Aeuss. Therm. + 10'',4 R. 
Wind SO. Heiter mit Wolken. 

Den 9. October 1828 Vormittag. 

Beobb. gaben bei verkehrter Lage der Nadel 

Jie Declination 13* 37' "U" 

rom. 27" 4"',6S auf 0* R. reducirt. Aeuss. Therm. + 10'',2 R. 
Wind W. mittelmässig. Wolken. 

Den 10. October 1828 Vormittag. 

Beobb. gaben bei verkehrter Lage der Nadel 
die Declination . . . . 13* 39' 17" 

rom. 27" ri'",28 auf (f R. reducirt. Aeuss. Therm, -f 10",! R. 
Wind NW. stark. Trüb. 



5i m'ei99^9 BenhinhnmgtMi 

Dies« ist alles« was und wie ich es «lUelt« Mö 
diese wenigen Beobachtungen wenigstens meinen /Wm 
zeigen, dieses wichtige Element sicher zu bestimmen,, 
möchten sie vielleicht die Veranlassung Bejn , dass mir 
Mittel geboten würden, regehnässige und currenteBe 
aditttngen anzustellen, was weiter nichts erfordert, ab 
mit wenigen Kosten zu erbauendes Locale; ich habe n 
bereit erklärt, ungeaclitet meiner anderen verschiedena 
gen Gesi'häfte, die mit der Direction einer Sternwarte y 
banden sind , recht gern mich wöchentlich an einigen 1 
gen diesen Beobachtungen zu unterziehen, da ich überze« 
bin, dass man blos durch eine längere Zeit hindurch regi 
massig iortgesetzte Reilie von Beobachtungen sich d 
Wahrheit nähern kann. Die wenigen Beobachtungen d 
Neigung der 3Iagnetnadel will ich gar nicht anführen, < 
ich ihnen nach meinen früheren Bemerkungen selbst ke 
Vertrauen schenke; nur so viel bemerke ich , dass sie sie 
von 07^ nicht viel unterscheiden wird. 

In den ProtocoUen der Sternwarte fand ich mehre 
i%\ iVühoren Jahren hier gemachte Beobachtungen der Abwe 
rhung der Magnetnadel, nirgends fand ich i^ber angezeij 
wo die Beobachtungen, und mit welcher Vorsicht sie g! 
iiiNoht wniMJen; wahrscheinlich sind sie in dem Saale d< 
Nidrn Wirte gt^niaciit; es kann also auf keine sichere Besdn 
MiuiiK ^rroi'linot werden, wegen des vielen £isens, di 
kKJi im dirneni ( )i*te befindet; überdiess ist die ganze Sten 
wmHi9 mil KiMonblech gedeckt Indessen will ich doch « 
iiluis diDufii* M«Mibachtungen anfuhren. 

Im J/ihre 1792 im December finde ich die Dedinalio 
d«>r HmM m\ mehreren Tagen ajigezeigt; im Mittel 11^40 

ITUdf JAnii'r. Millel • • , 

Fftbru^r« Grö.s5te Abweichuqg den 25. 

Kleinste « den 15. 

Wimrz» Grö«ste Abweichung den 4^ 

Kleinste den 25« 

ApriL Grösite Abweicimog den 90. 

Kleinste den SO. 

nd so schreiten die Beobachtung«» fort, weldM 

dbvimal adgezeichnet miirden, Ku den 19. Fefarnai 
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der nagiietifcheii Declination zu Cracau. 55 

An diesem Tag ist noch früh die Abweichung no- 

it 11 <» 38'. Mittags wird sie bereits mit 25'' 15' ge- 

et, wobei ich folgende Bemerkung finde« „Nach 

obachtungen an diesem Tage zeigt sich, dass die Nadel 

!it aufgestellt war; nachdem sie dann mittelst des 

rohres orientirt wurde, zeigte sie die Abweichung 

'}'.^' Von diesem Zeitpunct an ist die Abweichung 

^en Ende Mai immer 25^ und im Slittel 20^ , 

in Jahre 1803 den 9. August ist sie mit 15^ 40^ ver« 

let. Dann bleibt sie imMittel, bis Juni 1804, 15«" 40" ; 

5. Juli desselben Jahres wird sie, nachdem sie nodi 

}. JuU U^ 35' war, 14,^ 44' und bleibt dann bis Knde 

jüäufigl5°0'. 

spätere Beobachtungen finde ich blos an drei Tagen 

chnet, die bereits mit den Utzschneider*schen lustni- 

1 gemacht wurden. Welches Vertrauen man ihnen 

len kann , ist leicht zu beurtheilen ; sie sind folgende : 
Februar 1. Abweichung der Magnetnadel 6^ C 

Neigung 
März 31. Abweichung 



Neigung 



69 40 



13 


19 


68 


18 


15 


15 


67 
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August 29. Abweichung 
Neigung 

Hieraus sieht man, wie vorsichtig man bei Be^ 
lg früherer Beobachtungen seyn inuss ; und erst dann 
»n wir zu genügenden Resultaten gelangen können,' 
men wichtige Schlussfolgen zu ziehen sind , wenn an 
vielen Orten regelmässige Beobachtungen zur selben ' 
eranstaltet, und selbe durch eine längere Zeit fortge« 
werden. 

Eine ältere Beobachtung der Abweichung will ich 
beifugen, die ich erst die^e Tage zufallig in einem 
•is jetzt unbekannt gebUebenenWeikchen: ^jTransitus 
ris per discum Soüs 6. Junii 1761 observatus^ opera ' 
icobi Niegowiecki^^ vorfand; hier wird die Abwei- 
^, welche damals hier stattfand, zu 11® angegeben;' 
reiche Art diese Beobachtung der Abweichung ge- 
t wurde, und mit was für einem Instrument ist nicht 
reben» 



2. yermischie meiearologische Naiizen^ 

Tom 
Pro£ Sc hüb 1er in Tübingen. 

( Fortfetzmif tob B. IT. S. 355 — 957.) 

n. Temperatur des Bodensees, UeberfrUren desselben y 1 

seines ^ses*). 

Während der strengen Winteitälte im Januar 
Februar zeigte sich die sehene Erscheinung , dass der 
densee überfror, wobei über die Temperatur desselben 
die Dicke seines Eises in verschiedenen Entfernungen 
Ufer Beobachtungen angestellt wurden. 

Man fand das Eis Ende Januars bei Uttweil 

10,000 Schuhe vom Ufer entfernt 64^ Zoll dick 
15,000 ,y „ „ „ 5 „ ** 

20,000 „ „ „• „ 4 „ „ 

30,000 }, „ „ ,) 3y 9, „ 

Die Temperatur der Luft war 5000 Schuhe vom 1 
entfernt — 18^ R. ; 2000 Schuhe vom Ufer — 21« R. ; 
des Wassers selbst; in der Nähe des Eises, wechselte an 
schiedenen Tagen zwischen bis + 0,6. Die Kälte 
reichte am Ufer des Bodensees bei Fridrichshafen 
grössle Höhe den 1., 2 und 3. Februar, wo sie bis — 
und — 22° R. stieg. Schon in der letzten Woche dea 
nnars war der See an einzelnen , vom Winde geschüt 
Stellen so gefroren, dass er zu Fuss passirt wurde. T 
31. Januar an überfror er beinahe ganz, nur ein kle: 
Kreis, Fridrichshafen gegenüber, wo die grösste T 
flioh befindet, war bis zum 5. Februar noch nicht gaitz 
siidilossen. Dieser Kreis war jedoch mit grossen Eisini 
ganz Bedeckt. Den 3. Februar wurden von Fussnaoh u 
Undau Speditionsgüter auf HandschUtten über den See 
zogen; von Imnyenatadty Hagnau xmd. Morsberg gin 
den 2. Februar und an den folgenden Tagen viele Mensc 
über den gefit>renen See in die Schweiz, auch zwisc 



♦) Correspondenzblaü u, s. vr. S> 161 — 164. 
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tongenarchen und Roschach war der See völlig zuge- 
toren *). 

Ueber die Temperatur des Bodensees in den Sommer- 
lonaten stellte Herr Dr. Bihlmann^ während der Zeit, wo 
seinen Ufern gebadet wird, folgende Beobachtungen an. 
Die Temperatur des Sees war Nachmittags 3 ühr, in 
rgleichung mit dei^Temperatur der Luft, folgende: 



Tage. 



Temperatur 



des Bodensees. 



, - 17 - 






der Luft. 



den 23 Mai. 


4- 17,0« R. 1 


+ 19,00 R. 


— 5 Juni. 


19,0 


— 


18,0 — 


— 13 Juli. 


15,0 


— 


16,0 — 


— 14 — 


16,0 


— 


19,5 — 


— 16 — 


16,5 


— 


19,0 — 


— 16 — 


17,4 


— 


20,2 — 


— 17 — 


17,5 


— 


19,0 — 


— 18 — 


18,3 


— 


17,1 - 


— 19 — 


18,5 


— 


18,0 — 


— 20 — 


18,9 


— 


15,3 — 


— 21 — 


18,0 


— 


18,3 - 


— 22 — 


18,5 


— 


19,0 — 


— 23 — 


18,9 


— 


19,0 - 


— 25 — 


15,9 


— 


19,5 - 


— 26 - 


16,0 


— 


19,9 - 


— 27 — ' 


16,0 


— 


20,0 - 


— 28 — 


17,3 


— 


20,1 - 


— 29 — 


18,5 


— 


22,0 — 


-80 - 


20,0 


— 


21,0 — 



kttel 



+ 17,5 - 



+ 19,1 - 



Die Temperatur des Bodensees wechselte daher an 
Sommertagen Nachmittags an der Oberfläche zwi- 



^ Die Erscheinung des Ueberfrierens des Bodensees ist äusserst 
selten. Bas letzte Mal geschah es in dem kalten Winter 
von 1788 — 1789; in älteren Zeiten war es der Fall in den 
Jadren 1709, 1695, 1573, 1571, 1565, 1497, 1437, 1435, 1379, 
18^, 1277, 1077 und 1076. Ein ruhiger Zustand der Atmo~ 
Sphäre mit sehr wenig Wind und einem hohen Grade Kalte 
scheinen die hauptsächlichsten Bedingungen zum Ueberfrie- 
ren desselben zu sejn. 
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sehen 15 bis 30* R.; seine mittlere Temipentar war i 
dies«a BeobachtoDg^n zur Zeit , wo im Sc« häufig geb 
vvd, -f- 17 bis 16> ft In der Tiefe sdkemi d«r Bode 
aoich in der warmem Jahresz«! eine weit ^errDger« T 
peratnr za besitzoi, wie dieses mch in den öbrigenScfai 
zo- Seen der Fall isL Saussure £>ad die Temperatiir 
BodenseM m der Tiefe von 370 SrhAii deo 25. Joli 1 
= + 3,6* R. , währeDd das Wasser an der Oberfläclie ' 
r TOD 14^* R. h^te *}. wJ 



n. Femfltiigkät mnä TrtettKhrit dir luft, ^ 

Ueber die FeDcfatigkeit der Luft wanlen dieses. 
Bi Stnt^art tägtkfa ^lorgens 7 Uhr, Abends 2 Uhr 
Kacbb 9 Ubr BeobacbtnDgen angesteUl nacb demseUw 
den vorigen Jahresbericiiten sdion enrähnten Fischbeii 
grometer. Zugleich wurde laglidi Nachmittags 2 Uhi 
sogenanntes Psychrometer (ein trockenes und befeuchl 
Thermometer) vergleichend beobachteL 

Die dorch das Fischbeinhygrometer erhalteDenHi 
täte enthält folgende Tabelle: 



57,5 den 3 v^iu;». 315 den 2 "fr,™*. 
öl,5 — 21 — S5,0 — 12u,16*"»- 

8(^0 — 1 MocJiM. 

8S.0 



März 


'67.00 


4S.0- 


31 .u«d<.! 


April 


!g*,80 


i8,6- 


1 MilU^t. 


Mai 


61,61 


rö,0- 


6n.7 — 


Juni 


63.9i 


*7.6 — 


3 — 


J»U 


57.33 


49,0 — 


16 — 


Angort... 


61,26 


*7,5 — 


5 — 




66.76 


53,0 — 


811.7 — 


October . . 


69,96 


57.0 — 


15 — 


Vorenber . 


73.70 


57,0- 


7 — 


D«c«D.ber. 


75,19 


65.0- 


la — 



84,0 — 16 — 
78,0 — 9 >*^- "- ' 
72.0 — 17 M«n' 
S*,0— 16 — 

84,0— ao — 



89 J - 



2S 



Ui c«a J^ 1 67,17 



5 Augii(L|90,0 — 11 Norbr. | 



•J Gittert-» AnnjJen der Physik. R LXVL S. 144— 151^ 
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Der mittlere Hygrometerstaiid war 
im Jahr 1829 s= 67,09 Grad 
1828 Ä 60,12 — 

ba Jahr 1820 war er — 67,17; er näherte sich daher 
ip dem vom Jahr 1829. Im Mittel war die relative Tro- 
siheit der Luft am grössten im Juli, am geringsten im 
bmar. 

Die Psychrometer -Beobachtungen ergaben nach den 
lieh, Nachmittags 2 Uhr, vom Herrn Professor PZi^7ii»^€r 
Stuttgart angestellten Beobachtungen folgende Resultate: 





Mittlere Temperatur 


Das nasse Ther- 
mometer stand 


In den Monaten, 


des trockenen Ther- 


des nassen Thermo- 


daher tiefer, als 




mometers . 


meters. 


das trockene 


luar .... 


— 6,22« R. 


— 6,29<» R. 


1,07 Grade. 


jruar . , 






+ 0,52 - 


— 0,89 — 


1,41 - 


rz . . . 






+ 8,39 — 


+ 5,09 — 


3,30 — 


ril . . , 






+ 12,44 — 


+ 8,42 - 


4^02 — 


1 '. • . , 






+ 15,24 — 


+ 10,48 — 


4,76 — 


tt . . . , 






+ 15,93 — 


+ 11,57 - 


4,36 — 


!i . . . , 






+ 18,95 — 


+ 13,31 — 


5,64 — 


gust . . , 






+ 17,63 — 


+ 12,29 — 


5,34 — 


3tember 






+ 13,20 — 


-f 9,59 - 


3,61 — 


tober . . 






+ 10,14 - 


+ 6,86 — 


8,28 — 


rember 






+ 7,37 - 


H- 51,30 — 


2,07 — 


cember 






+ 1,70 - 


+ 0,29 — 


1,41 - 


ganzen Ja^ 


ur 




+ 9,25 ~ 


+ 6,33 - 


2,92 Grade. 



Berechnet man aus diesen Beobachtungen nach den 
Deren , vom Prof. August in Berlin verbesserten Formeln 
d Tabellen*), die Temperatur des Thaupuncts, die 
asticität der in der Luft schwebenden Wasserdünste, den 
üigungsgrad der Luft (das Maximum deren Sättigung 
; 100 gesetzt) und die in einem pariser Kubikschuh ent- 
Itene Menge Wasser in Granen; so erhält man folgende 
isukate, welche wir hier näher fiir die einzelnen Ver- 
llnisse berechnet mittheilen, indem wir aus unseren Ge- 
ndennoch wenig regelmässig fortgesetzte Beobachtungen 
)er diese hygrometrischen Verhältnisse besitzen. 

*) Ueber die Forlschritte der Hygrometrie in der neuesten Zeit 
von Dr. August, Berlin 1830 bei Trauiwein, In 4. 




A'mA beiden BeobKlitHB-aväketi war die i 
Fffiditigknt ^ g r fas iMi (^Läft «xr d<n>bi 
Sinipra« «n uklifienl in d« >ionrilMi F^nur ■ 
«ia(>«-; MB weitesten «laron «iliernt « 

Die ^ss(e Trockcidwil zeigte die l 
S. AojTiist; die Temperattir d«- I-nft war an die^m 1 
Nacfamina^-s 3 ITir + Äi,?. dio <if^ feat^iien Thermome-" 
*efs + lö,^ Die rsjtJuxwHöer- Differenz belnig deinnaiJi 
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4<*R. *); derThaupunct lag daher bei +7,3 oder 18,8*» 
er der Lufttemperatur. Auch das Fischbeinhy^roineter 
gte nach den oben mitgetheilten Hesuhaten au diesem 
chmittag die grösste relative Trockenheit. Wir hatten 
f Tage zuvor JV und NO Winde, den 5. August selbst 
^j am folgenden Tag jedoch wieder iV Wind. Der 
mmel war heiter, das Barometer ziemlich ruliig auf mitt- 
er Höhe. 

Vergleicht man die Temperatur des Thaupunctes mit 
r täglich in der Frühe nach einem Thermometrographen 
obachteten, geringsten Temperatur: so liegt der Thau- 
nct Nachmittags 2 Uhr in den Frühlingsmonaten imSIitlel 
jrade, in den Sommermonaten gegen 3 Grade unter d^m 
jlichen Minimum, nähei^ sich diesem im Herbst auf einen 
"ad und fallt in den Wintermonaten am häufigsten mit ihm 
sammen. Die Beobachtungen selbst ergaben : 

Temperatur des Thanpunctes. 1 Tägliclies^liniiiinin, 1 DÜTerenz. 



1 FnihÜDg . . 


. + 2,9S 


+ 4,95 


— 2,02 


Sommer . , 


. . + 7,72 


+ 10,47 


^ 2,75 


Herbst • . 


. . + S,47 


+ 4,59 


— 1,12 


Winter • , 


. . — 6,4S 


— 6,S3 


— 0,10 



Es bilden sich Nebel, sobald sich die Temperatur der 
jft bis auf den Thaupunct erniedrigt. Aus diesen Tem- 
rraturdifferenzen erklärt sich zur Genüge, warum dieNe- 
)1 in der warmem Jahreszeit bei uns am seltensten sind, 
I Frühling und vorzüglich im Herbst häufiger werden, am 
lufigsten jedoch in der kaltem Jahreszeit eintreten, wo sie 
cht selten Tage lang anhalten. 

*) Diese Psychrometer- Differenz ist selbst noch 2,4** grösser, 
als die von Prof. Erman am 80. Mai 1827 in Berlin beob- 
achtete (siehe S, 13 der oben angeführten Abhandhingen 
von jingust) ; unsere von Weltmeeren entferntere, ziigleirh 
höhere Lage ist ohne Zweifel die Ursache dieser grössern 
Trockenheit. 



Mangan - und Clilorrerbindungen. 



1. lieber Mangansaure, Vebermangansäure, Uehercn 
säure und die Sähe dieser Säuren *). 






Mitschei 
( Hierzu Taf. I. F 



lieh' 
g. 1-6.) 



ki 



Scheele beobachtete zuerst die Erscheinungen, 
che durch zwei eigenlhümliche Säuren des Mangans, <& 
Mangan- und Uebermangan saure , von der in gegenwärti- 
ger Denkschrift die Rede seyn soll, hervorgebracht wct- 
den. Nach Scheele habe» sich mehrere ausgezeichnete 
Chemiker mit Untersuchungen über diesen Gegenstand be- 
schäftigt; Chevreul, Chevillot tmd Eduards, Forchham- 
mer , Fromlierz und Unverdorben haben zu den bereits be- 
kannten Thatsachen noch mehrere neue, mehr oder wmi- 
ger interessante hinzugefügt, bei allem dem aber den Ge- 
genstand noch nicht völlig erschöpft. Diese Erscheinungt» 
würden schon längst erkannt sej-n, wenn die grosie 

•) Aus denAnn.drChim. el de Phys. B.SL1X. SAIS ff. Übersetzt 

von ^d. Duflüs. 
•*) Diese Abhandlung wnrde vor zwei Jahren in der Akade- 
; Wissenschaften zu Berlin gelesen. Berzeliua btl 
im Lehrbuche Th. III. S. 30* einige Thalsachen da- 
llgelheilt. Die schönen Entdeckungen des Herro 
ainillai haben seitdem nnsere Kenntnisse in Betreff der 
Cebt^rchlorsätire luid ihrer Salze vermehrt. Eigene VeraidiB 
haben mich von der Richtigkeit der von ihm milgetheilten 
Thatsachen überzeugt, und ich habe gefunden, dasi seine 
Btelhode zur Bereitung des überchlorsauren Kalis durch Er- 
hilxung des chlorsauren SaUes eben so einfach als vortbeil- 
baft ist. 
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Schwierigkeit, jene Verbindungen rein und in hinlänglicher 
Menge zu erhalten , genaue Versuche nicht fast unmöglich 
gemacht hätte. Diese Verbindungen werden in vielen Fäl- 
len leicht zersetzt; die Auflösungen dürfen nicht filtrirt, 
und die Krystalle nicht auf Papier gelegt werden , denn sie 
werden durch organische Substanzen augenblicklich zerlegt. 
Ausgezeichnete deutliche Eoy stalle von mangansaurem Kali, 
welche ich erhielt, setzten mich in Stand, ihre Foim zu 
untersuchen; da ich sie in allem mit der des chromsauren, 
selensauren und schwefelsauren Kalis übereinstimmend 
fand, so wurde ich durch diese Beobachtung, weichein 
Bezug auf die zwischen der Kaystallform der Körper und 
den bestimmten Proportionen stattfindenden Beziehimgen 
von grosser Wichtigkeit war, veranlasst genaue Versuche 
über diese Säuren und ihre Verbindungen anzustellen. 

Wirkung des Kalis auf das Mcmganhyperoocyd» 

Werden gleiche Theile Kali und Manganhyperoxyd 
bis zum Rothglühen erhitzt , die geglühete Masse dann mit 
Wasser übergössen , so erhält man eine grüne Auflösung, 
worin kohlensaures Kali , kaustisches Kali und eine Ver- 
bindung von Kali und Mangan, welches sich auf eine höhere 
Oxydationsstufe als die desHj'peroxyds befindet, enthalten 
ist. Wird die Mischung bei Zutritt der Luft bis zum Rothglü- 
hen eihitzt, so findet Absorption von Sauerstoff" Statt, wie 
bereits schonyon Edwards und CheviUot gezeigt worden ist. 
Die grüne Verbindung entsteht indess auch, wenn man das 
Manganhjrperoxyd mit dem Kali in einer Retorte, bei Aus- 
schluss der Luft, glüht. Zehn Grammen Manganhyper- 
oxyd init Kali in einem verschlossenem Gefasse geschmol- 
zen, dann mit Wasser aufgenommen, haben eine Lösung 
gegeben, woraus durch Zersetzimg der Mangansäure Fäl- 
lung und Glühen des Manganoxyduls 1 Grm. Manganoxyd- 
oxydul erhalten wurde. In diesem Falle hat die Ueber- 
oxydation des Mangans in derselben Weise stattgefunden, 
wie die des rothen Bleioxydes zu braunem, durch Ueber- 
giessen mit Salpetersäure. Der braune Absatz, welcher 
sich in der grünen Lösung erzeugt, besteht aus Mangan- 




oxj'dJiycli-at und Slangaiihyiiei-oxydJiydrat. üb derselbe 
eine chemische Veibiiidimg oder mir ein Gemenge sey, 
wage icli niclit zu enlscheiden. Die Mangansäure iat deige- 
Blall entstanden, dass ein Theil des Hj'peroxyds zu Oxydol 
reducirl wurde, während der ausgescliiedene Sauerstoff za 
einem andern 1'heile des Hj-peroxyds übertrat ; ein Theil 
desHyperoxyds ist nicht zersetzt worden, M'ie sich aus der 
Menge der gebildeten ]*/anganaäure ergiebt. Wenn man, 
nach Ablagerung des braunen Pulvers, die dunkelgrüne 
Flüssigkeit abgiesst, dann im lultver dünnten Räume neben 
Schwefelsäiue verdanipfenläsat, so erhält man schön reina 
Kr^-stalie von gi-iiner Farbe , welche häufig mit Krj'Stallen 
von Raliliydrat und kohlen saui-em Kali untermengt sind. 
Rie werden auf trockene Ziegel- oder Thonatücke gelegt, 
welche ihnen, ohne eine Zersetzung herbeizufiiln'en, Se 
Feuchtigkeit entziehen. Liisst man die^A.uliäsung beimZn- 
tritte der Luft verdampfen , so können durch den EinfioB 
der in der Lnft enthaltenen Kohlensäure rolhe Krjslalle 
entstehen , aui' deren Eiilstehiuig ich späterhin zurückkom- 
men werde. Löst man die grünen Kry stalle in Wasser aniE, 
so erhältmaneine j-oiÄeLosung, woraus beim Verdampf» 
Krystalle von gleichei" Farbe anschiessen. Die grünes 
ICrystalle sind mangansaures Kah imd von gleicher Form 
mit dem schwefelsauren Salze derselben Base; die rolhen 
Krystalle haben die Form des überrhlorsaui-ehKahs. Eine 
genaue Analyse hat gezeigt, d.issdie, diesem Oxydalions- 
grade des Mangans entsprechenden chlorsauren Salze '/TL 
Sauerstoff enthalten; dieserhalb hat es mir passend 
geschienen, jene Oxydationsslule des Mangans, welche 
den Schwefel-, Selen - imd Chromsäiiren entspricht die 
Benennung Manganaäuie beizulegen, die höchste Oxyda^ 
tionsstufe des Blangans dagegen ÜebennangansKiue , wd 
die entsprechende höchste Oxydationsatid'e des Chlors 
Ueberchlorsäure zu nennen, mit Zugrundelegimg derviw ' ^ 
Gäy-lMssac fiir die Unterschwel'elsäm-e gewählten &'*■■ 
menklatur. 
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Mapf^ansliure und mangansäure Salze. 

[ch habe eine grosse Anzahl von Versuchen Behufs 
nalyse der Mangan- und Uebermangansäure unter- 
en , bevor es mir gelang , eine eben so leichte als ge- 
^nalysirmethode aufzufinden, welche auf der Eigen- 
der Uebermangansäure beruht, bei +30° eine be- 
ide, und bei 100° eine vollständige Zersetzung in 
itoff und Hyperoxyd zu erleiden. Da aber das man- 
ireKali schon durch Behandlung mit Wasser, Hyper- 
iind übermangansaures Kali liefert , so kann man sich 
beu Verfahrens auch zur Analyse der mangansauren 
ndungen bedienen. Mangansaures oder übennangan- 
Kali wurde mit Salpeter- oder Schwefelsäure über- 
1, das sich entwickelnde Gas über Quecksilber in ei- 
ch K. Centim. getheillen Glasröhre aufgesammelt und 
blum des erhaltenen Gases auf 0° Temperatitr und 
M. Barometerhöhe in trockenem Zustande berechnet. 
3,9705 Grm. mangansaures Kali , welche nät verdünn- 
Jpetersäure übergössen und bis zur vollständigen lllnt- 
ig der Flüssigkeit gekocht wiu'den , lieferten 58,9 K. 
n. trockenen Sauerstoff ZZ 0,0844 Grin. Aus 100 Th. 
angansauren Kalis waren folglich durch Salpetersäure 
C. Sauerstoff entbunden worden. 
1,204 Grm. mangansaures Kali , in Salzsäure gelöst^ 
durch kohlensaures Ammoniak gefallt , lieferten 0,459 
hetes Manganoxydoxydul, und durch Verdampfen der 
gkeit 0,882 geglühetes Chlorkalium. Für 100 Theile 
ansaures Kali beträgt demnach die Menge des Kalis 
imd die des Manganoxydoxyduls 38,12 , welche letz- 
4,30 Manganhyperoxyd, worin 15,95 Sauerstoff ent- 
i sind, entsprechen. Die Menge des durch die Sal- 
ääure entwickelten Sauerstoffes beträgt folglich nahe 
älfte vom Sauerstoffe des Manganhyperoxydes. 46,34 
enthalten 7,85 Sauerstoff, oder halb so viel als im Hy- 
;yd, und ein Drittel so viel als in der Mangansäure 
Iten ist. Wenn man nun hiervon ausgehend mit grös- 
Schärfe die Zusammensetzung des mangansauren Ka- 

es JuhrL. d. Chem. ii. rliys. Bd, 5. (1832 Bd. 3.) Illt. 2» 5 






li» berechuel , so fimlel Jnrni , dass in lOOTIieilen desselh« 
enthalten sind : 

47,57 Kali 

59,63 MaDgansiitire, 

Bei der lltiiwandlinij>; von 52,63 Mangansäure in Hy- 
peroxyd entweichen 8,03 Sauerstoff. Das Resultat des Ter- 
Buclies weitlit um Ya P« C. Iiien'on ab ; diess rührt aber von 
der grossen Leichtigkeit her, womit sich das Salz zersetzt, 
wodurch die BIena|e des Kalis vermindert wird. 

Das Mangaiihyperoxydliydi-at wurde bereits vonB<r- 
ihier entdeckt und in veracliiedener Weise bereitet. Des- 
sen Bildung durch Auflösung der Mangansäure und der 
übermangansauren Saize war noch nicht bekannt. "Wenii es 
durch Zersetzung der Säure mittelst Salfielersäure bereitet 
worden ist, so ist es so braun, dass es £ast schwarz ei>- 
scheiiil; mitSchwelelsäure ist es heller. Eine unbestimnite 
Menge dieses Hyperoxydes wurde in einer Betörte geglü^ 
und das entweichende Sauerstoffgas aufgefangen ; es betmg^ 
im trockenen Zustande bei 0" und 0,760 Barometerstai«| 
46,2 K. Centim. =: 0,06filS Gi-m. Die Verwandlung dos^ 
selben in Oxj-doxj-dnl gelang mir in der Retorte nicht voll-- 
ständig. Durch stärkeres Erliilzeu in einem Platintieg^j 
verlor es 0,04!) Grm. Sauei-sloff und wurde rolli ; das rüdt^ 
ständige Oxydoxydul wog 0,954 Grm, Um zu einem noc^ 
genauem Resultate zu gelangen, iibergoss ich es mit 
Schwefelsaure, dampfte ab und erhitzte den Rückstand bis 
zum Glühen ; ich eihielt 1,863 Grm. sciiwefelsaui'cn MaiKi 
ganoxyduls, welche 0,9521 Jlanganoxydoxydul entspre- 
chen. 

0,904 Oxydoxydul werden beim Glühen von 1,08? 
Mangnnhj-peroxyd erhalten; der Verlust an Sanerstoffbe-'J 
trägt dabei 0,129. Der Versuch hatleO,I(5 ergeben; die-'l 
ser etiras über 1 p. C. betragende Unterschied rülirt von der f 
Schwierigkeit her , welche die Zerlegung des Hj'peroxj-d- ' 
hydralsdarbjelet. Dereben an gefulnle Versuch zeigt indesi.' 
zur Geniige, dasa das angew.indte Pulver Manganhyper- "^ 
oxyd war. 

In einem andern \' ersuche lieferten 0,6525 Mani 
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oxydhydral 0,4735 Oxydoxydul, welche 0,538 Man- 
peroxj^d entsprechen; folglich enüiielt die Verbin- 
0,1145 Wasser = 0,1009 SauerstolF, und 0,538 Man- 
peroxyd zz 0,194 Sauerslofl*. Der Sauerstoff des 
3rs verhält sich also zu dem desHyperoxydes wie 1 : 2. 
lyperoxyd verliert den letzten Anliieil Wasser, 80 
auerstolig'as zu entweichen anlangt* 
Vergebens habe ich gesucht, das Jlanganoxydul , so 
uch das Hyperoxydhydrat auf einem einfachem und 
im Weg als durch Erhitzung zu erforschen. Ver- 
: inanManganliji)eroxydhydrat mit wässei*iger schwe- 
r Säure , so entsteht Wel unterschwefelsaures Mangan- 
il, und gleichzeitig auch, bald mehr, bald wemger, 
jfelsaures Mangan. Ich habe die Giengen dieser bei- 
»äuren durch Baryt bestimmt m)d daraus die an die 
^feh'ge Säure abgetretene Sauerstoflmenge berechnet, 
icher Weise habe ich auf diesem Wege gefunden, das« 
>ei der Zersetzung der mangansauren und übernian'- 
iiren Salze Manganhyperoxyd bildet, welches durch- 
ein Oxyd enthält; denn sonst würde es nur halb so 
^hwefelige Säure oxydirt haben. Diese Methode, da& 
roxyd zuaualysiren ist übrigens noch langwieriger ak 
utIi Wärme. Dass sich bei Zerlegung des natürliclien 
anhyperoxyds in dieser Weise Schwefelsäure bildet^ 
lon IHiher von Heeren beobachtet worden. 
Die Krystalle des raangansauren Kalis bieten diesel^ 
jcundäi'en Flächen, dieselben Hemitropien, und auch 
ben ModiCcationen in der Grösse der Flächen, wie das 
jfelsaiu'e, selensaure imd chromsaure Kali dar {Poggeri'-- 
's Ann. XVm. S. 168). Taf. I. Fig. 3 stellt die beim man- 
uren Kali beobachteten Flächen dar. Die Fläche a* neigt 
;egen a'' unter einem Winkel von 121° 104-' , gegeii h 
19^^24}', und h gegen Munter einem Winkel von 113®. 
Die Leichtigkeit, womit sich das mangansaure Kali 
Lzt, verhindert die Anwendung desselben zur Dar^ 
jg anderer mangansaurer Salze. Kaustisches Natit)n 
: durch Erhitzen mit Blanganhyperoxyd mangansaures ! j 

5* ■ 
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NnUvn, dessen LÜslichkeit zu gross ist , als dass es <liirch 
KryslalÜsation von (leui kolitensauren und dem kaustisches 
Natron getrennt werden konnte. Salpelersaurer Baryt U»' i 
fert durch Zusnininengchmelzen mit ölanganliypero^rd 
jnangansaiiren Barj't. Venuisclit man eine AuilÖsung von I 
übermangansaurem Baryt mit einer Auflösung von kansti- I 
schein Baryt , und lüsst die Fhissigkeit einige Zeit hindunji t 
in eiuem halb angefüllten Glase stehen , so bilden sich sn I 
der Uberllache grüne Krystalle, weiche im Wasser unlw' I 
licliE:!: inaugansaurer Baryt sind. I 

Vebeimttngonsüiire und deren Salze. 
Behandelt man inangansaures Kali mit einer AuAft' 
sung von kaustischem Kali, so wii'd es ohne ZersetziSI^ 
auigelöst; tiisst mau die Auflösung unter der LufipunUit 
verdainpren, so scbiesstdas mangansaure KaH von Neuen m 
Krystallen an, Diesesind mitiCrystallenvonKalihydrat« 
tennisclit, welche sich im luftverdiümten Räume selu'leidl 
erhalten lassen. Löst man das maugansaure Kali in Wasser 
auf, so wird es zerlegt, und es enlslehl ein brauner, krystalBi 
nischeivN'iederschlag, welcher eineVei^jindungvonMangai* C 
hyperosvd mit KiJi zu seyn scheint, und durch AusIaugMnv 
mitWasser zerlegt wird, indem dieses das Kali aufnimmt uit4^ 
zuletzt nur Jlanganhyperoxydhydrat zui-ücklasst. DieÄoft»-- 
lösimg besitzt eine sehr intensive rolhe Farbe. Lässt inaB*^ 
sie so weit verdampfen, bis sich ICrjstalle auf der Übei^« 
fläche bilden, und giesst man die klare, heisse Lösimgi = 
dann von dem etwaigen Niederschlag in eine erwärmll^ 
Schaale ab, so erhält man diu^ih ErkäilUTig Krjstalle yofc . 
schön roÜierFai^e. Dasselbe tritt auchein, werm man eiBf^ 
Auflösung von mangansaurem Kali dem Zutritte der Lvftbä 
aussetzt, so daas sie Kohlensäure daraus aufnehmen kannst «J 
sobald der Ueberschuss des Alkahs gesättigt ist, wird ditf ^ 
AuflösuHg roth , wähi-end sich gleichzeitig ein Niederschrie 
ablagert. Man erhalt zuweilen bei der Bereitung von uva^^ 
gansaui-ein Kali ein Gemeng aus diesem letztem Salz iinilg - 
den rothen Krystallen, wenn die Auflösung während Aei, 

k 
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Löst man übermangansaures Kali in Kalilauge auf, 
und lässt diese Lösung imter der Luftpumpe neben Yitriolöl 
verdampfen, so erhält man von Neuem rothe Kry staue von 
übermangansaurem Kali und es zersetzt sich nur eine sehr 
geringe Menge desselben. £ine sehr verdünnte Lösung von 
übermangansaurem Kali wird in der Kälte duix^h einen Zu- 
satz von Kali langsam zerlegt, schneller aber, wenn sie 
mit mangansaiu^m Kali erhitzt wird. Hierzu ist es indess 
DOthwendig , dass die Auflösung hinlänglich verdünnt sey, 
damit die Flüssigkeit das freiwerdende SauerstoiFgas absor- 
biren könne. Bei dem langsamen Vorsichgehen der Zerle- 
gung, mmmt die grüne Verbindung an Menge zu, während 
sich die rothe vermindert , bis dass die Flüssigkeit vollstän- 
dig rolh geworden ist; man bemerkt während dieser Um- 
wandlung eine Reihe von Veränderungen , welche aus der 
Mischung von Grün und Roth inverschiedenenVerhältnissen 
hnvorgehen. Dieser Farbenwechsel ist die Veranlassung 
gewesen , dass man dieser Lösung die Benennung minera-» 
Jißdies Chamäleon beigelegt hat. Es war schwer zu be- 
sUnunen , wo die kleine Quantität Sauerstoff hinkomme, 
welche entwickelt wird; es ist sehr wahrscheinlich, dass 
sie sich mit einer Ideinen ölenge organischer Materie, wel- 
Icfae in dem Kali als fremde Beimischung enthalten ist, ver- 
bindet. Setzt man zu der grünen Lösung Säure zu, so wird 
sie wieder roth ; es entsteht Uebermangansäure unter Fällung 
eines braunen Pulvers. 

1 6rm. übermangansaures Kali, mit Salpetersäure über- 
gössen und bis zur vollständigen Zersetzung der Säure er- 
hitzt, liefert 105,9 K. Centim. zz 0,1518 Grm. trockenes 
Sauerstoffgas. Das Manganhyperoxydhydrat, abfiltrirt und 
geglüht, hinterliess 0,4785 Grm. Oxydoxydul, bestehend 
aus 0,348 Mangan und 0,1305 Sauerstoff; 0,348 Blangan 
sind aber im Hyperoxyde mit 0,196 Sauerstoff verbunden. 
Hieraus ergiebt sich das Verhältniss 0,196 : 0,1518=4 : 3,1 ; 
80 dass also in der Uebermangansäure 7 Verhältnisstheile 
Sauerstoff und 2 Metall enthalten sind. In einem zweiten 
Versuche lieferte 4^ Grm. übermangansaures Kali 0,0525 
Grm. Sauerstoff. In einem dritten lieferten 2,000 desselben 
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Salzes OjiW.") Mansauoxydoxydnl — 1,420 Ueberraaiigan- 
Bäure, und 1,295 Salpeter ■=. 0,602/ Kali. Es enthalten 
tleitinach 100 TheÜe üherman^Jinsaures Kali 71 Saure ^ 
j5,2 Saiierstoft' iitkI JU,135 Kali — 5,1 Sauerstoff. Der 
SauerstoftdesKrüi's verhält sich zu dpin der Saure wie 1:6,9} 
^voi'aiie als das n'cliliafe Verhall niss 1:7 hervorgehl. 100 Ti. 
itherniaiigEuisaui-es Kali enihalleii also: ' 

70,53 Siiure 
ß9,17 Kali 

Mehrere Versurhe, welrlie icli vor der Biildectiing 
einer bessern Aniilysii'inediode unleniahm, lieferten Re- 
Gidlate, welche obigem selir nalie stehen. 

Das üben na n^ati saure Kali ist In Wasser iinr sehr' 
M'enig löslidi; ein '1 'heil erfordert 15 bis IfiTheile Wasser. 
Alle übrigen ])Ianganate sind sämnillich löslicher, mit Aus- 
nahme des überm angnnsaui-en Silberoxydes, wovon ein 
Theil 109 Th. Wasser zur Lösung bedarf. Ein unlösliches 
Salz habeich durchaus nicht anflinden können. DieUeb«^ 
niangnnsattre besitzt eine so grosse Verwandtschaft zumKfdi, 
rlass sie sich mit keiner andern Base durch Wechselzei"- 
Setzung verbinden lässt. Man kann eine Losung von über- 
mangansaurem Kali jnjf einer Lösung von chlorsaurem Ba- 
ryt vermischen und verdamjil'en i das übermangansaure KaK 
achiesst neben dem chlorsauren Baryt an, ohne daas «äi 
Wechsel zivischen den Stinren Statt gefunden hatte. Dw 
Silberoxyd ist das einzige J littet, um die Ueberman gansaure 
mit anderen Basen zu verbinden. WirdeineLöaung von aal- I 
peteraauremSilberoxydemiteiner heissen Lösung von über- 1 
inanganaaiirem Kali vermischt : so schiessen während das 
Krkaltens grosse luid schöne Krystalle von übermangan'- 
satn-em Sillieroxyd an, welche sich sehr leicht messen las- 
sen. Man kann das Salz von Neuem in Wasser lösen vjA 
loystallisii-en lassen ; man darf nur die Lösung nicht Ihs 
zniu Siedepunct erhitzen, weil sich dann ein geringer Thefl 
des Salzes zerlegt, was beim langsamen Verdampfen nicht 
stattlindet. mittelst des übermangansaiuen Silberoxydt« 
lassen sich alle übrigen Salze darstellen, wenn man zu der 
KjU'StaJlen dieses Salzes diejenige Menge eines Chloiides zu- 
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setzt, welche zu ihrer Zerlegung erforderlich ist Man 
yerwandelt die Krystalle zuvorderst in ein feines Pulver, 
reibt sie läng und anhaltend mit der Lösung des jMetallchlo- 
rids, und wäscht das entstandene Silberclilorid mit Wasser 
aus. -Wenn die Lösung Cldorsilber beigemischt enthält, 
so muss man es absetzen lassen, indem, wie ich bereits 
erwähnt habe, keine dieser Auflösungen filtrirt werden 
darf. Auf diesem Wege lassen sich alle Basen mit der 
Uebermangansäure verbinden, welche zu den concentrirte- 
iten Säuren gehört. Mit dem Bleioxyde, dem Mangan ^ und 
Ksenoxydul kann sie indess nicht verbunden werden, denn 
diese Basen werden von der Uebermangansäure höher oxy- 
dirt, indem diese einen Theil ihres Sauerstoffs abgiebt. Die 
übermangansauren Salze sind zum grössten Theil im Wasser 
sehr leicht löslich, wie z.B. die vom Natron, vomStrontian, 
von der Talkerde, vom Zink, vom Kupfer u, s.w. In 
Krystallen von leicht bestimmbaren Formen können nur 
die Salze vom Ammoniak, vom Kali, vom Litliion und 
vomBaryt erhallen werden. Ich werde später auf die Form 
dieser Salze zurückkommen. Löst man übermangansauren 
Baryt in Wasser auf, und setzt Schwefelsäure bis zur voll- 
stäiMÜgen Fällung des Baryts hinzu, so erhält man die 
Uebermangansäure isolirt und in Wasser gelöst. Die Auf- 
lösung ist, gleichwie die Lösung der Salze, intensiv roth ge- 
färbt. Es ist mir nicht gehmgen, im Sommer, wo ich diese 
Versuche unternahm, die Uebermangansäure concentrirl 
zu erhalten. Sie zersetzt sich bei der gewöluiHcheii Tem- 
peratur der Luft sehr langsam , sehr schnell aber bei 30 bis 
40®; Manganhyperoxydhydrat fällt nieder imd Sauerstoft' 
entweicht. Hieraus kann man entnehmen , dass sie nicht 
fluchtig ist. Die Uebermangansäure übertrifl\ noch in der 
Leichtigkeit, womit sie den Sauerstoff abgiebt, das oxy- 
dirte Wasser 5 sie bleicht augenblicklich die verschiedeneu 
gefärbten vegetabilischen und animalischen Substanzen; 
diess findet auch bei den Salzen Statt , aber in geringerem 
Grade. Das übermangansaure Ammoniak zersetzt sich 
nicht; man kann es auflösen und verdampfen. Setzt man 
ui einem übermangansauren Salz Ammoniak im Uebei- 
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flcbtisse za, so entweicht augenblicklich Stickgas; beide, 

Ammoiiiak iinil Saiii-e, werden zei-leti,!. Ich habe veraucit 

I die Zusammen aelzuug der Ueberuiangansüure ans der Men- 

I f-e des enliveichendeii Gases zu berechnen ; diess gelang aber 

iiiclit, weil bei dieser Zei-legiuig gleichzeitig eine Sauer- 

sloflVerbindimg des Stjckslofi's enotelit. IVas man bis zum 

heutigen Tag als Jlangansäiu-e betrachtet hat, war über- 

I jnangansaures Kali oder iibeniinngansaures ßar^t. 

Analyse der Vebeichlorsuure und des Uberchlorsauren Kalis, 
' Da die über cblorsauren Salze in Hinsicht auflCiystafl- 

foroi und chemische Znsainmenselzung der Substanzen in- 
teressante Uesultate er^carfen Hessen, so habe ich zuvor Ver- 
suche im Grossen damit angestellt. Jlan verschafft sich das 
üb er Chlorsäure Kali in sehr leichter Weise, wenn man an 
freier Luft in einer flachen Schale zu concenirirter Schwe- 
felsäure geschmolzenes und wieder fein gepulvertes chlor- 
I saoi-es Kab nach und nadi und in kleinen &Iengen wirfi, 

' indem man gleichzeitig die Schwefelsäure gelinde erwärml. 

Bei Anwendung eines Theiles chlorsaui-en Knlis auf einen' 
1 1'heil Schwefelsaure , zersetzt sich das Salz vollkommen; 

I es entsiebt doppellscJiwefel saures Kali, überchlorsaures I 

j Kali und chloi-ige Saure. Die chlorige Säure entweicht ■ 

' entweder unzereetzt oder zei-setzl als Chlor und Sauerstoff) 

ohne dass der Experimentator der geringsten Gefahr ao^e- 
selzt ist, wenn er sich nur vor dem Einatlimen der enlwei- 

Idiendeu Gase hütet. Das überchlorsaiire Kali ist im Wasser 
wenig löslich, das doppeltschwefelsaure hingegen leii^i 
man kann beide dalier durch Kj-ystailisation von einander 
I sclieiden. Bei der Bestimmung der I^ystallform des ikber- 

mangan sauren Kalis, welcJies ich zu AnlangedesVersudiefi 
lür doppeJimangansaures Salz ansah, hatte ich mich über- 
I zeugt, dass dessen Form mit der des üb er cblorsauren Kali* 

. Übel eins liuimte. Idi nahm also an , dass die Uoberchlor^ 

GBure 6 IM. G. Sauerslofl" enthalte. Graf S(adion.'s Analyse, 
welche 7 Verbal tnissl heile ergelsen hatte, bedurfte einer 
Wiederholung, denn ein solches Verhallniss war noch hei 
keiuer Siitu-e. beobachtet worden; diess veranlasste luiuhi 
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die Analyse der Ueberchlorsänre vor der des iibennangan- 
sauren Kalis zu unternehmen. Man kann dem überchlor- 
sanrra Kali durch starkes Erhitzen alles Krystallisations- 
Wasser entziehen, besonders wenn man es vorher gepulvert 
hat. Zur Zerlegung erfordert es schwache Glühhitze, und 
gegen das Ende Steigerang der Temperatur. Das Chlor- 
kalium ist in dieser Temperatur flüchtig, mengt sich daher 
dem entweichenden Sauerstoffgase dampfförmig bei , und 
kann beim Erkalten mechanisch mit fortgerissen werden. 
- Umdiess soviel als möglich zu verliindern, ist es nothwen- 
dig, sehr langsam zu operiren und sich keiner Retorte zu 
bedienen, sondern eine Barometerröhre anzuwenden, woran 
ein Entwickelimgsrohr angeschmolzen worden , damit aus 
dem Sauerstoffgase sich das Chlorkalium absetzen könne. 

0,600 Grm. überchlorsaures Kali lieferten 192,1 K. C. 
z:0,275 Grm. Sauerstoff ; in einem andern Versuche lieferte 
dieselbe Menge des Salzes 191,9 Kub. C. rz 0,2749 Grm. 
Sauerstoff. Hieraus ergiebt sich nun folgendes Verhältmss : 

0,S248 (600—2752): 2752 = 100 : 84,73. 

Wenn die Ueberchlorsäure 6 Verhältnisstheile Sauer- 
stoffe enthielte, so würde man auf 100 Th. Chlorkalium 75,04 
Sauerstoff erhalten haben ; bei 7 Verhältnisstheilen, würde 
. diese Menge 85,76 betragen. Ich erhielt ein ähnliches Re- 
soltat, als ich den Rückstand nach dem Glühen des über- 
chlorsauren Kalis bestimmte; obgleich bei diesem Versuche 
nicht dieselbe Genauigkeit wie bei dem erstem erreicht 
werden kann, weil das Chlorkalium vom Sauerstoffgase 
mit fortgerissen wird, so war dasErgebniss doch vollkom- 
men dasselbe. 2,27155 Grm. des Salzes verloren beim 
Qähen 1,2515 Grm. ; auf 100 Th. Chlorkalium waren also 
85,5 Sauerstoff entwichen. 

Es ergiebt sich hieraus die Richtigkeit der von Stadion 
angegebenen Zusammensetzung. Der in dieser Beziehung 
mit der Uebermangansäure angestellte Versuch , hat bewie- 
sen, dass diese Säure ebenfalls 7 Verhältnisstheile Sauerstoff 
enthalte. Derselbe Umstand , welcher die Darstellung der 
übermangansauren Salze schwierig machte , steht auch der 
der Überchlorsauren Salze entgegen. Das KaUsalz ist von 




alleQ diesen Sitlz eil ilas am schwierigsleu losliche, lindes 
lassen sich andere \'erbindungen nur mit Hülfe der Fluor- 
eilicale darstellen. Ich habe das überchloi-saure Kali durch 
kieselfliiorwassei'stoß'saures Ammoniak, Kupferoxyd, Blei- 
osj'd II. s. w. gefallt, oder ich habe es geradezu mit 
KieseläuorwasserstoU'aäure zerlegt und daun die Base mit 
der Säure verbimden. Alle Überchlors aure .Sabce mit Aus- 
nahme des Kali- und.\mmoniaksalzes sind imWasser selir 
löslich ; die meisten sind ^erlliessUch , wie z. B. das Na- 
tron-, Baryt-, Kupfer- und Eisensalz. Die Kryslallfomi 
des Überchlors auren Silbers ist zwar bestimmbar, JÜsst aber 
nicht leicht eine Messung zu ; Ammoniak löst es auf und , 
erzeugt damit eine krj-stalliairbare\ 'erbind ung. loh konnte 
nur die I'irystalKbrm des übeichlorsauren Kalis und Am- j 
moniaks bestimmen; sie stimmt mit der der entsprechenden 
i'ibermangan sauren Salze. Ich werde daher die Beschrei- 
bung der Zahl imd der Bildung ihi'erFIächen mit der diesGl' . 
letzteren vereinigen, ^ 

Kiystalljorm der iibeicJiloisaurm vnd Übermangan-iaui-en Xali' 
viid jimtnonMsalzc , and des ühermani^ansauren Baij-is und 

Silberoccyds. ' 

Die primitive Form der Salze , welche Kali und Am-,' 
inoniak zur Basis haben, ist ein gerades rhombisches Fiw- 
ma; die secundaren Flächen a, e, o,g,h (Taf. I.Fig. 1 u.2.) 
sind nach iiirem Verhältnissen zu einander und zu den pri- 
mitiven Flächen, in der Figur angegeben, mittelst welcher 
auch deren Neigung beretluiel werden kaim. 

Die Kryslalle sind bald in der Piichtung der Seitenflä- 
chen M, M des Prismas, bald in der der secundäi-eu 
c:hen u verlängert ( Fig. 2). 
Im iiberchlorsauren Kali ist M : M = 103" 58; 

„ ilbermansaiisüiiren Kali „ „ „ = lüS" 4^ 

„ ütterthtuvaauren Ammoniak ,. „ „ s: iOä" SO 
„ übe nnaiJ^ ans ai> reu Amnion iah „ „ „ := lOä" yV 
„ Übertlilorsaiirell Kali hl a : a = 101° lä; 

„ xib«rraaiisaiisaiireii Kai! ,, ,, „ = JOl" 40!- 

„ iitierchlorsaiirL-ri Aniniüniak ,. ., „ = 102" 4-^ 
luüiiiak ., ., ,, = 102" 
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DTe Kiystallform des tibemitiTigansauren Siiberoxjdt 
. schiefes i^ombisches Prisma (Fig. 5 u.6), worin die 
ng von M' gegen M" 112° 7', von P gegen M 92*^ 4', 
gegen P 139° 12' beträgt. Diese Krystalle bieten 
iele secimdäre Flächen dar, deren Verhäilniss zn ein- 
und zu den primitiven in der Figur angegeben ist, 
st welcher sich die Neigung leicht berecluien lässt. 
)ie Kiystallform des übermangansauren Baryts (Fig. 4) 
Hinsicht auf die primitiven imdsecundären Flächen, so 
ich auf die Winkel, völlig der der wasserleeren schwe- 
ren Natron- und »Silberoxydsalze ähnlich. Ich habe 
Form in einer frühem Abhandlung bescluieben und 
die Winkel angegeben. Die secimdären Flächen e 
ch später beobachtet {Poggendorff'^s Arm.^ül, S. 138). 
Dieselbe Analogie, welche sich in der Krystallform 
jermangansauren tmd überchlorsauren Kali- imdAm-* 
iksalze, der schwefelsauren Baryt-, Strontian- und 
cydsalze darbietet, zeigt sich auch z^vischen dem über- 
msauren Baryt und schwefelsauren Natron oder Sil- 
yd. Es scheint, dass das Gesetz, welches diese 
einungen bedingt, wovon ich bei mehreren Gele- 
iten Beispiele angefilhrt habe {Poggendoi^ff^s Ann, 
[. »S. 173), tief verborgen liege, und dass man durch 
ckuug desselben ziu» Berechnung der Krystallformen 
miengesetzter Köi^ier ^ius der der einzelnen Bestand- 
werde gefülirt werden. Der Isomorphismus derüber- 
an- imd überchlorsauren Salze ist von grosser Wich- 
t in Bezug auf das zwischen Form tmd chemischer 
nmensetzung bestehende Verhältniss , indem nunmehr 
grösste Theil der i^Ietalle mit den gasigen Kör- 
verglichen werden kann. Da nämlich das Slan- 
als Oxydul mit Kalk, Kupferoxyd, Eisenoxydul 
;v, , als Oxyd mit Eisenoxyd, Chromoxyd mid Thon- 
aJs Mangansüure mit Chrom-, Schwefel- und Selen- 
, und endlich als Uebermangansäure mit der Ueber- 
säme isomorph ist, so können die genannten Sielalle, 
elel und Selen mit dem Sauerstofib , dem Chlor, dem 
. s. w. vei'ixUohen werden. 



2. Ueber die Zummmensetzung der niederen OxyilaitajU' 
stufen des Chlors, 



-I Soubeiran'*), 

Es dürfte nicht uii interessant seyn im Ztisainmeiihange 
mit dem VoiOi ergeh enden die Uesultnte der neuesten Fon \ 
schlingen Snubeiran's über die Zusammensetzung der nie- 
deren Oxydnlionsstufen des Ctdors liier In gedriingter Kürze 
initzutiieiien. 

C/iloyo:rydul (Etichlor). t 

Die EigenthümlicKkeit dieser gasförmigen Verhin- I 
dnng, welche von Davy durch Behandlung von clilorsau-,! 
rem KaU mit Salzsäure erhalten , und als eine Verbindung 
von4Vo], Chlor und 2 A'ol. Sauerstoffgas zu 5 VoL verdichtÄ 
bezeichnet wTorde, wii'd von vielen Cheinikei'n, unter an- 
deren auth von dem berühmten Verfasser der vorstehenden 
Abhandlung, in seinem neiieQLehrbuche(S. 407), inZweJfrf 
gezogen. Herr Souheiran hat eineReihe analytischer Y«1 
suche damit unternommen, welche ihn zu der Ueberzeq 
gung lulirten, dass das auf gewöhnliche Weise dargesteUtt^ 
sogenannte Chloroxydul ein Gemeng aus Chlor und Gtüoh 
oxyd sey. Durch langsames Hin einleiten in diu-chWassev»! 
dampf höchst fein zei-lheiJtes Quedtsilberchlorür entzog sfc J 
demselben alles freie Ciilor, analysirte den Kuckst^ 
durch Erwärmung und erhielt so ein Gasgemenge, welcha» 
bei dreimah'ger Analyse dem Volum nach zusammengesetzt 
war aus : 

Saiiersloif 24,3 19,7 SS 

,„ Chlor 13,0 10 17,80 

;, Chloroaryd. 

Diese Verbindung, welche von Davy und Stadion 
gleichzeitig entdeckt wurde, wird von dem erstem ab) 
eine Verbindung von 1 Vol. Chlor und 2 Vol. Sauerstoff 



*) Aus de» Ann. de Ch. et de Pk. XLVIII. S. 113 IT. 
ziij^ tiheisetzt von Ad. Daßos. 
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letzterra als eine Veiinndmig von 2 Vol. Ghldr tmd 
)1. Sauerstoff bezeidinet. Soubeiran hat das durch Be- 
Uung von geschmolzenem chlorsauren Kali mit ver- 
iter Schwefelsäure in der Hitze dargestellte Gas als ein 
leng von Chloroxyd mit abweichenden Mengen Sauer- 
gas erkannt. Nach Behandlung des Gases mit Wasser 
* Quecksilber bleibt in beiden Fällen unabsorbirtes 
»rstoffgas zurüde. Das aus der wässerigen Lösung des 
» wieder ausgetriebene Gas (wobei das Wasser unver- 
?rt, nicht sauer, zurückblieb) lieferte durch Detonation 
Gasgemenge y welches in drei Versuchen zusammen- 
tzt war aus : 

Sauerstoff 21 19 2S,2 

Chlor .10 9 12 

1U8 die Richtigkeit von Davy'^s und Gay-Laissac^s An- 
üa hervorgeht. 

Chlorige Säure, , 

lieber die Beschaffenheit der durch Einleiten von 
»r in wässerige alkalische Lösungen erhaltenen Flüssig- 
m, sind bekanntlich zwei von einander abweichende 
ichten zulässig. Nach der einen lässt sich der nun eöt- 
lene Körper als eine einfache Verbindung des Chlors 
lern angewandten Oxj'^d, also als ein Chloralkali, be- 
iten, nach der andern ist es ein Gemenge von einem 
>rmetall und einem Sauerstoffsalze. Die Schwierigkeit 
Entscheidung dieses streitigen Punctes lag bisher darin, 

alle Erscheinungen, welche die fragliche Verbindung 
Behandlung mit Reagentien darbot, gleich gut nach d«r 
n wie nach der andern Ansicht erklärt werden konnten« 
euerer Zeit haben indess mehrere Chemiker, und daran* 
)esonders Berzeüus und Liebigj Beobachtungen bekannt 
acht, welche kaum anders als mit Zugrundelegung der 
em Ansicht genügend erklärt werden können* Sou^ 
an hat zu diesen Beobachtungen noch mehrere hinzu- 
gt, welche theils von der Art der Einwirkung der söge- 
iten alkalischen Chlorüre auf gewisse Metalle, theils 
ihrem chlorometrischen Verhalten, theils endlich von 



derselbe noch folgende Versuche angestellt, deren Ergeb- 
nisse die obengenannten Folgerungen noch mehr ausser 
Zweifel setzen. 

Chiorkalklöamig, welche vorsichljg mit Verraeidni^ 
alier Erwärmung bereitet worden war, wurde durch koh- 
lensaures Katron zerlegt, das so erhaltene Chlornalroa 
chloromelrisch geprüft, dann zur Trockene verdampft, 
hierauf abermals in Wasser gelöst und von Neuem geprußi 
es hatte keine merkliche Veränderung erlitten. 

Eine Losung von Chiomatron wurde im luftverdÜM^ 
tera Räume zur Trockne verdampft, darauf mit einer ^ 
sättigten Kochsalzlösung so bnge ausgelaugt, bis aller cUti- 
rige Genich verschwunden war; es blieb ein Kiiclcständ 
von Kochsalz ziu'ück. 

Eine recht reine ChlomatronlÖsung wurde im luftro^ 
dünnten Raimie concentrirt. In einem gewissen Zeitpunde 
zeigte sich die Substanz in drei ziemlich deutlich untw- 
scliiedene Schichten getheill. Auf dem Grunde der Schale 
befanden sich kubische Ivrjstalle von Kochsalz ; die dar- 
über stehende Flüssigkeit besass noch die Eigenschaflm 
einer ChlomatronlÖsung, aber die oberen W'iinde äpt 
Schale waren mit einem edlorescirenden Salze bekleidet, 
welches , nachdem es mit ein wenig "Wasser ausgewaschen 1 
und zwischen ungeleimten Papier ausgetrocknet worileaj 
war, den Geruch und die Eigenschaften chlorigsaurer Salze j 
zeigte. I 

Ijei einem Vei-suche , welcher in der Absicht cb'eMeB- 
ge des gebildeten Chlomatiiums kennenzulernen, ange' 
stellt wurde, hinterliess eine Menge Chlornnlron, worin 
4 Atome Nati'On enthalten waren, nach dem Auslaugen mit 
einer gesättigten Kochsalzlösung 2,122Kochsalz , was nahö 
3 Atomen entspricht, und dafitr zu sprechen scheint, dass 
die cldorige Saure analog der salpeter igen Saure aus iDop- , 
pelatom Chlor und 3Atom SauerstoITfzr Cl) zusfunmeit- 
geselzt aey. Dieser letztere Versuch istindess, wie Herr 
Soubeiran selbst bemerkt, zu verwickelt, und lässt zu 
wenig Fräcision zu, als dass er entscheidend seyn konnte. 



jnnle. J 



über Verhalten der chlorigsauren Alkalien in der Wurme. Sl 

Verhalitn der chlorigsauren Alkalien in der Wärme. 
Cblorkalklösimg in lebhafter Wärme bis zur Trockne 
rdampft, lässt Anfangs Sauerstoffgas, dann Chlor enU 
akdien, beide indess in yerhältnissmässig geringer Menge, 
r trockene Rückstand hat den Geruch nach chloriger 
Ire ganz oder zum grösstenTheüe verloren, der chlorig- 
tre Kalk ist in Chlorcalcium und chlorsauren Kalk rer- 
ndelt. Zersetzt man die Auflösung dieses Rückstandes 
t kohlensaurem Kali, so liefert die filtrirte Flüssigkeit 
m Verdampfen chlorsaures Kali in bedeutender Menge« 
ir Prof. Liebig hat übrigens gezeigt, dass man noch vor- 
dhafier denselben Zweck erreichen könne, wenn man zu 
r, durch Erhitzung zersetzten, Ghlorkalklösung eine ver- 
Itnissmässige Menge Chlorkalium zusetzt und das Ganze 
rKiystallisation abdampft; durch gegenseitiges Austan« 
len der Bestandtheile entsteht Chlorcalcium und chlorsau- 
»Kali, welches letztere seiner Schwerlöslichkeit wegen zu- 
it herauskrystallisirt. Chlomatron imd Chlorkali verhalten 
ih dem Chlorkalk ähnlich , doch geht bei diesen die Zer« 
zung langsamer imd schwieriger vor sich ; erst nach drei 
i viermal wiederholter Auflösung und Abdampfimg ist sie 
Ilständig bewerkstelb'gt. 



3. Ueber die Schwefelchloride^ 

Yon 

J. D u m a s *). 

Im Allgemeinen nehmen die Chemiker nur eine ein- 
ge Verbindungsstufe des Chlors mit dem Schwefel an, 
ich giebt es deren zwei deutlich unterschiedene , nämlich 
a rothes Chlorid, welches der unterschwefeligen Säure 
Aspricht, imd ein gelbes Subchlorid, welches wohl einem 
im Selenoxyd analogen Schwefeloxyd entsprechen könn-* 

») Aus den Ann. de Ch. ei de Plu XLIX. S, 204 flf. über«, von 
Ad. Dujlos, 

iMie« Julirb. d. Cliem. ii. fhyi. Bd. S. (1832 »d. 2.) Hft. 2. G 



le. Schon längsl halle ich die Bemerkung gemacht, dasi 
die durch uiimiUelbare Verbindung von Chlor undSchwefe 
erhahenen ZiisiHnmensetzungen eine veränderliche Farbe 
uod ein imbesländiges speciüsches Gewicht beaassen. Icl 
zog hieraus den Schluss, dass sich das Chlor in mehrerea 
Verhältnissen mit dem Schwefel vei-binile; nachdem in neue- 
rer Zeit durch eine ,\rbeit des Hei-rii H. Rase meine A[if- 
luerksamkeit abei^nals auf diesen Gegenstand gelenkt wop- 
den war, ist es mir anch gelungen, diese verschieden« 
Verbindungen zu trennen, nach Willkür zu erzeugen mJ 
ihre Selbstständigkeit ausser Zweifel zu setzen. I" 

EinfachcMarschvrfel {Demi-Chlorure). Diese Ver- 
bindung hat Rose luilersneht. Sie wii-d erhalten durch Hio- 
durchieiten eines Stromes trockenen Olilorgases durch iib«*, 
schlissigen Schwefel in der Kälte. Die Masse , worin nOCH 
imaufgelÖster Schwefel enthalten ist, \vird abdestillirt. IM 
Destillat \sX. Einfach chlorachwefel , dem noch eine genM 
Menge freien Schwefels beigemischt ist ; durch abermahgl| 
Destillation wird es davon beiieiet. ' 

Der KinfarhchlorsclHvefel hat eine gelbe l'ai-be, e 
etwas zähe nach Art der fetten Üele ; sein spec. Gew. i 
= 1,687. Er siedet bei -138" C; die Dichiigkeit s 
nes Dampft 



lamjil» 



. beti'ägt zu Folge des niedrigsten ResnltQte| 
4,70; zwei andere Versuche ergaben 4,72 und 4,75. 
hält fast immer einige Spuren Schwefel zurück, welche i 
Dichtigkeitdes Dampfs in merklicher Weise erhöhen, z 
da man genöthigt ist, mit ziemlich grossen Mengen zu Ojie^ 
riren , iira die Luft aus den Baiions auszutreiben. 

Bei der Analyse durcli Salpetersäure wurden solche; 
Mengen Schwefels , .schwefelsauren Baryts und Chlorsilbei« 
erhallen, welche einem Verhältnisse von 47,5 Schwefel uiw 
52,5 Chlor iÜr 100 Theile der Verbindimg entsprechen. 

Der Einfachchlorscliwefel besteht demnach aus 
1 At. Soliwefel SOI,lß = 47.6 
1 „ Chlor 221.32 = 52,4 

42S.48 100,0 

oder aus 



liber die Schwefelchloricie. SS 

1 Vol. Schwefeldampf . 2<218 
1 » Chlor , . . S^440 

1 Vol. Einfachchlorschwefel 4^658. 

Wasser und Weingeist zersetzen diese Verbindung, 
» bereits seit längerer Zeit bekannt ist, unter Bildung 
t Chlorwasserstoffsäure und Ablagerung von Schwefel. 
thor löst sie Anfangs auf, und zerlegt sie nach und nach 
mt geringer Entwickelung von Wärme» Sie verbindet 
li mit trockenem Ammoniakgas und erzeugt ein purpur- 
benes Ptdver, welches eine nähere Untersuchung ver- 
nte*). 

Doppeltchlorschwefel (Chlorure)^ Es ist diess die 
rbiadung, welche Davy^ A. Berthollet und ich selbst 
r langer Zeit untersucht und analysirt haben« Sie ent-^ 
bt beim Hinüberleiten von überschüssigem Chlorgas über 
liwefelblumen. Das Durchströmen des Chloi^ muss 
iirere Tage hindurch unterhalten werden, weim man mit 

) H. Rose erwähnt in seiner uiilänjjst puLlicirten wichtigen 
Abhandlung {Poggendorß*s Ann. XXIV. S* 109 n. fF* und 
Ä95 u« ff«) „über die Zusarrtmensetziing des Phosphonvasser- 
stoffgases und über die P^erbindungen desselben mit anderen 
Körpern^' diese Verbindung, Nach seiner Analjse ist sie 
zusammengesetzt aus 79^19 Chlorschwefel und 20,81 Am-^ 
moniak, und entspricht also der Formel C/5 + iV//^* Der- 
selbe Chemiker hat auch das Verhalten des selbst entzünd- 
lichen Phosphorwasserstoffgases gegen den in Rede stehen- 
den Chlorschwefel untersucht^ imd gefunden, dass sich 
beide unter s/arker EntWickelung von Chlorwasserstofigas 
zersetzen ) imd eine sehr zähe Flüssigkeit ron gelblichet 
Farbe erzeugen, welche dicker als Zuckersyrup ist» 
Die Analyse eingab für die ^nsammensetsung s 

60,9a Schwefel 

28,30 Chlor 

10j77 Phosphor 

100,00 
d. h. 5 At Schwefel 2 Ah Chlor tiiid 1 At. f hosphot odef 
2 eis 4- PS\ 

Sie wird rom Wasser nach und nach utiter Schwefel - 
Wasi^erstoffgasentwickelung und Absatz ron Schwefel zer- 
setzt« ^• 

6« 
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100 Gmi. -Schwefel opeiirt. So lange noch ühei 
Scliwel'el ^"Orhandeii jsl , besilzl die Ftüssigkeit e 
Farbe, welolie nach und nach rolh und endlich dunkel 
bi'aun wird. Durch Rectification aus dem Wasserbac 
einer Temperatur zwischen fiO und 70° wird die V< 
düng fast M-Jn erhallen. Doch hält sie iinmei- noch ei 
liig Einfachchlorschwefel zurück, weicher auf ihrt 
Sammenselzung zwar kaum, aber doch auf ihre phyf 
Eigenschaften merklich influirt. Dui^ch wiederholte I 
ficalion aus dem Wasserhade hei niederer Temperatu 
unter einer Atmosphiire von Chlorgas gelangt man ei 
dahin, sie ganz rein zu erhallen. 

Der Doppel Ich loi-schwe l'el besitzt eine dunkel gi 
rothe Farbe und grosse Flüssigkeit. Seine Tensic 
^ross. Er siedet bei 64". Sein spec. Gew. ist ^ t 
Die Dicliligkeit seines Dampfes variirte in verschiet 
Versuchen zwischen 3, 70und 3, 67. DaerstetseinigeSf 
von Einfachchlorschwefel etilhäll , welche sich in dem 
Ion anhäufend die Dichtigkeit des Doppeltelilörsch-« 
dampfes zu vermehren streben , so habe ich diesen 
Anwendung kleiner JMengen von der Verbindung imd 
riicklassung eines ziemlich starken Antheils Luft in 
Ballon , welche nachher in Rechnung gebracht wir^ 
tersucht. 

0,699 von diesem Chlorschwefel lieferten bei A 
lyse durch Salpetersäure 0,004 Schwefel und l,59d,4 
felsnuren Baryt, also im Ganzen 31,9 p. C. Schw^ 
meine frühere Analyse ergeben hatte. 

Er ist demnach gebildet aus 

1 At. Schwefel 201,16 = 31,2 

2 At, Chlor . 442,64 = 68,8 

643,80 iOO,0 

oder aus 



1 Toi, Dopppltchloi'schwefelt . 3,549 ^ 

Dass dieses Chlorid eine selbstständige VerW 
kUnd keine blose Auflösung von Chlor in Einfachchlorsc 
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fei ist, lässt sich beweisen. Seine constante Zusatnmea* 
■eteiing, sein unveränderlicher Siedpunct und die Fort- 
dauer aller seiner physischen Eigenschaften nach mehreren 
Destillationen sind schon an sich eben so viele positive Be*> 
weise. Noch ein anderer ßeweis aber, welcher sich mir meh- 
rere Male bewährt hat, besteht darin, dass er durchaus ohne 
Wiifcung auf die Farbe der schwefelsauren Indiglösung ist, 
welche nicht ermangeln würde , davon entfärbt zu werden, 
^enn das Chlorid freies Chlor enthielte. Man kann zu mit 
fvliglösung schwach gefärbtem Wasser so viel von dem 
Xäilorschwefel zusetzen als man will, ohne dass die Farbe 
verschMnuidet. »Sie erscheint grünlich durch den abgeschie- 
dmen Schwefel, bleibt aber sonst unverändert. 
1 Der Doppeltchlorschwefel wird ebenso wie der vor- 
genannte Einfachchlorschwefel von Wasser und Weingeist 
, ^ersetzt. Aether löst ihn auf, erhitzt sich stark, geräth in 
' JeUiafles Kochen und setzt endlich Schwefel ab. 

Trockenes Ammoniak wirkt lebhaft darauf ein ; es 

«Itfstelit ebenfalls ein pulveriger, purpurrother Körper, 

b^icbzeitig wird aber auch viel salzsaures Ammoniak ge- 

tJvldet, Diese Gegenwirkung erfordert übrigens eine nähere 

tp^atersuchung, alles, was ich darüber sagen kann, ist, dass 

i lue beiden Schwefelchloride, und besonders das gelbe, sich 

wirklich mit dem Ammoniak verbinde , eben so wie viele 

ipdere Chloride. 

Herr BT. Rose, welcher unlängst eine sehr genaue 
Analyse des Einfachchlorschwefels publicirt hat (Poggen^ 
dorff'^s Ann. XXI. S. 431), schreibt die Verschiedenheiten 
ID den Residtaten seiner Analyse und den meiner frühem 
Analyse des rothen Chlorschwefels der von mir befolgten 
Analysirmethode bei. Er versichert, dass Chlor und 
Schwefel sich nur in einem einzigen Verhältnisse verbinden. 
Ich meiner Seits glaube Grund zu haben, zu sagen, dass 
l)zwei Schwefelchloride existiren, und 2) meine frühere 
Analysirmethode nicht mangelhaft war, indem eine neue, 
mit Anwendung des von Kose beschriebenen Verfahrens 
ausgeföhi^e, Analyse mir dieselben Residtate geliefert hat. 



Ko hie nstoffv erb in düngen. 






Zusaminenslellung einiger neuei'er Erfahrungen übtF '' 
mehrere thtih neue, theils bereits bekannte Kohlenstoff- 
Verbindungen , 



Ad. D u f l o s. 

1. Nciphlhalin- und Schiuefelnophtfialin. 

Ueber die Ge\Finnung8art lind Zusammen sei ziing d 
3rC Körpers hat Herr Laui'ent, Repelilor an der Cenln 
schule zu Paris, einige BeobacKlimgen bekannt gemacht^ 
deren wesentlicher Inhalt folgender ist : 

Theer, derDesliilation unterworfen, liefert nahe d 
Plälfie seines Ge\richtes von einem flüssigen, etwas bra 
gefärbten Oele, woraus sieb beim Erkalten bis zu - 
ein körniger, weisser Niederschlag in reichlicher Bleng 
absetzt. Dieser Absatz ist NaphthaUn , dem etwas von ä 
ner braunen Substanz beigemischt isl. Ea wird durch C 
liren durch ein feines Tuch, Schütteln mit kaltem j^ 
welcher die ölige braune Substanz auflöst, nachherigesA 
lösen in siedendem Alkohol, Krj-ßtallisiren undSubUi 
gereinigt. 

Viel bedeutender ist die Ausbeute an Naphthalin, 
wenn man durcli das Theerol, welches sich ii 
lirleiiRetoj-te mit bis auf 0" erkaltetem Reciplenten befind« 
einen Strom Chlorgas hindurch leitet. Die Flüssigkeit ■ 
der Retorte erhitzt sich stark, wird immer dunkeler 
Farbe und endlich schwarz wie 'l'Jieer. Es eulweicd; 



I 
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') Ann. de Cliim, ei A- P/iys. XLIX. S. S14 ff 
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lureDämpfevon höchst unangenehmem Gerüche, wel- 

ich in der Vorlage gleichzeitig mit einem weinrothen 

um zum Theile condensiren. Der Inhalt der Retorte 

e durch Waschen mit Wasser von der anhangenden 

äure befreit, dann der Destillation unterworfen, und 

roduct jEractionirt. 

Die zuerst übergegangene Flüssigkeit wai' klar, sehr 

5, verbreitete an der Luft saure Dämpfe ohne eine 

ge Veränderung zu erleiden. Die zweite Flüssigkeit 

gelbHch von Farbe, fett und dem Theeröl ähnUch. 

t Producte liefern durch Erkalten bis zu — 10® eine 

grosse Menge Naphthalin, welches aus ersterm in 

n Blättern herauskrystallisirt , aus dem letztem aber 

n grossen Körnern abscheidet. 

Herr Laurent ist der Bleinung , dass sich bei diesem 

«se die Wirkung des Chlors darauf beschränkt , das 

u zerstören, welches das Naphthalin in Auflösung 

nd die Abscheidung desselben hindert. Eine gleiche 

ung übt die Hitze aus , nur wird hierbei ein grosser 

des Naphthalins gleichzeitig mit zerstört, daher der 

B Unterschied in der Ausbeule. Die Beobachtung des 

ssers, dass frischer Theer bei der einfachen Destillation 

joder gar kein Naphthalin liefert, führt ihn zu derMei- 

, dass die Luft ebenfalls in ähnlicher Weise wirke. 

Bei der Analyse , welche Herr Laurent im Laborato- 

des Herrn Dumas unternahm , erhielt derselbe Hesul- 

welche mit den früheren von Faraday, aber nicht mit 

päteren von Oppermann (N. Jalirb, IV. 229) überein- 

len, nämlich fiir 100 Theile: 

9S,90 Kohlenstoff =s d At. 
6,10 Wasserstoff = 4 At. 

100,00. 

Durch Einwirkung der concentrirten Schwefelsäure 
iphthalin wird bekanntlich eine eigenthümliche Säure, 
jhwefelnaphthalinsäure, erzeugt. Faraday, welcher 
chwefelnaphtlialinsauren Baryt analysirte , fand, dass 
lerselbe wie eine wasserleere Verbindung von schwe- 
rem Naphthalin mit schwefelsaurem Baryt, worinBai^yt 
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BB ff olller und Liebig ilLur Schwafelnaphlhalinsäure. 

und Naphthalin mit gleichviel Schwefelsaure verbunden 
ßind, verhalle, und es ging hieraus der Beweis hervor, 
dasa die Schwefel naphthEdinsäure eine Verbindung von 
MaphthaJin mit wasserfreier Schwefelsaure sey. Da es nnn I 
iur die theoretische Ansicht von der Zusanunenselzung der 
der Schwefelnaphlhalin säure so höchst analogen Schwefel- 
wftinsaure höchst wichtig war, die Richtigkeit einer sol- 
chen Zusflnunensetznng ausser allen Zweifel zu setzen, so 
haben die Herren Liebig und Jf'öhler eine neue Analyse 
des Schwefelnaphthalinsauren Baryts unternomnien und Fa- 
raday's Angabe voltkominen bestätigt gefunden '). Die 
directen Resultate der mehrmals ausgeführten Analyse wa- 
ren nämlich für 100 Theile des Salzes : 2(3,58 Baryt , 27,84 
Schwefelsäure, 43,4 Kohlenstoff, 2,86 Wasserstoff, worani 
für das untersuchte Salz die Formel 

Ba-I- (H= C +2S) 
hervorgeht, worin H' C die durch Oppermann bestimmt« 
Zusammensetzung des Naphthalins bezeichnet. 

Die Zusammensetzung des schwefelweinsauren Baryts, 
welchen dieselben Chemiker aus 54,986 schwefelsaurea 
Baryt, 19,720 Schwefelsäure, 12,370 Kohlenstoff, 3,06&* 
"Wasserstoff und 9,864 Sauerstoff zusammengesetzt fan-" 
den "*), würde nun dem vorhergehenden gemäss d( 
Formel 

ita + (H' C + 2 S) -h 2 H 
enlspredien, 



n. Paraffin. 
Dieser, von Reichenbach^"'*) entdeckte, merkw 
Körper ist kürzlich von J. Gay-Lussac in dem Lal 
rium des Herrn Prof. Liebig analysirt worden '*"'*'>), 
Mittel aus zwei gut gelungenen Analysen erhielt dieser C 
miker fiir 100 TheÜe ParafBn : 



♦) Pnggendorff's Ann. XXIV. S. 169. 
"•) Ann. der Pharmacie I, S. 40. 
■ •••) Vgl. ilies. Jahrb. LIX. S. 436. 
•"') Poggtndorfa Ann. XXIV. S. 181. 
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Kohlenstoff . 85,82 oder 1 Ax. 76,437 
Wasserstoff . 14,98 ,^ 2 At 12,480 

100,20 88,917 

woraus hervorgeht, dass es genau wie das ölbildende Gas 
ziisainniengesetzt ist. Gegen Reichenbach's Angabe be- 
mei^t Herr /. Gay-Lussac dass das FaraiRn durch concen- 
Inrte heisse Schwefelsäure , ebenso auch durch wasser&eie 
^Schwefelsäure, unter Schwärzung und Entwickelung von 
schwefeliger Säure langsam zersetzt werde. Auch äussert 
jMrselbe, dass es sehr wahrscheinlich sejmi dürfte, dass die 
.jEpste, weisse, krystallinische Substanz, welche SeruUas 
. durch Behandlung des schwefelsäurehaltigen Weinöls mit 
^.KbU erhielt, und welche dieselben Bestandtheile in dersel* 
Ben Proportion enthalten soll, vom Paraffin nicht ver- 
schieden sey. 

III, Terpentinöl - Kampher ♦). 

Herr Dr. Oppermann hat neuerdings diese zuerst von 

Jündt dargestellte Substanz analytisch untersucht und sie 

y fir «ine Verbindung von 1 Doppelatom Chlorwasserstoff 

^ Ainit 12 Atomen eines aus C^ H^ bestehenden Kohlenwasser- 

L slofis erkannt. Ihre Zusammensetzung .entspricht dem* 

7 nach der Formel 

€1 H + 12 C= H3 

und sie mithält in 100 Theilen : 

Kohlenstoff 72,8072 oder Kohlenstoff 72,8072 

Wasserstoff 8,9802 Wasserstoff 9,4794 

Salzsäure 18,2126 Chlor 17,7134 

100,0000 100,0000 

Durch wiederholte Destillation des Kamphers über 
Aetzkalk gelang es Herrn Dr. Oppermann y die Kohlen*- 
stof^reitiindung in Form eines bei + 10 bis + 12^ erstar- 
i«ndenOeles zu isoliren. Die Analyse ergab als deren Zu- 
sammensetzung 

Kohlenstoff 88,48 

Wasserstoff 11,52 

100,00, 



♦) Ann. de Ch. et de Ph. XXXXVII. S, 225 und Gelger's Ma- 
gazin. Mai 1831. (XXXIV. S. 154.) 
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Oppermaim über •den Terpenlinolkampher 



Es findet aicli also im Terpentinölkampher der Sauer- 
stoff des natürlichen Kampliei-s durch ein doppeltes Volua 
ChlorwasseiBtoff ei-selzt (vgl. N. Jahrb. IV. S. 230). ,i M 



Die Versuche von Mateucci über diesen Korper, waÜ 
von im B. III. S. 236 des K. Jahrbuchs ein Auszug niit- 
jjetheilt wurde , sind von Liebig wiederholt worden. Die 
Resultate sind sehr abweichend ausgefallen "), 

Der Essiggeist, welchen Herr Prof, I-ieJig- anwandle, 
war durch wiederholte Rectifn;ation des aus wasserleerem 
Bleizucker erhaltenen Destillates mit Wasser, Behandeln 
desselben mit geschmolzenem Cldorcalciimi imd endliclie 
Rectificalion aus dem Wasserbad über eine neue QnantitEit 
desselben Salzes dargestellt und gereinigt worden. 

Der Siedepunct dieses reinen Essiggeistes ist 55,6° Ct 
sein spec. Gew. bei 18° C. ist =: 0,7921. 

Sein Geruch ist eigenlhümlich durchdiingend , weder 
dem des Aethers, noch dem des Alkohols, moIü aber ent- 
fernt dem der Essignaphtha ahnlich. In Wasser, Aelherund 
Alkohol ist er in allen Verhidlnissen löslich; er enizündel 
sich leicht imd brennt mit einer stark leuchtenden Flamme; 
dabei wird keine Essigsäure erzeugt, 

An der Luft wird er weder trübe noch sauer; in ei- 
nem mit Luft halb geliilllen Gefässe halle er selbst nadl 
mehreren Jlonaten keine Veränderung erhllen. 

Durch Alkalien, sowohl trockene als in Wasser ge- 



löste , wird er weder in der Hitze noch in der Kälte 



un ge- 



ringsten verändert ; er schwimmt auf concentiirler Kalilau- 
ge, ohne sich damit zu vermischen. Jlan kann sich daher 
der Alkalien bedienen nm den rohen Essiggeist von Säure 
zu reinigen. . 

Die meisten Salze, die im Alkohol aufloslich siud, 
werden vom EssJggeist, gleichwie vom Aelher, niclit auf- 
genommen, so löst er z. B, keine S[)urChlorcalcium auf. 
Jlitconcenlrirter Schwefelsäure vermischter sicJi unler 

•} Amt. der Pharmacie 1. 8. S. 2ä3. 
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iimeentwickeliuig, liefert aber durch Destillation keinen 
tfier ; wenn man da« Gemenge mit Wasser vermisdit und 
t kohlensaurem Baryt neutralisirt, so bleibt in der Fltts- 
Icek ein auflösliches Barytsalz zurück. 

Drei Analysen ergaben für die Zusammensetzung des 
Biggdsts im Mittel folgende Zahlen : 

ia 100 Theilen. 

KohlenstofF 62,150 = 3 Atome 62,52 
Wasserstoff 10,453 = 6 „ 10,27 

Sauerstoff 27,365 = 1 „ 27,21 

"99,963 100,00 ♦) 

Erhitzt man den Essiggeist mit einer Auflösung von 
[origsaurem Kalk, so entsteht in der Flüssigkeit, bei 
iwachem Erwärmen , ein starker Niederschlag von koh- 
isaurem Kalk, und es geht bei der Destillation ein ölarli- 
r Körper über, welcher mit dem weiter unten zu erwäh- 
aden flüssigen ChlorkohlenstoiF identisch ist. 

Leitet man durch Essiggeist trockenes Chlorgas, so 
ird dieses unter Erwärmung in Menge verschluckt; es 
twickelt sich dabei durchaus nichts anders als salzsaures 
IS. Das Ansehen der Flüssigkeit verändert sich nicht, nur 
mn der Essiggeist wasserhaltig war, sieht man das neue 
bei entstehende ölige Product sich abscheiden. 

Sobald die Absorption des Chlors sich verminderte, 
irde die Flüssigkeit erwärmt und beständig dem Siede- 
incte nahe erhalten, während fortwährend Chlor hindurch 
leitet Ysrurde. 

Die zurückbleibende schwere ölartige Flüssigkeit ist 
i Wasser nicht auflöslich und wird davon nicht verändert; 



*) Dumas hat so eben auch eine analytische Untersuchung des 
Essiggeistes publicirt {Ann, de Ch. et de Ph. XXXXIX. S. 208), 
welche sehr nahe dieselben analytischen ResultatR geliefert 
hat. Der Essiggeist war ans essigsaurem Kalke bereitet und 
durch wiederholte Rectification über Chlorcalcium aus dem 
Wasserbade gereinigt. Sein Siedepunct trat unter einem 
Drucke von 0,76 bei 56® ein. Zwei Versuche ergaben für das 
speciiische Gewicht seines Dampfes 2,006 und 1,9989. Die mit 
Liebig* a Apparat aiigestellle Analyse ergab für 100 Theile: 
6^,^ Kohlenslolf , 10,^(0 Wasstrstoif und 27,36 SauersloiT. 
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63 nimmt nur eine geringe Menge Salzsäure lunvreg,i 
dem Körper noch anhangt. Sie besitzt anfanglich ei 
gemischten , dem festen Chlorkohlenstoff und dem Oele i 
ölbildenden Gaaea ähnlichen, scliwachen Geruch, welcher 
aber in einigen Augenblicken ao durch diingeud M"ird, das» 
man beinalie die Besinnung verliert ; die Augen werden da- 
bei zu heftigen Thränen gereizt. 
Sein spec. Gew. ist 1,331. 

Durch Vitriolöl tmd Aetzkdi wird dieser Körper in 
der Kälte nicht zersetzt; in der Warme scheinen hingegen 
durch diese Substanzen eigenthümliche Pi-oducte zu ent- 
stehen. 

Eine vorläufige Analyse ei-wles in 100 Theilen dieser 
Veri)indung 

Chlor 52.6 

Kohlenstoff SS,0 

Wassersloff- 2,8 

Sauerstoff 16,6 



Oel des ölbildenden Gases. 

Ueber diesen Körper, welcher bekanntlich dm 
Verdichtung von gleichen Raumtheilen Oelgas und Chi 
unter gleichzeitiger Entstehung von Salzsäure, gebildJ 
wird, hat Ljeii^ mehrere neue Beobachtungen mitgelheil^ , 
welche wohl geeignet sind, die bisherigen Ansichten über 
seine Zusammensetzung ganz umzuändern *). 

Er fand dass das üel in dem Zustande , wie man es 
gewöhnlich erhält , nicht rein ist, sondern zwei Verbindun- 
gen enthält, wo\om die eine durch lieisses Wasser, durch 
Kali und Schwefelsäure zersetzt wird, während die andere 
von diesen Substanzen durchaus keine Veränderung er- 
leidet. Um diesen letz lern Körper rein zu erhalten, behan- 
delte Herr Prof. JÄebig den öligenKörper, welcher bei der 
Destillation des unreinen Oels übergegangen war, mit con- 
centrirler KalÜauge und alsdann mit Wasser so lange , bis 

') Aim. der Pharmacit 1832. I, 2. S. S13. 
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JDkdUimeii klar und durchsichtig wurde, trennte ihn 
uf ▼ermittelst eines Hebers von dem darüber sch^muH 
len Wasser, vermengte ihn mit dem 6 bis Sfachen VoL 
^trirter Schwefelsäure und erwärmte das Ganze. Bei 
)e8tillation bemerkte man eine geringe Entwickelung 
Salzsäure und das Yitriolöl bräunte sich. Das Od 
[e desshalb aufs Neue mit Wasser gewaschen und , um 
>llkommen wasserfrei zu erhalten , mit Vitriolöl ver- 
tit and darüber abgezogen. Bei dieser zweiten Destil« 
1 blieb das Oel und die Schwefelsäure wasserhell, und 
benierkte keine Spur von Salzsäure. In diesem rei- 
Zustande besitzt das Oel ein specifisches Gewicht von 
''bei 18° C. ; sein Siedepunct ist 82,4° C. 

Es lässt sich leicht entzünden und brennt mit gelblich 
ser Flamme , deren unterer Saum stets grün gefärbt ist. 

Es erleidet weder durch Destillation mit Wasser, noch 
h Aussetzen mit Wasser an das Sonnenlicht irgend eine 
jiderunff , während das unreine Oel unter diesen Um- 
len Salzsäure und Essigäther liefert. 

Durch Kalium wird es unter Gasentwickelung, zu- 
en auch mit Explosion zersetzt; doch ist die Zersetzung 
lals vollständig, wenn man auch einen grossen Ueber- 
5S von Kalium anwendet. 

Durch Einleiten von Chlorgas im Sonnenlicht, und 
L leichter, wenn man das Oel mit Chlor sättigt und es 
i beständig seinem Siedepuncte nahe hält, wird es 
lieh {Ann. de Chim. et dePhys. XUX. S.204) inSak- 
» und festen Chlorkohlenstoff verwandelt. 

Was nun die Zusanunensetzung dieses Oels anlangt, 
urden als Mittel von mehreren Analysen fiir lOOThefle 
dben folgende Zahlen erhalten : 

8,70 • Wasserstoff 
2S,SS35 Kohlenstoff 
72,9666 CUor 

100,0000. 
Diese Resultate stimmen nicht mit der bisherigen An- 
überein, dass die fragliche Verbindung ausgleichen 
nen Chlor und Kohlenwasserstoff zusammengesetzt sey .^ 




Dumm iibpr das Oel dps iilLildenden Gases. 



resetzte } 



(leim in einem solc^hen Falle hallen 100 Theile dersel 
4,02 Wasserstoff liefern müssen. Ausserdem steht 
die von Herrn Prof. Liebig bewiesene ziisanuncngesetzte 
Beschaffenheit des ungereinigten Oels und die, die Ent- 
stehung desselben betrleitende , Erzeuirang von Salzsäure 
mit jener Ansicht in Widerspruch. Herr Prof. LiebigiA 
geneigt, das gereinigte Oel, in Betracht des besonderen 
Verhaltens des Kaliums zu demselben, als eine Verbindung 
von 1 Atom des weiter unten noch zu eni'ahnenden flüssi' 
gen Chlorkohl enstofi's mit einer andern zu betrachten, die 
aus 3 Atomen Salzsäure und 6 Atomen ölbildendefti Gase 
besteht; das Verhältmss der Elemente würde darnach dei* 
Formel 

et' C= •)- 3 CIH + 6 CH^- 
entsprechen. 

üiiinas hat ebenfalls unlängst eine Arbeit über das Oel 
des Ölbildenden Gases publioirt {Ann. de Ch. et de Phyi^ 
XXXX\ in. S. 185). Aus den Ergebnissen seiuer Unter* 
suchung ^ieht er den Schluss, dass es eine Verbindung au^ 
gleichen ^'olumlheÜen Chlor imd Oelgas sey, in 100 Th. 
also 24,6 Kohlenstoff 4,1 Wassei-stoff und ; 1,3 Chlor ent- 
halte. Die entscheidenden Aersuche, ^^oraul' Dumas diese 
Annahme gründet, Maren mit Kalimn angestellt; Liebig 
hat aber gezeigt, dass man auf «liesem ^^'ege zu keinem 
richtigen IVesullate gelangen kuon. 

VI. Schiitnr SahUlher. 
!Mit diesem Namen hat man bekanntlich den Öligen 
Körper bezeiclmet, welcher sich abscheidet, wenn ^\Iko- 
hol kalt mit Chlor gesättigt und die Flüssigkeil dann mit 
"Wasser vermischt ivii-d. Unlängst halte Hlorin ") zu zei- 
gen gesucht , dass dieser Körper mit dem Oele des ölbil- 
denden Gases identisch sey, diuxb neuere Versuche '^) hat 
aber Herr Prof. Liebig bewiesen , dass dem nicht so ist, 
und dass beide VeAinduugen in ihren EigenschaTten gar 
sehr von einauder abweichen. 

•) Vgl. Jihib. LX. S. 
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• 'Der schwere Salzäther siedet bei 112® C; seinspeci- 
Bes Gewicht ist bei 18® C. = 1,227. 

jSein Gesdhmack ist brennend, durchdringend, kam- 
omtig« 

Mit Schwefelsäure kalt gemischt, entwickelt er eine 
■ge aalzsaurer Dämpfe, beim Erwärmen damit wird er 
sntox und die Schwefelsäure von ausgeschiedener Kohle 
Leitartig. 

Vermischt man ihn mit einer Auflösung Ton Kali in 
kohol und setzt alsdann Wasser zu , so erhält man flüssi- 
I •Ghlorkohlenstoff , der sich in öh'gen Tropfen ab* 
teidet. 

üebergiesst man in einer Retorte Kalihydrat mit die- 
Q schweren Salzäther, so erhitzt sich letzterer sehr stark, 
nunt in heftiges Sieden , und man erhält einen neuen Öli- 
1 Körper, dessen Eigenschaften von denen des schweren 
zäthers sehr verschieden sind ; ohne weiter gereinigt zu 
^, siedet dieses letztere Product bei 104® und besitzt 
ispecifisches Gewicht = 1,074 bei 18** C. 

Man erhält übrigens, nach Herrn Prof. TJebigj den 
weren Salzäther in grösster Menge, wenn man den mit 
lor kalt gesättigten Alkohol mit seinem gleichen Volum 
isser vermischt imd, ohne den niederfallenden öligen 
rper abzusondern , geradezu über Braunstein rectificirt, 
Retorte mit dem Gemeng aber vorher, bis die erste 
action vorüber ist , in kaltes Wasser setzt. 

Bei der Rectiiication geht zuerst eine Flüssigkeit über 
Iche reich an Essigälher ist, dann folgt reiner, säure- 
ier schwerer Salzäther , der vom Wasser keine weitere 
ränderung erleidet. Sobald aller schwerer Salzäther 
»gegangen ist, überzieht sich der Hals der Retorte und 
ganze innere Fläche der Vorlage mit feinen durchsich- 
Bn Nadeln, die in allen iln^em Eigenschaften mit dem 
ten GhlorkohlenstofF übereinstimmen. 



VII. Chlor al *). 

Mit diesem Namen , welcher dem Wort Aethal ana- 



*) Ann. der Pharmacie 1832. I. S. 191. 
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log gebildet ist , hat Herr Prof. Liebig eine nitue von iliia 
eniderkle Verbindung belegt , welche erhallen wird, wenn 
absoluter Alkohol durch trockenes Chlor voUständig zer- 
legt wii-d. 

Wenn naniÜch Alkohol so weit mit Chlor gesättigt ist, 
dass ersieh lai'bt, so ist dieZersetzunti desselben noch lange 
nicht beendigt, denn wenn man diese gelb oder grün ge- 
färbte Flüssigkeit gelind enrärmt, so entfärbt sie sich so» 
gleich und kommt zuweÜen in heftiges Sieden; diesesdaaert 
einige Aiigenbhcke; es entwickelt sich viel salzsaures Gae 
und eine betiächtiiche JMenge von leichtem Salzather, da 
sich durch Eis rei-dichten lässt. Kohlensäure , Essigsäim 
oder Essignaphtha werden dabei nicht gebildet, Wenn 
man nun so lang erhitzt hat, bis sich keine gasförmige Salt, 
säure mehrentwickelt: so nimmt die Flüssigkeit vonNeuen^ 
wieder eine grosse dienge Chlor auf, und es bildet sich ein^ 
entsprechende Menge Salzsäure ; diess geht so lange fori» 
bis sie wieder mit Salzsäure gesättigt ist, alsdann hört di% 
Absorption des Chlors wieder auf, und es tritt wieder gelib^. 
oder grüne Fäi-buug ein; erliitzt man nun die FlüssigkeiLi 
aufs Neue, so wiederholen sich tue nämlichen ErscheinuiKi 
gen, imd (Uess geht so lange fort , bis aller Alkohol in eine 
syntpsd icke Flüssigkeit verwandelt ist, und die Bildung von 
Salzsäure aufhört *'). 

*J Cm nur ii^And ein Ma^s anzuaubeu , wieriel Zeil dazu gehört, 
8 Ciiten Alkoliol elwa m dieser Weise zu zenetzeu. bemerkt 
Herr Prof. LUbis • dass die Tollkominene fieendigon' def 
S'ersuchsin den tiirxen KoTembertagen II bii 13Tag«jauei- 
I«. nnd das» wahrend die$vr Zeit di« Relorte. wefeheenra 
8lfiu>dCblonnischuD°fas&le,äbis 10 Mal gewecliselt wurde. 

Wtftl auch die ^ewühnlichea »'ouHe'schen Flaschen sich 
znr Au5fühniii|: '■iiter solchen Op^ialion nicht wohl eigueloii 
so bedient« »ich Herr Prof. Litbi^ hienii eines besonderp 
Apparates. dtiH er überhaupt lur Salti^ui^co 
■il GastHi empüehlt. Die tieigednic^le Jäbi 
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Die so eben envälmle sjTUpsdicke FJüssigkeit erstaiTl 
h einigen Tagen zu einer sein» weissen , weichen Kry- 
Imasde, welche eine Verbindung jenes Chlorals mit 
isser, gemengt mit geringen Quantitäten untersetzten 
cohols und anhangender Salzsäure, ist. 

Um das Chloral vollkommen rein zu erhalten, erhitzt 
Q die Eoystallmasse zum völligen Schmelzen, mengt sie 
: dem 6 bis Sfachen Volum concentrirter Schwefelsäiu^ 
1 schüttelt das Ganze heftig zusammen. Das Chloral 
tX sich über der Schwefelsäure in Gestalt eines farblosen 
i durchsichtigen Liquidums ab, diese Abscheidung wird 
*ch gelindes Erwärmen der Säure sehr erleichtert* 

Man nimmt nun mit einer völlig trockenen Pipette das 
löral ab , wiederholt die Behandlung mit dem 3 bis 4fa- 
sn Volum Schwefelsäure , und rectificirt es alsdann über 
ras Kalk, den man erst mit Wasser zu Hydrat gelöscht 
I wieder heftig geglüht hat. In diesem Zustande hat 
b das Chloral ziemlich rein ; absolut rein ist es aber noch 
iit; es enthält immer noch Spuren von Wasser und Al- 
lol, die man nur durch fortgesetzte Behandlung mit 
iwefelsäure entfernen kann. 

Das so gereinigte Cldoral ist eine wasserhelle Flüssig- 



licht diesen Apparat, ohne das5 ausführlichere Beschreibung 
Ton NÖlhen seyn wird. Die weite Röhre hat elwa li Zoll im 
Durchmesser und fasst, ganz gefüllt, li Pfund Wasser. Sie wird 
imTorliegenden Falle mit absolutem Weingeiste ^ut Hälfte ge- 
füllt, und zwar vermittelst der gerade aufstehenden Röhre^ 
die so weit seyn muss5 dass man einen Korkstöpsel bequem 
darin 1)efestigen kann. 

Man leitet in den Alkohol trockenes Chlorgas, indem maii 
2uglel(-h durch äussefe Abkühlung eine zu starke firiyarmung 
desselben vermeidet; wenn man bemerkt, dass sich die Ab* 
Sorption des Chlors vermindert, oder dass sich der Alkohol 
gelb färbt) stellt man unter die geneigte weite Röhre ei-*- 
uen kleinen Ofen mit glühenden Kohlen, und fahrt nun mit 
dem Hiueinleiten des Chlors so lange iort^ als man an dettl 
«ntgeg^ugesetzten Ende des Apparates noch Salzsäure ent- 
weichen sieht« 

K«iMt Jahrb. d. Ckeili, U. Ftiy«. Bd. h, (1032 Bd. 2.) ttft« a. 7 
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keit, die sich fettig anfülilt, und auf Papier gebracht, Fell- 
Üecke macht, die aber sehr bald ver5cli\nnden. 

Das speciGs che Gewicht desselben ist bei 18" C. 1,502. 
Es siedet bei 94" und lässt sich oline ^'e^^nde^ung destilli- 
ren. Sein Geruch ist durchdringend, die Augen zu Thra- 
nen reilzeiid, eigenthümlich ; Geschmack besitzt es teinen, 
oder einen schwach fettigen. 

Es löst sicli im Wasser leicht, in grosser Menge, nnd 
ohne Kückstand auf; lässt man einige "l'rojifen in Wasser 
fallen, so sinleen sie sogleich, in Gestalt einer öligen Fliiaaig- 
keit, zu Boden; erwärmt man das Wasser, so losen aiüt 
diese Tropfen alsobald auf. Die Auflösung besitzt keiuea 
heiTorslechenden Geschmack, aber der eigentbiiniÜclie Ge- 
ruch tritt sogleich hervor, wenn man dieAuflösun" erhitzt. 
Die Flüssigkeit i-eagirt nicht sauer, wird durch salpeter- 
saures Silbei-oxyd nicht getrübt , und erleidet beim Kochen 
mit Quecksilberoxyd nicht die geringste Veränderung. 

Von ganz anderer Art, als die vorhergehenden, sind 
die Erscheinungen, wenn mau umgekehrt zu Chloral sehr 
wenig Wasser schüttet. Das Chloral verbindet sich so- 
gleich damit, indem es sich stark erhitzt-, einige Augeifc-^ 
blicke darauf erstarrt aber die Mischung zu einer durclisiob— 
ligen, weissen Krystalhnasse, welche dieselbe Verbindung 
ist, die man unmittelbar aus dem Alkohol erhält, wenn 
man ihn mit Chlor sättigt. 

Bringt man einige Tropfen Chloral in ein Glasgefäs^ 
welclies volllvommen trockene atjnosphärische Luft enthalt, 
so wüd keine Veränderung dai-an bemerkbar; war aber 
die Luft, wie gewöhnlich, wasserhaltig, so sieht man die 
ganze Fläche des Gewisses nach einigen Augenblicken mit 
unzähligen der schönsten sternförmigen Krystallisationea 
bedeckt, die sich nach allen Seiten hin durchkreuzen. Giesst 
Wasser zu diesen Krystallen, so verwandeln sie sich 
igenblicklich in ölartige Tropfen, die sich beim Erwär- 
men vollkommen aullösen. Diese Auflösung enthält ganz 
unverändertes Chloral. 

Hat man Chloral mit so viel "W^asser vermischt, dass 
ea zu der erwähnten kristallinischen Masse erstarrt ist, und 
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nän Jässt diese Masse eme Zeit lang stehen , und setzt dann 
nodmials Wasser hinzu, so verwandelt sie sich bald, zu- 
weilen aber auch erst binnen einigen Tagen , in einen weis- 
sen flockigen Körper, der in Wasser ganz unauflöslich ist. 

Das Chloral verbindet sich mit lod , Brom, Phosphor 
Und Schwefel; es löst diese Stoffe, besonders in der Wärme, 
leicht auf, das lod mit prächtiger Purpurfarbe. 

Wasserfreie Metalloxyde haben auf das Chloral keine 
'kmerkbare Wirkung; man kann es über Kupferoxyd^ 
finomstein, Quecksilberoxyd, wasserfreien Kalk, Baryt und 
mtian ohne Veränderung abdestilUren ; bei diesen drei 
letzteren aber findet nur dann keine Einwirkung Statt, wenn 
sie wasserfrei sind, und wenn sie, indem man Chloral darüber 
abzieht, von diesem Fluidiim ganz bedeckt werden. In dem 
Dampfe des Chlorals trocken, selbst nur bis zur Temperatur 
r^les kochenden Wassers , erhitzt , bringen sie hingegen so- 
gleich eine Zersetzung hervor. Es ereignete sich zuweilen, 
'^ass bei Rectificationen von Chloral über Kalk oder Baryt, 
in dem Augenblicke, wo der Rückstand anfing trocken 
aai werden, die ganze Masse sich dermassen erhitzte, 
dass das Gefäss bei Tage rothglühend wurde und in diesem 
Zustande ziemlich lange Zeit blieb. 

Leitet man Dämpfe von Chloral über erhitzten was- 
serfreien Kalk oder Baryt, über glühendes Eisen oder 
Kupfer, so werden Chlormetalle erzeugt, Kohle abgesetzt 
und Kohlenoxj^dgas entbunden. 

Anders als die wasserfreien alkalischen Oxyde ver- 

■ halten sich die Hydrate oder wässerigen Lösungen dersel- 
ben gegen das Chloral. Es wird davon mit grosse^ Leich- 
tigkeit und unter Entwickeln ng von Wärme zersetzt. Man 
bemerkt bei dieser Zersetzung, dass sich auf der Ober- 
fläche oder auf dem Boden der Flüssigkeit ein ölartiger 

r Körper von süssem, durchdringenden, angenehmen Geruch 
" abscheidet, dass ein Tlieil der Base in Chlormetall verwan- 

■ Jelt und ein anderer durch eine organische Säure neutrali- 
f sirt ist. Sonst findet dabei weder Farbenveränderung^ noch 

Gasentbindung, noch Entstehung von Kohlensäure Statt. 







Lifhig über fliissigfin CliloritohleusIolT. 

Die enlslaiidene Öl.trfige Flüssigkeit ergab sich bei 
weilerei" Priii'ung als eine neue ycrhindung von C/ilorimd 
Kohlenstoß', und die organische Säure als jinieisensmri 
zu erkennen. 

Die Scliwierigkeit das Cliloi-al ganz von Wasser, Al- 
kohol und anhangender Salzsäure zu befreien, verbunden mit 
derUnmoglidikeit, das Atomgewicht dieser Art von Kör[>eni 
aufzuhnden, setzte der Ausmiltelung seiner Zusanuues- 
selzung grosse Hindernisse entgegen, Herr Frei. Liebig 
uiilernabm zu diesem Behufe nicht weniger als 6 Analysen. 
Als das Uliilel ans sämmtlichen Resultaten ergaben sidi 
Ibigende Zahlen: 

KchleiisloJl" 1B,099 = 9 AI. eS7,933 = 18,37 

Chlor , . 70fi42 = 12 „ S65d,900 = 70.09 

Sauersloir 11,G59 = 4 ,. 400,000 = 11,5* 

100,000 100,00 



Vir. Flüssiger ChlorkoMtnstoß'*). 

Unter den verschiedenen Verbindungen des Chlors 
mit dem KohlenstolTe, welche von Faradny theils entdeckt, 
theils analysirl worden sind, liefnidet sich auch eine flüssi- 
ge; von dieser unterscheidet sich aber der neue von Llebig 
entdeckte flüssige ChlorkohlenstolTnicht mu' durch mehrere 
abweichende physikalische Eigenschaften, auch eine veiv 
scbiedene Zusammensetzung hat er. Faraday's flüsainer 
ClJorkohlenstofF entspricht in seiner Zusammensetzung der* 
Formel C Cl~ , der neue dagegen der Formel C Cl^, 

Herr Prof. TAebig erliielt denselben , wie bereits er- 
wähnt wurde, 1) durch Behandlung des Clilorals mit wäs- 
serigen Alkalien, 2) durch Behandlung von Essiggeiat mit 
chlorigsaurem Kalk , und endlich 3j durch V er ini schling 
eines Gemenges von schwerem SalzäÜier und in "Weingeist 
gelöstem Aelzkali mit vielem Wasser. Leicht und in grös*- 
ter Jlenge eiliielt ihn aber derselbe Chemiker durch Destil- 
lation von sehr wässerigem Weingeiste mit chlorigsaurem 
Italic aus einer geräumigen Retorte. Auf 1 1'fund cldorig- 
saui'eui Kalk und 3 Pfund Wasser niuunt man 2 bis 3 Un- 



'; Auv. der PI, 



Liebig über flüssigen Chlorkohleiutoff. 101 

zen Weingeist; man ex4iält ein dem Alkohol gleiches 6e- 
widit Chlorkohlenstoff« 

Um das Product zu reinigen , schüttelt man es euiige 
Mal mit £nschem Wasse», mid setzt, nachdem man den 
grössten Theil des Wassers abgenommen hat, alsdann das 
6 bis 8fache Volum Schwefelsäure zu und destillirt den 
Cblorkohlenstoff aus dem Wasserbad in einen ganz trocke- 
[ nen Apparat über. 

Dem Geruch und der äussern Beschaffenheit nach, 
ähnelt dieser neue Chlorkohlenstoff sehr dem Oele des öl- 
bfldenden Gases, allein er besitzt ein grösseres spec. Gew* 
(1,480 bei 18** C.) ; auch ist sein Siedepunct bedeutend nle- 
deriger (60,80° C). 
I Er lässt sich nicht entzünden , und wenn man einen 

damit befeuchteten Glasstab in die Weingeislflamme hält, 
bemerkt man eine trübe, dunkelgelbe, russigeFlamme» Er 
' bmi ohne Veränderung zu erleiden über Kalium abdestil-' 
lirt werden. In dem Dampfe desselben erhitzt , entzündet 
r sidi aber das Kalium mit einer Explosion; es biklet sich 
I Cidorkalium, und Kohle wird abgesetzt Durch ätzende 
t Alkalien wird er nicht zerlegt oder verändert. Weingeist 
r und Aether lösen ihn leicht auf , er wird aus diesen Auflö- 
[ sangen durch Wasser gefällt. Er löst Phosphor, Schwefel, 
^ lod auf, ohne Zersetzung zu erleiden. Chlor verwandelt 
ilin unter dem Einflüsse des Sonnenlichts in starren Chior- 
tohlenstoff, ohne Nebenbildung von Salzsäure» 

Für die Zusammensetzung dieser Verbindung ergaben 
sich als Mittel aus 4 Analysen folgende Zahlen : 

Kohlenstoff 11>664 =s 2 At. 152,875 = 12,1$ 
Chlor . . 88,180 5:; 5 ,> H0a>625 =; 87,87^ 

99,844 . 100,00 

Bei eiaemVersuche, welchen HeirProf. Liebig in der Ab- 
sicht anstellte, dasVerhältniss zu erforschen, in welchem bei, 
der Zersetzung des Chlorals durch wässerige Alk€Jien Chlor- - 
kohlenstoff , Chlormetall und ameisensaures Salz entstehen, 
verhielt sich das CUor des: Chlorbaiyums zu dem Chlor des 
zersetzten Chlorals ZZ 1 : 6 und die Menge des erzeugten 
Chlorbaiyums zu dem gebildeten ameisensauren Baryt ZZ 
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1 ; 2,15. Demnach scheint der hierbei stattfindende Vw- 
gang darauf zu berulien , dass von 12 Chlor , 9 Kohlen- 
stoITund 4 Sauerstoff sich 10 Chlor und 4 Kohlenstoff zu 
dem neuen ChlorkolilenslolTe verbinden, wahrend dieriickr 
bleibenden 2 Chlor, 5 RohlenslolF und 4 Sa uerstoIF unter 
Zersetzung des Baryts I At. Chlorbarjnim und ö At. Koh- 
lenoxyd oder 2t At. Anieisensiiiu'e liefern. 



VIII. Durch Wasser verundcrtes C/iloral, 

Im Vorhergehenden wurde bereits erwähnt, dass aidi r 
daa Chloral beiui Vermischen mit Wasser unterWärmeaü- 
■M'ickelung zuerst in eine ki^stallinische Jlasse , und nadi' 
weilerm Zusätze von \^'asser in einen weissen , flo<ii- 
gen, unlöslichen Körper verwandelt. Herr Prof. X-ic6ig 
hat auch diesen Körper naher untersuchl ; die Hauptresul- 
tate der Untersuchung sind folgende (a. a. O. S. 209): 

Direet erhalt man diesen weissen Körper, wenn man 
den mit Chlor gesättigten Alkohol mit Schwefelsäure 'VM-' 
mengt und einigeStunden an derLult in einem offenen odA 
verschlossenen Gefässe stehen lasst. Das ahgeschiedent 
Chloral erstarrt in diesem Falle gänzlich zu einer weissen, ^ 
festen , porcellanarligen Masse , welche durch anhaltend« 
"M'aschen mit siedendem AVasser von überschüssigem Chlo- 
ral und anhangender Schwefelsäuie gereinigt wird. An j 
der Luft trocknet sie zu einem blendend weissen Pulver ivi 
aus , welches einen geringen, aber eigenthimüich iilherarli- ^ 
gen Gerucli besitzt. 

In kaltem A\'asser, sietlendem Alkohol und Aether * 
ist der also erhalteite weisse Körper unlöslich. Durch.Sal- ^ 
petersäiire wird er unter Aulbr;tiisen zersetzt. Für sidi, I 
oder mit concenlrirter Schwefelsäure vermischt, deatilfirt,- 1 
erhält man ein dem Cliloral ähnhches l'roduct, welche» 
nach einigef Zeit wieder zu dein unaiillöshchen Körper 
erstarrt. 

In ätzenden Alkalien löst er sich leioht auf und wird 
davon vollkommen zersetzt. Lnter die Pmdiirle, welclie 
hier entstehen, gehören Ameisensäure nudChlorkuhleustafi; 
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lUein ihre Bildung ist nach Verhältniss des Alkalis und sei* 
ler Goncentration verschieden. Das Mittel aus den Result- 
aten von drei Analysen ergiebt für die Zusammensetzung 
lieses Körpers in 100 Theilen folgende Zahlen : 

Kohlenstoff 17,686 

Wasserstoff 1,166 

Chlor . . 67,102 

Sauerstoff . 14,046 

100,000 

Von diesem Wasserstoffgehalte sind aber 0,916, als 
lein hygroskopischen Wasser des zur Analyse verwand- 
en Kupferoxj^des angehörend , in Abrechnung zu bringen, 
o dass also fiir 100 Theile der Substanz 0,75 Wasserstoff 
Verbleiben. Die stöchiometrischen Formeln , welche nach 
lerm Prof. Liebig aus diesen Resultaten hergeleitet wer- 
ten könnten , sind 

Q112 c^ O^ + 2 OH^ und Cl* C^ 0- H^ 

Nach der erstem , wo der weisse Köq)er 0,62 p. C. 
IVasserstoff enthalten würde , wäre er als ein Hydrat des 
3hIorals mit 2 Atomen Wasser zu betrachten. Nach der 
zweiten Formel mit 0,94 p. C. Wasserstoff, wäi-e die BiU 
hmg desselben mit einer gänzlichen Zersetzung des Chlorals 
verknüpft. 

IX. Chlor und Aeiher. 

Als Herr Prof. hiebig den Aether in derselben Wei- 
se,, wie den Alkohol bei Darstellung des Chlorals, behan- 
delte , (wobei indess der Aether, anlänglich mindestens, bis 
auf — 10 abgekühlt werden musste, widrigenfalls der 
Aether entzündet und in eine schwarze, theerarlige blasse 
verwandelt wird) erhielt er ein ölartiges Product, welches, 
nachdem es rectificirt worden , einen eigenüiümlichen, aro- 
matischen , dem festen Chlorkohlenstoff ähnlichen Geruch 
besitzt. Durch Waschen mit Wasser nimmt, sein Volujn 
tticht ab , eben so auch nicht durch Behandlung mit con- 
centrirter Kalilauge. Sein spec. Gew. ist 1,611; es siedet 
bei 139'' C. 

Slit VitriolÖl kalt geschüttelt, schwunnit es oben auf 
und wiixl davon niclit verändert. *Damitdestillirt^ bemerkt 



10* Liebig üLet das Verballen des Chlors aura Aeltier. 

man Entwickeliuig von Salzsäure; ein kleiner Tlieil wird 
zersetzt, der übrige geht unverändert über; die Schwefel- 
säure schwärzt sich. Vermischt man es mit einer wein- 
geistigen Lösung von Kah , so enlsleltl ein slarker Nieder- 
schlag von Chlorkütlium ; setzl man alsdann viel Wasser 
hinzu, so schlägt sich ein ölarliger Körper von aromati- 
schem Gerüche nieder, der, wie Liebig vermiiüiet, ein neuer 
Chi orkohlens I olT i st . 



X. Chlor)! Ihn- (elhcr chlorli/uc) *). 

Mit diesem Namen belegt Souheiran eine Verbindung, 
welche er durch Destillalion einer Mischung von Weingeist 
(0,836) und 30 bis 32 Theilen einer concenlrirten klaren 
Chlorkalklösung (1 Chlorkalk auf ö AVasser) aus einer ge- 
räumigen Retorte, Schütteln des Destillates mit Quecksilber, 
um das anliängende Chlor zu entfernen, nachmah'ge De- 
slillalion aus dem Wasaerbade, Wasche» des erhaltenen, 
noch weingeislh alligen Äcthers mit Wasser, und endlidie 
Hectification über viel Chlorcalcinm bei möglichst niedrig» 
Temperatur erhielt. Dieser Aether, welclier, nach der Art 
seiner Darstellung zu urtheilen, mit dem von I,(e6in- ent- 
deckten Chlorkohienstoir idenüsch seyn sollte, unterscheidet ■ 
siiJi jedoch von demselben in niehi-ercn wesentlichen Punc- 
len und scheint wohl eine eigenlhiimhche Verbindung ztt 
Heyn , Falls er niclit etiva ein Gemenge mehrerer der von 
Liebig beschriebenen Verbindungen ist , vielleicht von flüs- 
sigem Chlorkolilenstoff imd schwerem SalzÜther, wofür' 
verschiedene Umsläiide in seinem Verhalten zu sprechen 
scheinen. 

Die Eigenschaften , welche Soubeiran diesem Aethei' 
beilegt, sind folgende : 

Wasserltlare, farblose Flüssigkeit von penetrantem 
und sehr angenehmem Geruch, erhitzendem imd süssem 
Geschmack. Schwerer als Wasser; siedet bei 70"C. Für 
sich nicht brennbar. Dm-ch eine, bis zum llolhglühen er- 
hitzte, mit kleinen Porcellnnstücken gefuille, Glasröhre ge- 
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aben, wird er unter" Ablagerung von Kohle und Erzen- 
Dg von aalzsaurem Gase , dem etwas Chlor und entzünd- 
bes Gas beigemischt ist , zersetzt. 

Wasser löst wenig davon auf; nimmt aber einen siis- 
1 Geschmack an. Alkohol vermischt sich damit in allen 
iihältnissen. 

lod löst sich darin auf, ohne eine merkliche Verände- 
Dg hervorzubringen. 

Durch Kalium wird er bei gewöhnlicher Temperatur 
r sehr langsam, unter Entbindung vonKohlenwasserstolF- 
S) zersetzt, 

Aetzende Alkalien zersetzen ihn in der Hitze unter 
:glühen; es entsteht Chlormetall , Wasser und entzündli- 
es Gas. Concentrirte Kalilauge bewirkt bei gewöhnlicher 
emperatur nur eine langsame Zersetzung, im ter Bildung 
IQ Chlorkalium. Wurde aber vorher der Aetlier mit Al- 
töl vermischt und dann gelinde mit der Kalilauge er- 
irmt, so trat die Zersetzung augenbb'cklich ein , imdes 
liied sich neben Chlorkalium eine ölige, flüchtige , gelbe 
ibstanz von Kümmelöl ähnlichem Geruch aus. 

Salpetersaures Silberoxyd brachte in einer Auflösung 
»8 Aethers in Alkohol keine Trübung hervor. 

Schwefelsäure äusserte keine bemerkbare Wirkung; 
»ncentrirte Salpetersäure wirkte kaum ein ; Salzsäure gar 
cht 

Das Mittel aus zwei- Versuchen ergab für die Zusam- 
fiDsetzung dieses Körpers in 100 Theilen: 

Kohlenstoff 14^9 a 1 At. 
Wasserstoff 2>35 5s 2 „ 
Chlor . . 83j.26 =; 2 „ 

100,00 

Ausser diesem Aether erwälint derselbe Chemiker 
)ch einen andern, welchen er chlorigen Aether nennt, und 
irch Einleiten eines Stromes von Chloroxyd ( ci ) in Alko- 
)1 von 0,845 und Destillation der Flüssigkeit erhielt. Die- 
r Aether ist sehr unbeständig und verwandelt sich binnen 
nigen Stunden freiwillig in Essigäther, daher der Ver- 
S3er verhindert ward, weitere Versuche d^mit anzustellen« 



Die Beobachtung von Gay-Lussac, tlie ErzM 
ron Ameisensäure bei der trockenen Destillation der ' 
säure betreffend, ist bereits in diesem N. Jahrb. 1831. 
S. 447 mitgetheilt worden. Folgende neuere Erfahn 
sind nicht minder merkwürdig. 

"Wird eine wässerige Lösung von CyankaÜum, w 
man durch Auslaugen der nach dem Glühen von Cyan« 
kaliiun rückständigen schwarzen Blasse mit Wasser e 
bei Ausschluss der Luft der Destillation unterworfer 
entweicht zuerst Blausäure tuid AuimoniaJi, und derf 
stand in der Retorte enthalt, neben imzersetztem Cyanka 
Aetzkali und eine nicht unbedeutende 31 enge avieisens. 
Ivali. 

Diesen Vorgang haben fast gleichzeitig Geige}- "^ 
Felouze^'*) kennen gelehrt; ich kann denselben aus eij 
Erfahrung bestätigen. Inder Absicht, eineVerbindun 
salzsaui'eiu Ammoniak und Cyanquecksilher, ähnlicl 
aus letzleiin und Clilorkaliuni , welche von Üesfussei 
deckt mid untersucht worden ist, darzusteUen, verini 
ich eine wässerige Lösung von 127 Gr. (^yanquecka 
mit einer ähnlichen von 34 Gr. salzsaurem Ammoniak, 
vermischte Flüssigkeit entwickelte alsbald einen stärket 
ruch nach Blausäure, welcher an einer zirischen bt 
Salzen vor sich gehenden Zersetzung iiiclit zweifeln 
Sie wurde einer Destillation aus demSaiidbad unlerwo 
Der Rückstand in der Retorte erstarrte während des E: 
tens zu einer kiystallinischen Masse, weJdie mit eine 
starrten Lösung von Alembrothsalz grosse Aehnlicl 
hatte, doch besass sie noch einen starken Geriiclinachl 
säure. Das Destillat roch nach Blausäui-e, zugleich 
nach Amrooniali , und bräunte C'urcumapapier. ö'Iit ^ 
kahflüssigkeit vereelzt und abermals bis fast zur TrO' 
destilhrl, lieferte es ein stark ammoniakalisclies l'roi 
welches nur noch einen schwachen Geruch nach Blaoa 
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iass. Der alkalische Rückstand In der Retorte wurde, 
I das überschüssige Alkali zu entfernen , mit starkem AU 
hol behandelt, dann schnell zwischen Fliesspapier ge- 
>dmet und in einem wohl verschlossenen Glas aufgeho- 
n. Er betrug lOi Gran. 

Da das so erhaltene Salz beim Uebergiessen mit ver- 
mnter Schwefelsäure nur wenig aufbrauste, so hielt ich 
für reines Cyankalium mit einer geringen Beimischung 
Ml kohlensaurem Kali. Nachdem mir aber die eben mitge* 
nilte Erfahrung Geiger^ bekannt geworden war, so konn- 
I idi kaum, zweifeln , dass es ausserdem noch ameisen* 
Bires Kali enthalte ; um mich hiervon zu überzeugen, lös- 
> ich etwas davon in Wasser auf, iällte die Aullösung mit 
dpetersaurem Silber, filtrirte das Cyansilber schnell ab, 
id erwärmte die klare Flüssigkeit etwas über der Wein- 
|Mlampe. Es entwickelte sich alsbald Kohlensäure unter 
Itokem Auf brausen , und metallisches Silber , dessen Men- 
mim Verhältnisse zu der des Cyansilbers, selir beträchtlich 
iir, YFurde niedergeschlagen. Hierdurch war also jene 
^nmuthung vollkommen bestätigt. 

Bei einer Wiederholung der ganzen Versuche, wobei 

Zersetzung der blausauren ammoniakhaltigen Flüssii»- 

kohlensam^es Kali statt Aetzkali angewandt wurde, 

sich bei weitem wem'ger ameisensaures Kali erzeugt, 

Geiger*s Angabe, dass die Gegenwart von Aetzkali 

Büdung der Ameisensäure besonders begünstige, findet 

auch hier ihre Bestätigung. 

Aber nicht allein Alkalien sind vermögend, eine Zer- 
g der Blausäure in Ameisensäure und Ammoniak lier- 
uhren, sondern auch Säuren bringen eine ähnliche 
Wirkung hervor. Diess ist eine unlängst publicirte 

g des Herrn Pelouze (a. a. O.). 
Die vollkommene Uebereinstimmung , welche zwi- 
der stöchiometrisclien Zusammensetzung des amei- 
uren Ammoniaks (m N H' + € O^ H), und einer 
it drei Atomen Wasser verdimuten Blausäure (n: -G K- H 
+ 3U()) slattfindet, verbunden mit der Beobachtung von 
Uihriaiui über Bildung von salzsaurem und schweleU^vvY^u 
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Griger und Pefeusc 

Ammoniak beim Vermischen von Salz- und Schwefelsäi 
mit Blausäure, veranlasste Pelouze einige Versuche 
Erforschung des Zusammenhangs, in welchen diese 
Sachen mit einander stehen künnten, anzustellen. Es 
gaben sich folgende Resultate. \ i 

Wasserfreie, nach Gaj-Lussae's Methode bereitel 
Blausäiu-e, in Berührung mit einem gleichen Voluni raucha i 
der Salzsäure gesetzt, eralarrle binnen 4 bis 5 Minutenm i 
ter Wärmeenluickehmg zu einer krjBtalliniachen Mass |, 
welche der Destillation unterworfen, sich ohne Rückstau ^ 
verflüchtigte und dabei als Producte successiv Blausäutl , 
Salzsäure, Ameisensäure imd endlich salzsaures AmniD \ 
niak lieferte. Yon der Gegenwart der Ameisensäure üba j 
zeugte sicli der Verfasser d.idurch, dass er dasProductdf ^ 
Destillation mit rothem OuecksilberoJijd erhitzte; letzten ^ 
verwandelte sich dabei , unter lebhafter Entwickelimg Tll a 
Kohlensäiu-e, in Caloinel, eine Erscheinung, welche, m if 
sich Pelouze dui-ch einen directen Versuch überzeugte, ja [_ 
desmal stalllindet, wenn ein Gemisch von Aineisensäm || 
und Salzsäure mit Ouecksilbei-oxyd iii Berührung gehrad ^ 
vrird. ReineAmeisensäure reducirt bekanntlich das Oued > 
silheroxyd zu Metall. > f^ 

Schwefelsäure brachte eine ähnliche GegenwirkoB y 
hervor, es ist hierbei nnr iiölhig die Vorsicht zu beohad l 
len, <He Schwefelsäure niclil zu concentrirt und in nicht I '= 
grossem Ueberschuss anzuwenden , wodurch die erzeug! i*" 
^\meisensäure leicht wieder in Koldenoxydgas und Wasse ^ 
zersetzt werden konnte. L 

1 M. G. Cyanquecksilber lieferte dincli Eeliandlun»- 
mit 1 M. G. rauchender Salzsäure, derenStäike dui-ch ein»! 
vorläufige Früfimg bestimmt worden war, nahe 1 M. Gf 
Blausäure und 1 M. G. Dojipeltclilorijuecksilber, folglicn 
weder Ameisensäure noch ein ammonialiahsches Salz. Böl 
Anwendung eines Uehei-schusses vonSalzsäure erzeugte aicW 
hingegen ^Vmeisensänre und salzsaures Ammoniak, weJ-^ 
ches letzlere sich mit dem Doppeltchlorqueclvsilber zi» 
Alembrolhsalz verband; Blausäure wurde dabei nur sehr' 
^venig ei'hitllen. Hs geht hieraus hervor, dass beiEereitung" 
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ausänre durch Zersetzung von Cyanquecksilber mit- 
ilzsäure, nach Gay-Lussac's Vorschrift, die Anwen- 
iberschüssiger Salzsäure sorgfältig vermieden wer- 
uss« Cyankah'um lieferte durch gleiche Behandlung 
i Resultate« 
^yankalium, trocken und bei Ausschlüsse der Luft er* 

• erleidet keine Zersetzung; wird aber demselben 
di zugesetzt, so werden Ammoniak und ameisensaures 
rzeugt , welches letztere sich bei bis zum Rothglü- 
rstärktem Feuer imter Wasserstoffgasentwickelung in 
saures Kali verwandelt. 

Venu man eine concenlrirte Lösung von Cyankalium 
Ausschlüsse der Luft kocht, so entbindet sich Ammoniak 

entsteht ameisensaures Kali. Diese Gegenwirkung 
nfangs sehr rasch , dann allmälig langsamer vor sich 

erst vollständig, nachdem man das verdamj)fte Was- 
tnals wieder ersetzt hat. 

)urch Erhitzung von feuchtem Cyanquecksilber ent- 
benfalls Ameisensäure ; der grösste Theil derselben 
berdurch das« gleichzeitig erzeugte Quecksilberoxyd 

• zersetzt, daher die Kohlensäureentwickelung und 

duction von Oxyd , welche man hier beobachtet. 

)as ameisensaure Ammoniak äussert, in ziemlich 
i Dosen angewandt , keinen bemerkbar nachtheiligen 
is auf den thierischen Organismus ; auch liefert er 
üe gewöhnliche Behandlungsweise kein Berlinerblau« 
C. kommt es in Fluss , bei 140*^ entweicht etwas 
niak und bei 180 zerfallt es endlich in Blausäure und 
r , wie schon Döbereiner vor längerer Zeit kennen 
: hat {Buchner's Repertor. XV. 425). 

)er von Liebig beobachteten Erzeugui)g von Amei- 
re durch Zersetzung des Chlorals mitteist wässeriger 
Jen ätzender Alkalien ist bereits S. 100 Erwähnung 
hen ; es bleibt daher nur noch übrig anzuführen, dass 
bei dieser Gelegenheit auch jenes obenerwähnten 
3) eigenthümlichen Verhaltens der salzsäurehaltigen 
ensäure gegen Quecksilberoxyd gedenlit , und dabei 
eher Zeit eme irrige Angabe Göbels berichtigt, wel- 
enen Niederschlag von Calomel fiu* ameisensaures 
silberoxydul angesehen hatte. 



Correspondenznaclmchten 
und andere vei-mischle Notizen, 



. Korläußge Notiz über ein neues MineralA 



A. L, Sack zu Bonn*), 

In dem Eraiinkohlenlager zu Friesdorf, eine Sä 
von Bonn, entdeckte ich gestern ein Mineral, welcl 
durch Farbe, Glanz und Bruch Verhältnisse gross eAehnü 
keit mit dem Bernstein hal, jedoch durch seine kleintraa 
ge und Iropfsteinartige äussere Gestalt, Sprödigkeit, < 
wenig grossere Härte, specilisches Gewicht von 1,63 n 
durch das Verhalten in der LiclitßaDime , indem es ti 
ohne auilallenden Geruch schwarz brennt, leicht dar 
unterscheidet. 

Bei der damit angestellleii vorläufigen chemisch 
Prüfung fanden isicli Kalkerde, l'honerde, Kieselen 
Kohlensäure, wenig Eisen, eine Spur von Mangan n 
organische , zui' Zusammehselzung dieses Minerals v 
senüich gehörige. Stoße. Wahrscheinlich ist dassel 
eine eigenthümliche , bisher noch nicht gekannte Subslan 

Ich werde s]>äter eine auslÜhrlicbe Beschreibung df 
seihen liefern, auch fiir eine genaue Erraitlelujig derth 
mischen Zusammensetzung Sorge tragen. 
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inzeige , den Verkauf eines merkivürdigen molybdän- 
haltigen Meteoreisens beireffend, 



vom 



Inspector F. A p e l ia Göttingen. 

Im 77. Stück der Göttinger gel. Anzeigen so wie auch 
liesemN.Jahrb.lv. S. 439 findet sich die vorläufige Notiz 
d Herrn Hofr. Stromeyer über ein sehr interessantes Me- 
Toisen , in dem sich ausser den Körpern , welche man 
on mehrfach im Meteoreisen gefimden , auch Molybdän 
1. Die Masse, von der Herr Hofr. Stromeyer durch 
ih eine Probe erhielt, wurde im vorigen Jahre beim 
lusseebau ohnweit Magdeburg gefunden, und von einem 
iner Freunde, dem Herrn Kote daselbst , für Sleteoreisen 
Emnt ; auch bestätigten seine IMeimmg mehrere Chemiker, 
.an er Proben von demselben sandte. Die ganze dort 
nndene Masse wurde mir von dem fiHihemEigenlhümer, 
rm Kote, käuflich überlassen, und kam in diesen Tagen 
mir an; sie wurde von den Herren Hofr. Hausmann und 
omeyer mineralogisch und chemisch geprüft, und ein- 
tmaig von beiden für ein höchst merkwürdiges Meteor- 
en anerkannt. Beide genannte Herren sind mit wissen- 
aftlichen Untersuchungen über dasselbe beschäftigt und 
rden demnächst dieselben bekannt machen. So viel nur 
ih: es finden sich ausser dem schon früher genannten 
Irpem auch in demselben gediegen Kupfer und Bunt- 
pfererz, so wie einige Dinge, welche erst durch eine 
dauere Prüfong bestimmt werden können. 

Da ich, wie schon oben gesagt, die ganze Masse, wel- 
e man gefunden , besitze und in kleineren und grösseren 
ücken verkaufe: so erlaube ich mir, die Herren Mineralo* 
Jü und Chemiker, denen darum zu thun ist, schöne Exem- 
lare davon zu besitzen , hierdurch aufmerksam darauf zu 
lachen* 

Göttingeil, den 10. Juni 1832. 



/■ liic Bcrcilung des Cyanqaecksilbcr. 



Ad. D ufl o s. 

Bek.nnDlIiüIi hat Deafosses das Cyanquecksilber di 
Zerlegung des Kalium ei sencyanürs niitlelst schwefelsaun 
Ouecitsilberoxydes bereiten geleJirl, imd dazu vorgeschra 
ben, lOOTlieile des alkalischen Dojjpelcj-aniirs inil200TI 
Schwefels am'en (,)uecksiIberoxydes zu kochen, und Aim 
noch so viel von dem letztem hinzuzusetzen , bis ein , hk 
noch ganz schwach ins Griinliclie ziehender, weisser Absal " 
übrig bleibe. Diese BleÜiode wurde unmittelbar nach iliM ? 
Bekannlwerdung im pharmaceuti sehen Iiislittile tviederhd * 
und die Zweckmässigkeit derselben bestätigt (vgl. Jahr 
XXIX. S. 360). Im Widerspruche mit vorer^välintenA 
gaben von Desjosses empfiehlt indess neuerdings HerrPr» ' 
Liebig die Anwendung gleicher Gewichtstheile von beiiJ ' 
Salzen als das zweckinässigsteVerhältmss(C(;/n(!;-'.?imdLi i* 
bigs Mag. Jlai 1831. S. 133 u. Poggend. Ann. XXR^ S. 363 i 

Als kürzlich im Laboratorio des pharm aceutisclH t" 
Institutes die Darstellung des Cjamjuecksilbei's, mit Zugnii « 
delegung der JMethode von De^Josses, neuerdings wiederiifl t 
wurde, richleleii wir daher unsere Aufmerksamkeit beM a 
ders auf Ausmittelimg des richtigen Verhältnisses der i i- 
verwendenden Ingredienzen. Aus den angestellten Ven» L 
chen haben sich nun folgende Ilesultate ergeben : •- 

Kalicnneisencyaniir erfordert zur vollständigen Zerft ' 
gung durch schwefelsaures Quecksilberoxyd 3^- JI. G. (= ■ 
6ök GewichtsÜi.) des letztem auf 1 M. G. (zz 26J Gi - 
wichtstheile) des ersteren. Der Rückstand auf dem FiHs ■ 
besteht zum gi-össten Tlieil aus metallischem Quecksillw ^ 
und einer geringen 5Ienge eines grünlich weissen Pulvei' " 
DieFlüssigkeit enthält Cyanquecksilber, sehwefelsanrefiy ■ 
und achwefelsaiires Eisenoxyd. Beim Vei-dampfen scho 
det sich ein Theil des Cyanquecksilbers in schönen farliloS« 
ICryatallen aus, ein grosserTheil desselben bleiljt aberiiiila f 
IMutterlaitge zilriick imd katm der fremden Salze M'egeu 
schwierig rein abgeschieden werden, daher auch UcsJ't 
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i<dirieb dieselbe zur teigartigen Consistenz abznrandien 
dann mit heissem Alkohol auszuziehen. 
Wendet man zur Zerlegung des Kaliumeisencyanürs 

3 M. G. schwefelsauren Quecksüberoxyds an , so ent- 
t ein,Theil des Cyaneisens der Zerlegung, obwohl ein 
Sil des Quecksilbersalzes metallisch reducirt wird. An-* 
J8. war ich der Meinung, dass diese Reduction von der 
Wirkung des zuerst entstandenen schwefelsauren Eisen- 
'dols auf das Cyanquecksilber herrührte, nachdem ich 
ib aber durch einen directen Versuch von dem indiffe- 
ten Verhalten des schwefelsauren Eisenoxyduls gegen 
mquecksilber überzeugt hatte, so konnte ich lediglich 
nmthen, dass Ameisensäure im Spiele seyn möge, welche 
cfa Wechselwirkmig von Schwefelsäure und Blausäure, 
le in freiem Zustand, auf einander entstehen werde^ 
sin das schwefelsaure Quecksilberoxyd nämlich bei er- 
» Einwirkung des Wassers in basisches und saures Salz 
fallt, welches letztere wiederum Blausäure aus dem al* 
Iscfaen Doppelcyanür entbindet. Diese Vermuthung 
eint dadurch Bestätigimg zu erhalten , dass die Menge 

reducirten Quecksilbers bei weitem geringer ausfallt, 
Ml man beide Salze vorher möglichst fein pulvert, dann 
ig mit einander vermischt und endUcli das Wasser nur 
h und nach unter stetem Umrühren hinzufügt. 

Lässt man 1 M. G. Käliumeisencyanür (n:26YGe- 
ditstheile) imd 2 M. G. (" 37A- Gewichtsth.) schwefel- 
tres Quecksüberoxyd unter Beobachtung der eben er^ 
hnten Vorsichtsmassregeln auf einander eimvirken, so 
rd nur das alkalische Cyanür zerlegt , und Eisencyanür, 
dches an der Luft in basisches Berlinerblau übergeht, 
übt im Rückstaade. Die Aullösung enthält schwefelsau- 
i Kali und Cyanquecksilber. Eine Reduction von MetaU 
irde hierbei nicht wahrgenommen. 

Man vermeidet die Beimischung von schwefelsaurem 
di und verfahrt zur Bereitung des Cyanquecksilbers über- 
upt am zweckmässigsten , wenn man statt des Kalium- 
kencyanürs die entsprechende Baiy umverbind ung dazu 

Kcuet-JaUH». d. Chein. il. Thys. BÜ. S. (1332 Bd. 2.) UtL 2. & 



anwendet, irelcfae sehr leicht dargestellt werden kaonda 
Vermischen einer kochend heissen Lösung von 15 Gewic 
theilen Chlorbaryum iiiit einer ebenlalls kochenden Los 
von äS, Gewichlsth. KaJiimieisencyanür. AVährenil 
Abkühlung scheidet sich dasBaryumeisencyanür, we! 
1920 TJieile kaltes Wasser zur Losung bedarf, aus 
TFird aui einem Filter gesammelt, ausgewaschen unä 
trocknet. Behufs der Darstellung des Cyanquecksi 
reiht man 1 M. G. (— 34 Gewichlsth.) Baryumeisencj-i 
^u feinem Pulver , vermischt es genau mit 2 M. G. ( Z 
Gemchlsth.) schwefelsauren Quecksilberoxydes, rüla 
Ganze mit der zehnfachen Menge heissen Wassers ai 
lässt es eine halbe Stunde lang kochen. ManfUtrirt, 
den iliickstand aus und verdampft die AuflÖsuugei 
Krystallisation, Da die Flüssigkeit nur Cyanquecki 
enthält, so sind die erhaltenen I^ystalle vollkommen 
sie betragen von 10 Tb. verwandten schwefelsauren Qi 
ailberoxyds etwas über STh. Wendet man zur ZerU 
des Baryiimeisencyanürs 34 M. G. schwefelsaures Quei 
berosyd an, so ist der Vorgang genau derselbe, wi 
Anwendung vonKaliumeisencyanür; derHückstandei 
inelallisclies Quecksilber und schwefelsauren ßarj-t, 
die Flüssigkeit Cyanquecksilber nebst scliwef eis aurer 
senoxyde. Durch einen Zusatz von kohlensaurem 1 
kann man zwar dieses letzlere Salz leicht zersetzen, 
nimmt aber das Cyanquecksilber Eisenosyd auf, und 
nur durch eine abermaUge Auflösung und Krystallis 
rein erhalten werden. 

Wird ein inniges Gemeng aus 34 Theilen fein ze 
benenBarj-umeisencyanüj-s und 5 Theilen ebenfalls fein 
theilten Quecksilberoxydes mit der zehnfachen Menge ^ 
aer übergössen, und das Ganze unter fortwährendem 
rühren eine halbe bis eine ganze Sltmde lang gekocl 
erhält man eine Flüssigkeit, welche kaustischen Baryl 
Cyanquecksilber, nebst etwas Quecksilberoxyd, aufg 
enthält. Der Rückstand auf dem Filter ist Eiseno 
Quecksilberoxydid und metallisches Quecksilber. 1 
Reduction rüln-t im ielzlern Fall aber wohl von der G| 
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^ des Anfangs ausgeschiedenen Eisenoxyduls auf das 
ilberoxyd her; denn ich fand durch einen direclen 
I, dass frisch gefälltes Eisenoxydulhydrat Queck- 
yd in Oxydul verwandelt, so dass das Gemenge 
iherigem Uebergiessen mit verdünnter Salzsäure ei- 
äslichen, weissen Rückstand von Calomel hinterlässt. 
fr ist es zur Genüge bekannt, dass Quecksilberoxy- 
m in der Siedhitze des Wassers in Oxj'^d imd Metall 
Auch aufgelöstes Eisenoxydul übt auf Quecksil- 
i eine ähnliche Wirkung aus ; daher könnte es auch 
[ seyn, dass die Reduction von Quecksilber bei Be- 
von Cyanquecksilber mittelst Baryiimeisencyanurs 
L Anwendung von 3^ M. G. schwefelsauren Queck- 
zyds zum Theil auch durch Wechselwirkung des 
s entstehenden basischen schwefelsauren Quecksil- 
Js und des sich bildenden schwefelsauren Eisenoxy- 
F einander verursacht werde. 

Setzt man zu der so eben erwähnten, kaustischen 
tid Cyanquecksilber enthaltenden, Flüssigkeit so lange 
elbaryumlösung hinzu, als noch ein Niederschlag 
:, trennt dann das Schwefelquecksilber durch Filtri- 
ampft die Flüssigkeit bei raschem Feuer bis zur 
le , löst wieder auf, verdampft von Neuem , und 
an mit dieser Operation so lange fort, als sich noch 
d des Verdampfens Ammoniak entbindet, so erhält 
letzt durch langsames Verdampfen sehr schöne Kry- 
DU ameisensaurem Baryt in reichlicher Menge. 



er die gewaltige ^ durch Elektricität zu erregende 
magnetische Krafu 

Fnsere deutschen Leser haben zuerst aus vorliegen- 

[tschrift (1830. I. 273) , durch eine Mittheiluiig von 

!n Kiel, die starken Elektromagnete kennen gelernt, 

Sturgeon allerdings schon einige Jahre früher oon- 

8* 



lieber gevriiltige Elektromagnete, 

alniiil hatte, indem dersell>e ein in Hufeisenform gebof 
weiclies Eisen mit einer Spirafe von Kupferdraht iim" 
Herr Mechanicus u4pel , Inspector des phys. Cabinels Jn 
Göttingen, verfertigte sogleich Eiektromagnele, die 20 — 30 
Pfund trugen, gemäss der von P/i?^ gegebenen Beschrei- 
bung, wie gleichfalls aus vorliegendem Jahrbuche(1830.D. 
370.) bekannt ist. Da der Kupfeiilraht bei dieser Vorrich- 
tung das Eisen metallisch berührte, so liess sich blosan! i 
der bessern LeitungsfÜhigkeit des Kupfers die Wirkung 
der Spiral Windung erklären. Eiiileuchleud aber war dJ 
Construction doch theoretisch feMerhal't. Es heisst dahrfi 
schon im Maiheft 1831 Aes Journal ofthe royal Instituüm, 
mit Beziehung auf die in Silliman's American Journä\ 
of science and arls XX. beschriebenen \erstiche ameri-JC 
canischer Gelehrten : 

,, Professor Henry und Dr. Ten Eyck habdn di 
reichen Versuche S(u/*oeo«'j weiter ausgedehnt, indei 
das Priucip von Sc^iJfeio'o'fr'sGalvanometer anwandten 
dadurch niagnetisclie Wirtungeu im weichen Eisen ht 
brachten, welche man von dem dabei benutzten schwi 
?^o/(a'ischen Strome kaum hiilte erwarten mögen. 
Eisenstab wurde nämlich statt mit einer Spirale vonKi 
draht, viehnehr mit Midtiplicatoren umlegt, deren El 
auf angemessene Weise (nämlich alle rechis gewmit 
zusammen imd eben, so alle links gewundenen) mit einu — 
der verbunden waren. Der mitSeide umwundeneKnpte ^^ 
draht hatte die Stärke eines gewöhnlichen IClingeldraliia ^ 
Hinsichtlich auf magnetische Capacität kam es natürlichaD -^ 
die angemessenen Dimensionen desEisens an. Wirwolla ^ 
die Zahlem-esnltale mittheilen: -w 

1) Eincylindiisclier, an den Enden abgerundeterÖ ^ 
aensiab, 20 Zoll lang und 2 Q. Z. dick, inHufeisenformgc * 
bogen , wurde mit 9 Jlultiplicatoren (von denen jeder Sit ^ 
60 Fuss iibersponnenen Kupferdrahles gebildet war) umge fc 
ben, die 1 Zoll von einander abstanden. Die enisprechei» £ 
den Enden der JMultiplicaloren wurden mit einem Kupftp * 
cylinder und die entgegengesetzten mit einem kleine« ^ 
Zmkcylinder verbunden von blos f Ouadratfuss Fl'iiM ^M 
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Icher in den, mit verdünnter Säure gefüllten, Kupfercylin- 
• eingetaucht wurde. Der Magnet trug 650 Pf.*) und bei ei- 
r »tärkem/^oZ/a'ischen Kette 750 Pf., was aber die grossle 
Tnittßlst der angegebenen Multiplicatoren in diesem Ei- 
Stabe Ton den angegebenen Dimensionen hervorziibrin- 
ide Kraft war. üebrigens wog dieser Eisenstab Mos 
Ffimd und trug also (da 36. 21 ~ 755) fast das 36fache 
les Gewichts. Wurden aber die Enden' der Drähte so 
eint, dass die ganze Drahtlänge ein Gontinuum bildete, 
trug der Magnet blos 145 Pfimd. "Wer "die schöne Ab- 
idliing von Ohm über elektrische Leitung in unserer Zeit- 
rift (1829.1. 1 — 74) gelesen hat, konnte letzteres , der 
I demselben gegebenen Formel gemäss , voraussehen. 

Und wer mit der eben erwähnten Theorie der elektri- 
en Leitung dieses gründlichen Physikers sich bekannt ge- 
cht hat, wird zugleich auch vermuthen, dass bei dem 
jn angefiihrten Versuche schon 60 Fuss eine zu grosse 
ahtlänge für die einzelnen Multiplicatoren war. Und in 
: That als 

2) man lediglich Drähte von 31 Fuss Länge anwandte, 
1 denen blos 28 Fuss in IMiiltiplicatorform aufgewunden 
rden , während die beiden hervorragenden Drahtenden 
•"uss betrugen , aber 26 solche Multiplicatoren um einen 
Pfund wiegenden, hufeisenförmig gebogenen Eisenstab 

) Wahrscheinlich ist eben so auch von Mar^Ä der Elektromag- 
net erhalten worden, der bei einer Batterie in einem Ge- 
Tasse , das blos -\ Finte Flüssigkeit fasste ,5 — 6 Centner zog, 
wovon in 6ex London, med, Gazette März 1822 und daraus 
in Froriep*s Notizen Mai 1832. N. 723 die Rede ist. Es 
wird hierbei sogar die Ho£fnung ausgedrückt, dass man sich 
dieser Kraft zum Treiben von Maschinen werde bedienen 
können, da sie unmittelbar durch Auf hebung der so kleinen 
galvanischen Kette vernichtet und dann momentan wieder 
erneut werden kann. Jedoch die Wiedererneuerung erfolgt 
bei Eintauchung der schon gebrauchten (zuvor nicht wieder 
gereinigten und abgetrockneten) galvanischen Kette mit un- 
verhültnissmässig geschwächter Kraft. Ohnehin ist nicht zti 
übersehen, welcher grosse Unterschied sey zwischen der 
Tragkraft eines Magnets bei geschlossener und seiner Zug- 
kraft bei ungeschlossenejr Kette. 
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legle: so wur<le ein Elektromagnet erhallen, d«: 8 
Pfiuid trug. 

Wir können zu unserer Freude anführen, dass dia» 
\'' ersuche in Frankfurt am Jlai'n wederholt wurden. Hm 
jilberl ") schreibt nämlich bei Uebersendung sowidM dektn- 
scher als optischer (namentlich auf Lichtpolarisation sich 
beziehender) Aj)parate an das phj sücahsche Cabinet inHalle! 

„Ks wurden hier zu den Farof/ay'ischeQ Versuchen 
(wir sahen die Zuckungen der Froschpräparate und di« : 
LickterscheJmingeu) besondere A^^parate construirt, wovon t 
Sie bei Mittheilung einer Abhandlung des Herrn Dr. Ntif '- 
das Nähere ei-fahren werden. Besonders grosses Interes»!'! 
eri'egen diese Versuche in Verbindung mit dem Sturgeon^''fi 
sehen Elektro magnete , welchen wir so gross f 
haben, wie die Americaner, dass er Tausende von PfiO 
den trägt. Es ist zweckmässig, dabei den PohV&chea G 
roti-op anzuAvenden , welchen wir vereinfacht und sogleifl 
an unserm ('alorimolor angebracht haben." 

Einige Nebenbemerkungen hinsichtlich auf diese al 
ken Bleklromagnete wollen wir hier noch aiu'eihen: 

1) Professor Moll **) hat zuerst diesen Versuchl 
über Lasten tragende Eleklromagnete eine grössere AbI »j 
dehuung gegeben. Es wandte derselbe schon, der nöthigB 
Isolirung wegen, mit Seide umwundene Magnete an,fi 
bei dieser IsoUrung Eisendrähte noch wirksamer alsKi^ •■ 
drahte und gelangte bis zu 154 Pf. Tragkraft. ' " 

Die giosseVermehrung der ICrafl beruht nämlidiTi 
züghch darauf, dass der milgetheilte Magnetismus eW 
Zeit haftet im Eisen, wesswegen bei Auf hebung der dt Ö 
Irischen Kette noch ein magnetischer fVückstand (ai 
dem elektrischen Rückstand in einer entladenen Batfed 1^ 

') Wir halten es für gut auf das phfuik Mische IMagazin desE 
Albert in Frankfurt die Physiker aufmerksam zu io.W 

und namentlich auch diejenigen, welche Apparate mii 
sühlifFene Krjstalle zur LichlpoUrisatiou im eihaltenlinl 
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nt fiisen. bleibt* Pa eben auf dieser Zurückhaltung der 
Lraft die Condensation derselben beruht, so versteht man, 
ramm Drähte von Metallen, die unfähig sind Träger des 
lagvetismus zu werden, mit Multiplicatoren umwunden 
kräftigen Elektromagnete geben. 

JUoU wurde besonders durch den umstand überrascht, 

lait Blitzesschnelle sich die Polarität des weichen Ei- 
mm umkehrte bei Verwechselung der Pole. Dasselbe 
»er gilt sogar bei Stahlnadeln ^ welche mit Multiplicato- 
n uaiwunden sind, woraus Schweigger längst einen Col- 
g^«nversuch zu machen pflegte, der schon im Jahrb. der 
h-n. Phys. von 1821. (B. m. S. 22) beschrieben ist. Es 
vrden bei diesen Versuchen mit Vortheil gewöhnlich 
idurerei Nadeln zugleich magnetisirt, um ein kleines mag- 
fÜMChes Magazin in einem Augenblicke zu erhalten. Und 
Bwiss ist kaiun zu zweifeln , dass man auch bei den Ver- 
leben im Grossen nach Art eines magnetischen Magazins 
Dsammengelegte Hufeisen von weichem Eisen mit Nutzen 
'«rde gebrauchen können. Wenigstens würden wir eine 
Bue Ansicht magnetischer Magazine gewinnen , wenn sich 
bleiben bei dieser Gattung von Versuchen nicht sollten 
ach im Grossen zweckmässig benützen lassen. 

Bei noch so rascher ümkehrung der Pole war aber 
bmer in MoZZ'5 Versuchen ein Moment, wo das schliessen- 
& Eisen des Hufeisenmagnets abfiel. Den amerikanischen 
hysikem aber gelang es doch , bei ihren gewaltigen Elek-r 
X)magneten so rasche Umkehrung zu bewirken , dass die 
kimatur (selbst natürlich zum starken Magnet geworden) 
icshtZeit hatte abzufallen, indem nämlich d^r Magnetismus 
Br Armatur um einige Augenblicke später vernichtet und 
tugekehrt wurde, als der des Hufeisenmagnets , folglich 
'ahrend derUmkehnmg dieses gewaltigen Elektromagnets, 
mok man nur sehr rasch operirte, (wozu PohVs Gyrotrop 
dl gut eignet) noch eine ziemliche Last getragen werden 
iknnte. 

2) Merkwürdig aber ist der Unterschied, welchen 
le einfache Kette und welchen die Batterie bei diesen Mag- 
etisirungsversuchen den americanischen Physikern zeigte. 
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„"VVimle eine Batterie von 25 PoppelplaUen ange- 
wandt, welche dieselbe Obeifläche als der Cylinderappant 
hatte: ao war die Wirkung grösser bei Zwischenlegung ei- 
nes langem als kurzem Leiters. Wenn nämlich die En- 
den der Batterie mit den lüTiiIliplicatoren , die um einm 
kleinen Hufeisenmagnel "j ge'egt waren, verbunden wli^ 
I' den: so trug derselbe nur 7Unzen, wenn man aber -jMeäe 

langen Kupl'erdraht" (wohl eines von den rorhin erwähnt« 
Kupferdrahtgewinden , wobei man wissen möchte, ob« y 
um denEisenstab geschlungen blieb oder nicht) ,, zwischen- 1*^ 
legte , so trug er S Unzen." — »Hin Strom aus einer Trog- n 
ballerie" (saglder Verfasser) „besitzt nämlich, umProfessor t 
Hare's Ausdruck zu gebrauchen , mehr Wurfkraft (pn- — 
jectile force) und nähert sich insofern der Intensität der ;- 
l^laschinenelektricität. Sollte man es also nicht als Tiat- !- 
Sache betrachten, dass der galvanische Strom, um die grÖaäts \~ 
magnetische »'irkung hervorzubringen, sich mit gering»- ti 
rer Schnelligkeit bewegen muss und dass während er durd — 
■j- Meile Draht geht, seine Schnelligkeit so weil verringert a 

, •) Dr. TVn Eyck maclite einen kleinen Hufeisenmagnet aus «t-i 

■was plalt gedriicliten Eisendralite von 1 Zoll Länge und-ft] _ 
^□11 Durchmesser, um den er 3 Fuss Messingdraht wantf.f - 
Derselbe Inig das 4S0fache seines Gewichtos. Der Verfau« ». 

I bemerkt dabei, dass der verglfiichungsweise slärlisle Magn^ ^ 

nämlicfi JVewion's lileiner Magnet der S Gran wog und, vi» : 
man sagt, 745 Gran tnig, also das 249fache seines Gewicht«, . 
offenbar doch viel schwärher war, als dieserElehlromago«. * 
Und wenn blos Ton absoluter Tragkraft die Rede, so madile e 
' schon Moll in dieser Beziehung eine Vergteichung der TM ij 

ihm dargestellten Elelsfromagunte mit dem nalürlicheuMig- ^ 
nel im Tey'ler'schen Miisenin kh Harlem der 230 Pfund ttäjl, - 
Und in der Abhandlung der oben geuannten americanischen 
Physiker wird eiu Magnet des Herrn Pea l erwähnl, welcho ^ 
63 Pfund wiegt und eine Last von 310 Pfund trügt, also an- 'S 
gefähr das 6fache seines Gewichts, In Beziehung aufabso- _ 
lute Tragkraft würde diess der stärkste bis jetxt bekanntem- - 
tiirliche, soiviekünsltiche,Magnelsern. WieTieldasberiibnite 
Snighl'sche Magazin gelragen habe, darüber kann man ve- 
der aus Büchern noch bei dem brittischen Museum ioLon- 
doit, wo es, jedoch im unbrauchbaren Zustand, aufbewohri ■ 
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1, dass er grössere magnetische Wirkung herror- 

Igt. ^ 

Diese Gattung von Versuchen verdient unstreitig 
Zweiter verfolgt zu werden, um so mehr dstFaraday*s 
kivürdige Versuche neue Ansichten über elektrische 
nng herbeifuhren. InderThat konnte man dem gemäss, 

.uns die thermomagnetischen Versuche und was uns 
schöne mathematische Theorie Ohm*$ über elektrische 
img lehrten , gar nicht erwarten , dass die duix;h den 
jnet in metallischen Leitern zu erregenden Ströme nicht 
ch lange Drahtleitungen bedeutend geschwächt werden 
len. Diess setzten wirklich noch Nobili und Antinori 
hrer Abhandlung voraus. Aber Becquerel fand (s. das 
hergehende Heft S. 442), dass diess nicht der Fall sey. 
i vorzugsweise können wir wirklich zur Anstellung die- 
Versuche einen mit elektromagnetischer Schleife (nach 
rbi 1825. Bd. IH. Taf. IQ. Fig. 6) construirten BIultipK« 
>r empfehlen. Es war schon im Jahrbuche der Ch. und 

1828. B. I. S.236 von den schönen Versuchen die Rede, 
Iche Herr Professor Nörrenberg mit einer solchen elek- 
Gaagnetischen Schleife von 180 Windungen anstellte, de- 

Drahtlänge 80 Meter betrug. Ein gerade auf diese 
iise verfertigter Schleifenmultiplicator ist so eben aus 
rm AlberVs physikalischem Magazin *) an das pliysika- 
;he Cabinet in Halle gelangt und ist ganz vorzüglich zur 
önen Darstellung der Faraday'ischen Versuche geeignet, 
benbei können wir es auch als belehrenden Versuch em- 
thlen, statt eines einfachen Multiplicators eine Schleife, 
>bei selbst Schleifen von sehr dünnem übersponnenen 
ahte sich brauchbar zeigen, zugleich über dSe beiden 
le eines Hufeisenmagnets zu schieben. Auch klingende 
ihlfedem, wie man sie statt der Glocken an Uhren ge- 



) Das Instrument kostet 18 fl. rheinl, oder 10 Thlr, s'achs. ist aber 
noch miteiner schönen Vorrichtung zur bequemen Centrirung 
der Doppelnadel versehen, welche bei der ursprünglichen 
Consiruction desselben, wie es in der Zeitschritt für Physik 
und Mathematik von Baumgarlner und EUingshausen B. 111. 
Taf. III. Fig. 15 abgebildet wurde, noch fehlte. 



Ueber magnetische Temperüiurgrenzen. 
braucht, in welche maa rasch einen Magnetpol einscMebl 
oder ihn rasch auszielit , lassen sich als Multiplicatoren be- 
nutzen; es ist aber schwer zu entscheiden, ob derIClang 
die Auihalime des magnetoelektriscben Stroms begünstige, 
wie es zuweilen schien , wns aber auch von grösserer An- 
nähemng der schwingenden Theile an den Magnet herrüh- 
ren konnte ; doch sieht man daraus wenigstens , dass A& 
Stahl der Aufnahme des viagnetoeleJctrischen Stroms kern 
Hinderniss entgegensetzt, währender, wenn von starken 
Elektromagneten die Rede, sich dazu nach HloH's Versuchen 
nicht eignet, folglich wirklich der Aufnahme elektromag- 
netischer Wirksamkeit im hohen Grad ungünstig ist. 



5. Magnetische Temperaturgrenzen. 

In der kürzlich etschienenen zweilen Ausgabe der E/Annuifc 
Phys.eicpirimentaU ei de MiUorahg.toDPouillct komml Th.IL 
B,i.S.89folgeiideSteHeTor; „Wahrend Eisen bei kirsHirotherGlol 
alle magnetische Anziehung rerlierl, zeigln sich meinen Versu- 
chen gemäss; 1) dass Kobalt fortwährend magnetisch bleibt, oder 
vielmehr, dass die Grenze seiner magnetischen Anziehung hiO' 
ausliegt über die heilste zumWeissen übergebende Eolhgliihhilze; i 
2) dass der Magnelismiis des Chroms verschwindet noch unlei ^ 
dnnkler Rolhglühhitze; 3) dass Nidel seine Grenze magnetisch« , 
Anziehung erreicht hei 350°, oder un°erähr bei der Temperatui 
des schmelzenden Zinks; 4) dass der Magnetismus des Mangans 
begrenzt ist auf die Temperatur 20 — 25° unter 0°." 

Diese letzte Beobachtung ist besonders interessant imd zu v: 
wiingchen wäre es nun, dass man diese Versuche über Hervoi- f 
rufting magnelischei Anziehung durch Erkältung zunächst auf die 2 
Metsdle oder Metalloide ausdehnen möge, -welche die GniadlaEe , 
der in Meteorsteinen vorkommenden Erden bilden, nachdem Hit- '-^ 
ter's geistreiche Vermiithung, dass alle in Meteorsteinen vorkoio- *• 
menden Metalle magnetisch sejen, sich so schön bestätiget hat 
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Gelehrte Gesellschaften. 

.. ßctrait du Programme de la Societc Hollandaise des 
Sciences ä Harlem^ pour VAnnee 1832. 



La Societe a tenu sa 79me Seance annnelle le 19 Mai. Elle 
\ jage digne de la medaille d'or 1) un Memoire en Allemand sur la 
Reparation la plus sure et la plus facile de rEmetine tiree del'Ipe- 
;acaaDha et d'autres plantes qui contiennent ce principe, et sur la 
naniere la plus sure de s'en servir par le Dr. /. XT. F, Wigand^ 
kFreysOy en Kurhessen, 2) Un Memoire en Allemand sur les ca- 
racteres, aux quels on reconnaitrales ciments, qui s'endurcissent 
sons l'eaa, sur leurs principes constituans et sur la combinaison 
chimiqoe, qui s'opere pendant leur solidification, par le Dr. /. y^ 
Fuchs f Professeur en Mineralogie a München» 3) ün Memoire 
sur l'Jode et son application comme remede externe et interne danf 
plusieurs maladies, par S, J, Galama, Docteur eaMedicineet en 
Vart ^ accouchement y a Sneek en Frise, On lui a adjuge de plus 
une gratification de 150 florins d'Hollande. 

La Societe a juge a propos de repeter les six questions sui- 
rantes pour j repondre. 

Avant le premier Janvier 1834. 

I. „Les connaissances Geologiques, que Ton a de ce pays^ 
donnent-elles lieu a supposer, que Ton pourra ouyrir avec succes, 
en per^ant, des puits Artesiens dans nos Frovinces septentrionales.-^» 
Jusqu'a quel point peut- on considerer comme bien fondeela theo- 
rie de ces puits , teile qu'eile a ete proposee par Mr. Garnier et 
Hiricart de Thury? Que peut-on attendre dans notre pajs de la 
bonne reussite de ces sources, seit employees comme force motrice, 
seit utilisees a fournir de l'eau fraiche aux grandes yilles, ou bien 
a fertiliser les terrains incultes et les bruyeres arides ?*' 

La Soci^t^ d^sire , que Ton s^attache principalement k d^tenniner le degr^ de 
probabillt^ du succes des ptiits Artesiens dans les Fays-Uns, et ne deinande pas 
une copie de ce qui se trouve sur ce Sujet dans les ouyrages de Mr. Garnier 
et de Hericart de Thurj. 

II, „Qu* est ce que l'experience a prouve jusqii*ici concemant 
rinfluence des differens climats et des differentes manieres de vivre, 
pour faire uaitre , et pour aggraver, diminuer on prevenir la goule 
{podagra). Jusqu'a quel point a-t-on reussi a mieux counoitre la 
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vraie nature de nalle maladiep El quelk utilit« peut- 
pour la praliijiie de la medtcinB, afia de prevenir les atlaipiesd» 
la goute , de les diminuer, oii, quaiid elles out lieu , ä les lemJu 
plus lolerables et a les tniter le mieax ?" 



III. ,,Jiisqit'ä rpiel poj'nl esl-on avatice, par les deniieresre- 
cherches des Physiologiies, dans ]a connaissance de la natu 
sang hmnain ? T a-l-il qiielqiie raison de liii atlribner une yie 
ticulieiei' Qu'est ce qii'nn en a demontie a Tevidence par des ex- 
perii^nces exactes? pu'est cb ip'on peiit encore regardf r comme 
donteax a cet egard ? Et quelles coiisiiqiiences utiles pe<i(-on de- 
doite du rusuliat posilif de ces recherches ?" 

Vor^iG. II. Schultz, üb» ilen Lebcnsprocm im Il1i>l?. 8. BirUn 1814. - 
A, 1. C.l. Uejtt, SuppiFinc'iil xuiUiologie des UJiilM und di-r I-ilnnieiaiiftt. 

IV. „Quel ftat l'elat actnel des connaissances concernant I* i, 
pTopagalioa des polssous de differeDs ordresT Peiil-on deduiredt' ■ 
ve iju'on eil cotinail des le^ous uliJes pour lapJche?" 

V. iiLi^s veg^lauK possedent-ils une chaleur propre, ä'Jli' t 
xente de celle du milieu dans lequellils se Irouvenl places? Eitf :| 
eile dJJTereiile dans les differenles parlies du vegtiol? yiieÜH M* 
est la cause? yu'est ce rpii produit 1h chaleur, rjue l'on a obser-' 
Tee au momenl: de l'epaiiouisseiiieiit de quelques ILeiirs, lelles qirt' 
de Pjlnini? Doit'on censiderer cetle chaleur propre, soilseoldjl 
soit en parlie , conime la cause , par la quelle Leaucoup de plantet 
lesisleut ä un froid assez rigoureux saus en C-lre endommagees, tan- 
dis qiie d'aulres vegelent et persistent dans une chaleur eierte, ou 
pres des sources chaudes, et y conserTent-elles une lemperatuH 
moins elevee? Feut-on faire rappUcation de ces canuaissances tt 
laciillure des vegelaus?" 

Toj-ez Tau Hiilder, Übet äif Tanpemhir der Ten^lnbitien. Tiiblngen IKä ^ 
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VI. „Qu'est ce ([ue Tesperience apprend k l'egard de nouyel- 
les espeees et Tarieles de plantes , prodiiites par la t'ecoudatioii ar- 
lificielle des ileurs de l'une par le peilen des autres7 l'.t quelld 
.«ont les plantes utiles ou d'omeuient, qui peurejil elre 
mulltpliees de cetle maniere?" 

La -Sociele apropose, cette anuee, les qiiestions SUITS 
pour y repondre 

Avant Ic premier Janv'ier 1B34. 

,,Qiie sail-on de la cause de la formation des Dunes sabloD' 
neuses qui s'elevent en difierens eudroils de In cüle maritime d* 
t'Enrope, le long des boids de l'ociian Atlantlque et Ue la mer du 
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•t qni diefendent nne partie de la Hollande? — Qne aaiNon 
r-on conjecturer avec raison conpernant letems oi\les Dunes 
formees en rapport ayec les autres formations geologiques? 
[uoi leiir etat actuel differe t*-il de ce cerju'elles ont ete an- 
— Quielle instruction peut-on tirer de THistoire dn Pai« 
lant la cause de l'absence ou manque de Dunes en plusieurs 
I du rivage de la mer du Nord, entr' autres entre Petten et 
rduin ?" 
»Quelle est la nature des' terres , appelees acide,^ en agricaP» 

- Quelle en est la composition ? — Quels sont les change- 
a'elles snbissent par les Operations qui tendent a les corriger, 
r la culture de certains yegetaux soit par Taddition d'aatre» 

,Que sait-on par Texperience de la Tertn nourrissante de 
rs Tegfctaux employes a la nourriture du betail, fels qoe les 
f la Spargoute, l'Esparcette, la Luserne, les Vesses, les 
js, les Carotes, la Bete-rave, et les Pommes deTerre, tont 
ees, aux berbes de päturage et au foin ordinaire? — La 
ice de ces fourrages et leur inilnence surTengrais des bestianx 
la quantite et la qualite des produits du lait , penvent-elles 
iterminees par la connaissance chimique dela composition 
principes constituans de ces planles , et rpiels sont ces prin« 

— Quelles sont, d'apres le resultat d'un tel examen, les 
les plus nourrissantes P" 

*z Crome, dans PArckiv fiir Agrictiltnr- Clieinie, pnbli^ par Hergab - 
t. Vol. rV. cab. 2. 

Plusieurs exJDeriences, faites dans les annees} demieres en 
r et en Amerique^ par rapport a la temperatxire interieore de» 
3, parnissaat indiquer une augmentation de chalenr en raison 
)rofondeur, on desire „une revue et un examen critlque de 
)eriences, afin de determinersi l'ondoit encondure, qo'irae 
r plus forte existe an centre de la terre, ou bien, si l'aagmen- 
de chalenr, observee dans les experiences mentionnees, peat 
Lpliquee soit par la coropression et le courant dePair'dans 
aes, soit par d'autres causes ? — Jnsqu'a quel point ces re- 
es penyent-elles sufEre pour expliquer Torigine des sonroes 
\s et des phenomenes yolcaniqnes, ainsi que d'äntres change- 
jue sübit la terre a sa snrface?" 

ez sor cette inati^re: d'Aubuisson, Trait^ de Geognosle, p« 42#« 
ier, Ann. de Fhys« et de Chiin. XXVil. 13G. Cordier, M^m« dn Uns, 
. Nat. XV. J62. Kupffer, dans les Annales de Foggendorff, XCI« 
Edinburgh Review, No. 103. p. 49. Fox, rhilos. Magaz. IX. 94. 

Quoique Tefficacite des Fumigations au moyen du Chlore^ des 
res {Chlorites) de Chaux et de Soude, des Gaz acidelXürifpie 
natique pour desinfecter Tair, en decomposant les causes ma- 
>s de la contagion , paroisse assez solidement prouyee par les 
ni se trouyent exposes entr'autres dans le memoire de M% l^ 
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l>-, ! < : p liaan LuYsrius (Xaliivrk. Verhandel van d 

- • • . </«•'• If'etensch. T. XIII. p. 7.) il paroit neai 

. ' .'. : '^'i de» qiif'lriiie« mediciiis distingues, tant Alle 

. • ?;, ^ * :r : intrlHiarite de res fumigations commence 

... ..^ ...^< ppr:!oiint'5, d'aiitant plus que ce moyen 

. ^^ .- jrr'ierles progrts du Cholera. La Societe d 

. .'.jH!!!'»- ..*üy a des raisons süffisantes de revoq 

. .•• :h cirs fumigations, pour arreter les pro«! 

* TUAUtiie«" cnntagieuses ^ ou bien cette elHcacite ( 

.-'::-rr. pr .:v.^e. que Ton puisse encore de nos je 

- • -.m^iCAUs. pour desinfecter l'air dans les sali 

.-« • ....:^> yi'^ce* habitpes, Sans entrarer la ventilatic 

« .« - - iir rr j-aa? nuire a la sante des malades, spe 

.-iia.pf'i'' t>i:ell«rs fumigations meriient enfinl 

• . »s :!n:s;ajixaces diverses?" 

\. iif/n, Caimbce distingue a 3Ii;_:hester a i 

• • ;-* -\..»tfnfrnci»5 Ires interessautir* r-r ia facultt 
--^ »-inptfriiunf* mediorrenienl elevjers. d'aneai 

'•'jiiiif.s 3idCien*s contagieuses^ et specialement 

* uLLUie -c ie la fievre scarlatine a produire ce 
-> iiuiviau;» «ains. Ces experiences nieritent 

. • ^.»^ie«-* -c a'.:^mentees, pour pouvoir en tir 
..,. ..j».^ r-rtiiaes. La Societe demaiide en c 
•• .^ ••.i.-e 5i:r des experiences faires avec tc 

* •^.- iu«Hu: I a-meme, sur la faciilte de la cl 
•. *• .r i*t> aatieres contagieuses de se comi 

«> -.-^ •:.i^'!i *ji:r:*. et sur la maniere donton p 
.»».Mr ie.^mtecter les choses suspectes sa 
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^ .'».'.•. 'Oj—y'^. — Erdinnns Journal für 
••.••....-. *•... Vill. call. 1. 1). 19. 

^ ;'i 'iii5 irisd interet pour le public, qu< 

•• .-•.'••i.v.-Lr de la Taccine comnie prese 

i.vi ^dement pour quelrpie tems, 

•. - • SS* -ft. frement; et que Tapparition 

.-.- - ^ Tf.»^:'/:"iv, chez ceux qui anteri« 

■ja :t^ erfecliTement ce doute chez 

: ,':- ; -r'crt'^protecteurs de l'inoculatii 

».-. • :** : ..I* oii vient que chez les persoi 

: naturellement ou par inociils 



I ,^' ' ; •• •<* -•<" -f 5- r::or.tre presque jamais: tandisr^ 
*<t» il V 1 .' .^" ' * ^-^rru-s q-.:eJipes annees, apres Tinocuh 
**** l'uiV\^: r ^ "* r-*''"'«' vcVoIe modifie'e fournit-elle une pn 

''•«PoÄiii^,;^'^/*:" ^■'' ■"* ^J^viuarion. pour aneantir totalement Ja 
•'''* »PParUi^ *'**'' -^'^ ^eri^e? — 8i non: - doit ou dediiire £ 
« *ie3 circonstances, qui ont eu une influence niii? 
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.pouToir preseryatif de la Vaccine dans le corps organise ti- 

3) Sur quelles circonstances doit-on surtout faire attention 

i choix des personnes qu'on destine pour ^tre vaccinees? — 




lon, le Gouvernement, ne doit il pas veiller par des loix 
ales, quecette Operation n'aitjamaislieii, qu^apres Tavis d'on 
in ?" 

Qae sait-on avec certitude des mouvements, que Ton ob- 
dans les feuilles de plusieurs plantes, tant de ceux, qai $e 
Dt lentement toutes les 24 heures , qiie de ceux , qui s^ope- 
Lvec plus de vitesse, et moins regulierement, comme dans 
'sarum girans, ou enfin de ceux, qui proviennent d'un con- 
irect ou indirect, comme dans certaines plantes dites sen- 
^ A quel point est-on parvenu dans Texplication plus oa 
fondee de quelques uns de ces Phenomenes? Les obser* 
s de Dutrocnety sur lesquelles il a base une theorie, ont- 
Ite confirmees par des recherches ulterieures, ou bien ces 
'ches pourroient-elles les appuyer sufHsamment, pour que 
aisse considerer ces observations comme decisivesP"' 

ez Curier, Histoire des Trogres des Sciences NattirelJes. Vol. in, 
7. sq. 

Comme on a observe de]3uis longtems une grande diffe- 
entre la duree de la vie vegetale dans les graines des plan« 
ont la pli\part ue conserve pas pendant une aunee la pro- 

de pouvoir germiner, tandis que d'autres conservent cette 
iete pendant plusieurs annees» la Societe demande „une dis« 
on, qui expose tout ce que Texperience a fait voir concer- 
la couservation de la vie vegetale dans les graines et dans 
antes en differents circonstances ; et qui fait voir ensuite ce 

pourroit faire ou essayer pour conserver plus longtems la 
^getale dans differentes graines et autres parties des plantes; 
it a Tegard des plantes qui peuvent servir a quelque usage 

Comme il paroit prouve f>ar Texperience, que la difference 
xiste entre les liqueurs vineuses et alcooliques, preparees 
iines, de fruits et d'autres substances vegetales, surtout par 
rt a la propriete inebriaute, ne depend pas uniquement de 
antite d'Alcool que ces liqueurs coutiennent , mais aussi 

huile volatile ou essentielle et ^cre, qu'elles renferment^ 




peut^elie en etre separee 
le difference lorsqu'elle a ete obtenue de differens vege- 
— Quelles en sont les proprietes et quel est son effet sur 
ps humain? — Jusqu'a quel point peut-elle communiqner 
roprietes nuisibles aux liqueurs spiritueuses, et de qucdle 
re ceJle^-ci peuvent-elles etre corrigees?" 

nrez: Hensinans, M^m. de PAcad. de Bnucellps ponr Pannee, 1823« 
letan, Jonrn. deCliiin.M^dicale 1825. FeTr.76. 1826. p.81. Bertillon 
uietan, Ibid. 1825. Ferr. 78. Aubergier, Ann. de Chiiu. et de Fhyi, 
. 210. Körte, Schweigger's Journal I. 274, 

(Forttetznng folgt.) 



2. .allgemeine J^ersammlung der Naturforscher tatd 
Aerzte Deutschlands 1832. 

Mit Allerhöchster Genehmigung Sr. k. k. Majestät wird i\« 
zehnte allgemeine Versammlung deutscher Naturforscher und Aenla 
iu Wien Statt haben. Die Silzirnr.en beginnen am 18. September 
ItlSS und werden am £6. Septbr. geschlossen. Die Herren Natur- 
forscher und Aerzle, welche dieser Versammlnng slatiilenmäjs^ 
beifulreten gesonnen sind, irerden ersucht, sich vom IS. bis 17. 
Seplbr, Vormittags ron 9 bis 11 Uhr und Nachmittags 
6 Dhr in dem k. k. DniTersilülsgebäiide (Beckeustrasse No, 7SG.] 
einzufinden, tro die iinlcrzeichnelen, für dieses Jahr gewahlleä 
Geschäftsführer anwesend seyn werden, tim diu Mitglieder 
zuschreiben und sie mit deu näheren Einrichtungen der GenSr- 
Schaft bekannt zu machen. Die auswärtigen Herren Mitglieds 
werden insbesondere gebeten, sich sogleich nach ihrer AnkanH 
daselbst zu melden, und zugleich ihre AuFenthallsscheine zu eD-j 



pffingen , und auf Verlan; 
Auskunft zu erhalten. 
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die Anmeldungen zur Thtilnahme an derselben hinlänglich; 
geschehen. Aus dem Lehrplane vom Jahre 18S8 und aus 
Berichte über die seitherige Wirksamkeit des Instituts in Bri. 
Archiv B. 23. ist die Einrichtung desselben hinlänglich bekanii 
jedoiih wird auch jede gewünschte nähere Auskunft von dt 
Unterzeichneten auf jeeignete Anfragen ertheilt. 

Jena, im Juni 1K32. Professor Dr. Jfackcnraäfr. 



Das pharmaceutische Institut zu Halle betreffend. 

Zu dem Michaijlis beginnenden neuen Ciirsns werden HS " 
düngen spätestens bis Ende Juli erwartet, und zwar um so W 
ger, je geringar die Zahl der Stellen ist, welche mit End-? die 
Semesters werden erledigt werden. Durch die Einrichtnng «i 
neuen, beiniemen und netten Laboratoriums, to wie einiger *^ 

und freundlicher Arbeits- und Sludienzimmer im j ' 

der Anstalt, ist dieselbe übrigens jetzt in den Stand ^ 
Zwecke noch leichler und voUständiger zn erretciien. 
Halle, am 1. Juni 1332. 

Professor Dr. Fr. W. Schwei"fifr~Sädt 




Zur Elektricitätslehre. 



rt eine verkannte Eigenschaft der gebundenen 

Elektricität^ 

von 

Gi $. h nu 

^or einiger Zeit ist in diesen Jahrbüchern (1831. B.L 
I ein sehr interessanter Auisatz : ^^Ueber den elehtri^ 
Zustand eines isolirten Leiters , welcher der verthei^ 
Wirkung eines elektrisirten Körpers unterworfen ist^ 
Vof. C H. Ff äff in Kiel" erschienen. Darin 
im Gegensatze zu der Art und Weise, wie gewöhn- 
s Verhalten eines isolirten Leiters, der unter dem 
3 eines elektrisirten Körpers steht, beschrieben 
nachgewiesen : 

) Dass in passenden Gläsern eingeschlossene Gold- 
Strohhalm^, oder Hollundermarkkugel- Elektro- 
deren Knöpfe ebtM'eder unmittelbar, oder durch 
^essingdrähte mit dem isolirten Leiter , in welchem 
rtheilung vor sich geht, iti Berührung gebracht wer- 
(tets mit derjem'gen Elektricität auseinander gehen, 
i^elche der elektrisirte Körper die Vertheilung be- 
wobei es keinen Unterschied macht, ob die Elek- 
ir in Berührung mit dem durcli Vertheilung elektri^^ 
^ter bleiben, oder ausser Verbindung mit demsel- 
setzt werden , in welchem letztem Falle sie wenige 
ir die ersten Augenblicke ihre elektrische Spannung 
Uten« 
) Dass die Starke dieser elektrischen Spannungen bei 

lahrlii d« Cbe»« u« l'liys« Bd< 5* (1832 Bd. 3.) Hft« 3, Q 
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gleicher Intensität des ursprünglich elektrisch geladener 
Leiters von der Entfernung und dem Winkel abhängt, iin 
ter welchem die Elektricilät ili^e \^lrkung ausübt. 

3) Bei ableitender Berührung des zuvor isolirten Lei 
tei's, in welchem die Vertheilung Statt gefimden hat, falle 
alle Elektrometer augenblicklich zusammen und bleibe 
auch in diesem Zustande nach Aufhebung der ableitende 
Berührung. Entfernt man aber alsdann den isolirten Leite 
aus dem Wirkungskreise des lusprünglich elektrisirtenKör 
pers, so gehen alle Elektrometer abermals auseinand« 
aber mit der entgegengesetzten Elektricität von derjenigen 
mit welcher sie vorher divergirt hatten, mit derjeniga 
nämlich, die vollkommen latent gewesen war, undDim^ 
mehr frei wird. 

4) Nie hat dagegen der Urheber dieser Versuche be; 
obachten können , dass ein , mit einer ge^vissen Elektricili 
versehenes , Korkkügelchen von der einen Hälfte des Li- 
ters angezogen, und von der andern Hälfte abgestos 
werde; vielmehr fand er an der ganzen Ausdehnung 
isolirten Leiters gleichmässig entweder Anziehung ode 
Abstossung nach Beschaffenheit der Elektricität, womit 
Korkkügelchen geladen war, und derjenigen des urspi 
lieh elektrisirten Körpers, von welchem die vertheiU 
Wirkung ausging. Es gilt nämlich, P/i/^Ä Beobachli 
gen gemäss , allgemein das Gesetz , dass wenn das K( 
kügelchen die gleichartige Elektricität mit derjenigen 
Körpers hat, von welchem die vertheilende Wirkung 
geht, an allen Puncten des isolirten Leiters Abstossung, 
entgegengesetzten Fall aber Anziehung Statt findet 

ö) „Schon durch eine blose Anwendung der allgc 
anerkannten Principien derElektricitätslehre," heisstesi 
selbst S« 398. , „wird sich nachweisen lassen, dass die 
wohnliche Darstellung der Wirkungsweise eines 
durch Vertheilung elektrisirten Leiters unrichtig ist, 
dass sie nicht mit den wirklichen Thatsachen übereil 
men könne.'' „Es ist nämlich einleuchtend, dass wenm 
Elektricität eines positiv elektrisirten Leiters das natürÜdi» 
elektrische Gleichgewicht eines andern isolirten Leitsrt 



»er eine verkann le Eigenschaft «jebnndener Klf^ktricitüt. 131 

veiiheileude Wirkung «lört, und die Verl)indung 
negativen Elektricilat mit der positiven , womit sie 
itives dargestellt hatte , auf liebt , die getrennte ne- 
Elektricilät in keinen fl-eiem Zustand übergehen 
als derjenige war, in welchem sie sich vorher befand. 
Iso die negative Elektricität vorher durch ihren Ge- 
2 Äum elektrischen vollkommen gebimden, so muss 
luch nach der nun eingetretenen Trennung von ihrem 
und wo möglich noch mehr seyn ; denn da die posi^ 
ektricilät des ursprünglich elektrisch geladenen Kör- 
die Verbindung , in welcher sich das — E des iso- 
im natürlichen Zustande befindlichen Leiters B mit 
. + E befand, aufzuheben im Stande ist, so musd 
E des A ofl'enbar noch stärker auf das — E des Lei- 
wirken , dasselbe noch stärker anziehen , als jened 
on seinem + jB, mit welchem es zu neutralisirt 
angezogen und zurückgehalten wird. Da nun alle 
lg, alles Latenlseyn und Latentwerden einer Art von 
Icilät lediglich von der Anziehung durch seinen Ge- 
z abhängt, und im Verhältnisse der Grösse dieser 
lung stellt , so müss , vermöge der stärkerii Aiizie^ 
ioii leiten des + E von A , diese Bindung , dieses 
werden des — E in B noch in liöherm Grad als äu- 
att finden. Es kann also in dem, dem ursprünglich 
seh geladenen Köri)er^ zugekehrten, Ende desLei^ 
unmöglich freie, negative Elektricität sich befinden, 
•n alle negative Elektricität, die dahin gezogen und 
st angehäuft: ist, muss vollkommen gebunden sfeyn, 
einfäden , Strohhälmchen u. dergl. , die mit diesem 
verbunden sind , können entweder gar nicht divfergi- 
)der wenn sie Divergenz feigen , so kann dieselbe 
m dersell)en x\ii: von Elektricität abhangen ^ mit wel- 
lie Strohhälmchen , Leinfäden ü. s. w. an dem eritge- 
setzten Ende divergiren , und tvelche die gleichöami- 
t derjenigen ist , durch welclie der ursprünglich elcik- 
geJadene Körper vertheilend wirkt." 
Siese Beobachtungen und Betrachtungen eines um die 
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Elektiicitälslelire so verdienten Mannes fesselten meine An 
merksaiukeit in hohem Grade, da ich selber schpn vor vi 
len Jahren mit den besprochenen Ei'scheinnngen mich h 
schäfligt und wiederliolt gefunden halle , dass sie so nie 
erfolgen, wie sie in unseren geachteleslenLehrbüchei-n b 
schrieben werden ; auch hatte ich mich stellenweise übe 
zeugt , dass sie so nicht erfolgen können , da in jenen B 
Schreibungen grösstentheils der vertheilende Körper als g 
nicht vorlumdea angenommen, oder docli nur in mittelban 
Beziehung aufgeluhii wiixl. Ungelalu^ um dieselbe Ze 
fielen mir de Luc\s ^^neue Ideen über die 3Ieteorologie 
in die Hände , in denen das dritte Kapitel der zweiten AI 
theilunsr von dem elektrischen Fluid um handelt, das icl 
gereizt durch die kuiz zuvor gemachte lürfahrung, mitiir 
gewöhnlich hohem Interesse durchlas. Ich "wurde davo 
sehr angezogen, und der r>te lind 7te Abschnitt des genaiin 
ten Kapitels schien mir damals über die Natur des verlliell 
ten Leiters allen Aufsclduss zu geben , den ich bis dab* 
noch vermisst hatte. Seitdem war i(;h «ewohnt, diese Ar 
beit de Lur\s liir ein l^ feist erst ück derlix])erimenlirkiu]stzi 
hallen, und ihre llesultale IVir unbestn'lten anzuuehiiiHU 
Es nalun mich freilich Vl^mder, dass diese Resultate in im 
Sern Lehrbüchern nicht nach Verdienst benützt erscheinen 
allein ich schob die Schuld davon auf die von de Luc, ii 
Folge seiner besondern Vorstellungs weise über die Äatw 
des elektrischen Fluidums, gebrauchte, unserer heuligei 
Ausdrucksweise so wenig zusagende, Sprache, woduitj 
das richtige Erfassen" seiner Sätze erschwert und Blissveri 
Ständnisse gar leicht herbeigeführt werden. Pfaff^s ange- 
zeigte Abliandlung schreckte mich indessen aus meiner bis« 
herigen Sicherheit mit einem Mal auf, indem die hier vorkoift* 
menden Ergebnisse mit denen de Luc*s nicht überall zusaii 
menfallen. Zwischen die verschiedenartigen und zi 
Theile selbst einander geradezu widersprechenden Urth« 
zweier Männer geworfen , deren Autoritäten beide Tom 
ersten Range sind, blieb mir nichts anders übrig, als aS: 
die höchste Instanz, unser aller Autorität, an die Natur zo 
appelliren , und ich trage kein Bedenken , den Erfolg meir 
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ersuche öfFeiitlich mitzutheilen, indem es sich hier um 
cherstellung eines angefochtenen, für die gesammte 
icitätslehre so wichtigen , Fundamentalsatzes handelt. 
Zunächst kam es mir darauf an , die Stelle aufzufin- 
von wo aus die Ansichten der beiden genannten Ex- 
mtatoren von einander abweichen. Die oben unter 
iid 3) angezeigten Erscheinungen hat im Wesentlichen 
le^ Luc beol^achtet *) , und die unter 4) aufgestellte 
lehmung rückt ziemlich nah an eine Bemerkung, 
j de Luc in einer si)äteni Stelle mittheilt **). Die ei- 
he Divergenz zwischen beiden Naturforschem spricht 
•st in dem, ^vas oben unter 5) steht, recht deutlich 
rlier erklärt sich JP/i/^ entschieden dafür, dass die 
i isolirlen Leiter geweckte , und durch den verthei- 
Körper gebundene Elektricität während ihres La- 
ns zugleich auch die Fähigkeit verloren habe, an- 
1 oder abstossend auf einen dritten elektrisirten Kör- 
izuwirken, während de Luc folgen dermasseu »ich 
***): „Ich glaube also bewiesen zu haben, dass 
ntiven wnA negativen XtLSidcaüe, deren verschiedene 
düngen die merkbaren Umstände abgeben, womit 
[^Irischen Beivegungen verknüpft sind, nur die Dich-' 
des elektrischen Fluidums, und nicht seine aiwd^Ä- 
Kraft betreU'en. Und weil die Dichtigkeit dieses 
HS auf die Men^e seiner elektrischen Materie an- 
, so wie die Dichtigkeit der Wasserdünste auf die 
des IFassei*s, so glaube ich endlich aus allen diesen 
hen schliessen zu können: dass allein der elektri- 
Wlateiie die elektrischen Bewegungen zugeschrieben 
i können." Nach de Luc^s Redeweise sagt dieser 
er nichts anders, als dass die elektrischen Anziehun*- 
d Abstossungen der Körper unter sich lediglich von 
jnge in ihnen enthaltenen elektrischen Materie ab- 
wobei er noch ausdrücklich hervorhebt, dass jene 

ie Ideen ilber die Meteorologie y deutsche Uebersetzung« 
S36 — S42, in Verbindung mit §, SSSL 

a. O. $. 356. 
.. a. O. J. 372. 
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ßewegungen in rölUg gleicher Weise geeclielien, < 
f^lektriflche Materie mag im freien oder im gebundenen 
stand in den Körpern sich vorfinden. Slan sieht hie 
dass an dieser Stelle beide Beobachter ganz entgeg< 
setzter Meinung sind; daher sind auch nach de Luc 
pbigen unter 1) bis 3) aufgestellten Wabmehmungen nii 
dingt wahr, nämlich nur so lange, als die bewegl 
Theile der Elektrometer weit genug aus der Wirki 
Sphäre des verlheilten und des verlheilenden Körpei'j 
femt stehen. Es ist nicht zu läugnen, da$s in diesem] 
te de Luc in Vergleich mit Pf äff' im Vortheile zu s 
scheint, indem ersterer ^eine Behauptung aus Yersi 
(lex^eleitet hat, während letzterer die seinige aus allg 
Ben Betrachtungen herholt, die nicht immer gegen jed< 
wendujqg gesichert dastehen; eine blose Hinweisun 
de Luc^s Arbeit kann jedoch die Frage , um die es sie 
handelt, nicht entscheiden, indem gegen die Befrei 
von de Tjuc*s hierher gehörigen Versuchen nicht iinmoi 
Zweifel erhoben worden sind. Es hat fwr den an die 
len zurückgehenden Naturforscher etwas Anziehende 
sehen, wie sich in unseren Tagen ungefähr dieselbe 
flchiedenheit der Ansichten wieder geltend gemacht hs 
schon früher zwischen Lord Mahon und Volta einge 
war, und die zu heben de Lup gerade einen Theil 
Versuche unternommen hat. 

Der Hauptversuch , auf welchen de Luc seine A 
gründet*), ist in der neuen Bearbeitung von Geh 
physikßlischem Wörterbuch (B. EI. E. S, 362) herv 
hoben und kritisch beleuchtet, wie folgt: „Mit ein 
emem isolirenden Fusse vertical aufgerichteten meta 
Scheibe B von etwa 8 Zoll Durchmesser befinden s 
ihrer vordem und hintern Fläche ^wei Paar Elektro 
verbunden , deren Kugeln von hohlem Metallblech v 
wa 2" Purchmesser **) von isolirenden Armen gei 

*) a, a, O. §. und C 

**) Nach de Luc's §, 362. scheint der Durchmesser diesi 
geln noch bedeutend unter einem Zolle gewesen jsu 
was jedoch in der Hauptsache nichts ändert. 
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Q , die sie in der Höhe des Mittelpunctes der Scheibe 
, an Trägern in einer mit der Ebene der Scheibe pa- 
1 Ebene frei beweglich, die vorderen überdies» noch 
lackirte Glasstäbchen , von denen sie getragen M'er- 
solirt , aber mit der vordem Fläche der Scheibe B in 
iilbarer leichter Berührung *) , die hinteren an Stroh- 
len aufgehängt, in einer geringen Entfernung von der 
L Fläche der Scheibe , aber durch einen Metalldraht 
n obem Rande der Scheibe verbunden. Nähert man 
»r Scheibe B , die sich mit ihren zwei Paar Elektro- 
im natürlichen Zustande befindet, eine gleichfalls 
Scheibe ^ in gleicher Höhe der Mittelpuncte in pa- 
' Richtung mit J3, welche stark positiv elektrisirt ist, 
3rgiren die beiden Paar Kugeln, und zwar, nach 
*s Behauptung, die vorderen mit negativer, die hinteren 
itiverElektricität« Berührt man die vorderen Kugeln, 
en sie einen eben so starken Fimken als jeder andere 
lirer Gruppe (nämlich der Scheibe B mit ihren Elek- 
>m), und zwar divergiren sie alsdann noch mehr, 
e negativer geworden sind , und sie fahren iort zu 
ren , ob man sie gleich in Verbindung mit dem Erd- 
durch kleine leitende Drähte setzt, die ihre Bewe- 
icht hindern. In dem Augenblicke , dass man den 
. aus den vorderen Kugeln, oder aus jedem andern 
der Gruppe, nimmt, fallen die hinteren Kugeln zu- 
1, und divergiren von Neuem, weil sodann die 
} negativ geworden ist. In diesem Augenblick ist 
^dehnende Kraft der elektrischen Flüssigkeit aller 
der Gruppe auf einerlei Grade mit der des elektri- 
luidums im Boden, denn welchen Theil der Gruppe 
ich berührt > wird in seinem 21ustande nichts geän- 



i&t nicht unwesentlich am bemerken, wie sieh hier cAcr Luc 
Le Mühe gibt» dieses vordere Elektrometer in grösile Nähe 
1 dem die Yertheilung bewirkenden Körper zu bringen, und 
\ dem Ende sogar die Arme derKug^eln nicht leitend macht, 
B SO das ganze Elektrometer ganz und gar auf seine beiden 
ugelA zu rediichren , wie sehr er also diesen Umstand we- 
intlich für das Gelingen seines Versuchen hält. 
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dert Inzwischen divergiren die beiden Paare Kugeln, vd 
die gesammte Dichtigkeit des Fluidums der Gruppe gerifr- 
ger ist, als die des elektrischen Fluidnms des Bodens und 
umgebenden 3Iittels und eines divergirt mehr als das «n^ 
dere, weil dieser Unterschied der Dichtigkeit bei dem ei^ 
neu grösser ist, als bei dem andern." „Hier ver^vecbselt ab* 
de laic^^ (heisst es weiter an dem anjpezeigtenOrfe) „«wJ 
Wirkimgen , die ganz verschiedene Ursachen haben« D» 
vordei-e Paar Kugeln divergirt oßenbar durch die unndtlck 
bare Wirkung der Scheibe A , die mit ihren ausgebr^ttMl 
Seiteutheilen ein Uebergewicht über die llitte, welcher db 
Kugeln gegenüber stehen, ausübt, und also die Kugeln 
weit von einander entfernt , bis die Anziehungen nach all 
Seiten hin im Gleichge^vichte mit einander stehen, El 
darum hat es nichts AiiiFallendes , dass diese Div 
auch noch fortdauert, wenn diese Kugeln durch leiti 
Fäden mit dem Erdboden in Verbindung gesetzt w 
während es mit allen Versuchen in directem Widerspra« 
Steht, dass die Divergenz zweier gleichnamig elektrii 
und zunächst nur durch ihre eigene £lektricität aus ei 
der gehaltener Körper fortdaure, wenn eine Verbin 
lewischen ihnen und dem Erdboden eingeleitet wird* A 
streitet es mit allen anerkannten elektrischen*Erfahnu) 
dass die Körper, die bereits negativ elektrisch sind , 
ihnen ein mit dem Erdboden verbundener Leiter 
wird , durch den z^vischen ihnen überschlagenden FunklA 
nocJi negativer werden sollten , ine de Lmc von dem TfX* 
dern Paare von Kugeln voraussetzt. Ks findet hier alM 
Versuchen zu Folge keine andere ^Vechsehrirkung 8tii9 
als eine Verminderung des negativen Zustandes durch esniri 
positiven Funken. Allerdings geben die Kugeln in jeaM 
Versuch einen Funken, weil sie mit der ganzen Gruppe IIV 
leitender Verbindung stehen , die sich an jedem Puncte chfl 
von der positiven Scheibe A frei gemachten und in Spai| 
nung versetzten positiven Elektricität zu «ntledigen sucUl 
und da die vonleren Kugeln zugleich die mehr nach ilncf 
äussern Seite zurückgetriebene positive Elektricität, welche 
der AnziebuDc von den Seiteutheilen der Scheibe A 9iAf 
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egen wirkte, in diesem Funken mit verliei^eii , so können 
le dann Ton jenen iSeitentheilen noch etw.ns mehr nach 
Lassen gezogen werden, d. h. lijre Divergenz miiss etwas 
iimdunen. Dass die hintei^n Kugeln im Augenblicke, da 
lie Gruppe berührt ^vird , zusannnenfalien , ist eine noth- 
irendige Folge der Entziehung (oder Ansj[»leirhnng ) ihrer 
)Oeitiyen Klekti^'cilät , durch welche sie vorher divergirten 5 
lass sie aber dann nachher wieder, wenn «IpicIi schwächer 
Hb die vorderen Kugeln, divergiren , ist nbermnls bios eine 
lYiikiing der Anziehungski^lt der positiven Scheibe ^, 
irdohe gleichfalls wegen der grössern Ausbratimg ihrer 
Keitentheüe diese Kugeln etwas seitwärts ziehen muss, aber 
fenlicli in geringeita Grad, als das vordere Paar, weil 
phre Wirkung aus grösserer Entfermmg auf sie ausgeübt 
llrird« So sind also alle jNIodificationeh dieser Bewegungen 
|pi8 der von uns oben entwickelten Theorie vollkommen 
j^egreiflich, und man hat nicht zu jenen ausserordentlichen 
^lümabmen seine Zuflucht zu nehmen, die mit allen Yer^ 
iachen im Widerspruche stehen, dass Körper, welche 
(Jurch eigene Elektricität divergiren , diese Divergenz auch 
poch behaupten , M'enn sie gleich mit dem Erdboden in lei* 
jtode Verbindung gesetzt werden/^ 

I Gibt man zu , dass die Scheibe ui die Elektrometer- 
jk;ttgeln vorzugsweise nach der Seite , auf welcher sie sich 
ivspriinglich befinden , noch weiter fortzuziehen im Stande 
ist, 30 fehlt es der vorstehenden Beleuchtung des J^ liiic*- 
mäam Versuches nirgends an innerer ^Yallrheit ; allein diese 
rVoraiuBsetzung selber scheint sich mit den mathematischen 
fiesetzen der Elektricitätslehre nicht wohl vertragen zu 
können, wiewolil auf der andern Seile auch nicht zu ver- 
kennen ist, dass die Bedingungen in vorstehendem Versu- 
«be viel zu verwickelt sind , als dass es der Rechnung so 
-Iticht werden sollte, sich geltend zu machen. Es blieb mir 
»daher zur Aufbellung dieses Gegenstandes kein besseres 
* Mittel übrig, als unmittelbar zu dem Versuche meine Zu- 
flucht zu nehmen. 

Ich liess mir melxrere unter sich möglichst gleiche Cy- 
linder aus dünnem Messingbleche verfertigen , die an ihren 
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rf^jyiüL Eii«i<^r. in Kugeln tcmi gTo &scim Durclmiesser aiulie- 
r'-^:. Zw-ti dieser niit tJbecrilF der beiden Kugeln 34- Zoll 
^ciiAi-^ü Leitrr. *lie ich .-£ uriJ B nennen werde, befestigte 
jic iiL Icrizontaier L^:ze ^ui i^olireaden. in hölzetnen Fib- 
rr. rilrcirci GIjsrüiirvn. und an einen dritten dieserLeiler 



L jJr.rrii : h. niit Gii::nn.4iL^«:k eine rethtwinklich gebogene 
G'^iicLlir^ *c» an eir.e i^^iner Knceln, da*s der von dieser 
^.z^le i-isLmfrC'ie kurze Schenkel der Glasröhre senkrecbt 
ijj 1-r? -\xe des CvliTi ier* «Und. der andere Schenkel aber 
b. ier FLivhi-iTt- drr Verian^emcc dieser .\xe parallel mit 
1^ r^rtüei: »irr sr^ekittetea Stelle diametral gegenüber 
be:=sc:^:e ica aiif der^eibea Ku^el einen Seidenfaden, nut Jh 
de^fjr^ Huli'e ici liea sc* herzerithtetefl Leiter C an einem 
kinrekliecd cremen cUsemen Arme, der die Gestalt eines 



hten ^Vinkels hatte und von einem hölzernen Fusse ge* 



'" 



trafen wurde, so authiac« dass der messingene Cvlindcrt b 
durch ein an seiner angekitteten Glasröhre angebrachtes, 
nichtleitendes Gecence wicht stets in horizontaler Laji^e er- - 
halten \nirde *}. l~:u tlie Stellung «üeses beweglichen Cy- 
linders C ganz in uieine Gewah zu bekommen, hatte ich ir 
am Ende seinem gläsernen Tra^rers ein SiuckKork befestigt, 4^ 
durch welches in Tertic^ler Richtung ein Stück Draht ge- ^ 
drÄnit png. an dei^^a unterm, zu einer Oese gebogenen, ^ 
E;:Je ich den Seidenl^tden bete^liile. so dass ich mittelst V:! 
dieses, an seinem oivm Er.-ie kackenlormig gebogenen 
Drai:tes den aulcehanilea Cviin*ier nach AVülkür niedrisrer - 
urid hoher steilen . und z::i:leic}i in iedes beliebige Azimuth , 
hrini-n konnte. >lit diesen sehr eir.lachen Voirichtungen ^ 
uiiti einer anso'NÜenten Eau öe CologneJäasche versehen, - 
s;eii:e ich nun lolct>nde Versr.chr .-n. 

I. Ici steiite den an seiner.: Tnixr^r aufgehängten Lei- 
ter C. welcher durch viieseu Tr^c^r und den Seidenfaden 
Tuüsiindig isolirt war. auf den Tisch, und gab ihm mit 

'^ Dies» bewirkte irfi sc-hr berafan cAch-.irh . dass ich über jene 
JLB^eJLittete Th«TOC.»:i^r«^T-rJ'.r? eir^ 54-jf k einer Barometer- 
xökz« TCP. SAheiiir. i.*.fiirJ:fr ir.r.fr^T Weiter steckte« durch 
XtKStfMthtäa ciit ^r^ji3?f Sre-lfakni des Leiters Cleicht 
ezxMlt werö(:n kc^j::?.. 
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Ufedes durcli Kork gesteckten Drahtes eine solche Stel- 
lg, das3 er mit den neben ihm hins^estellten Leitern^ und 
völlig einerlei Höhe annahm, so dnss also die Axen aller 
eaer Leiter stets in eine und dieselbe IIorKsontalebene fie- 
D. Fürsich machte dieser Leiter C, vermöge der geringen 
asticität des Seidenfadens , an welchem er aufgehängt 
ar, äuaserst langsame, durch geringe Luftströmungen 
icfat abzuändernde Schwingungen tun die llichtimg seines 
rtürlichen Gleichgewichts, und durch vorsichtige Drehung 
SS durcli den Kork gesteckten Drahtes machte ich diese 
ichtung mit einer auf dem Tische gezogenen Linie zusam* 
lenfallen. Nachdem dieses geschehen war, nalmi ich den 
nf seiner Glasröhre festgekitteten und durch sie isolirten 
■eher u^, theilte ihm mittelst der geriebenen Eau de Co- 
»gneflasche positive oder negative Elektricität mit *), und 
iSherte ihn in derjem'gen Verticalebene , welche durch die 
nf den Tisch gezogene Richtungslinie ging, allmälig dem 
)eweglichen Leiter C von derjenigen Seite , nach welcher 
lein metallener Arm hinspielte , jedoch nie bis zur Schlage 
reite« In dem IMasse als der Leiter ^ dem Leiter C näher 
rvckte, wurden die Schwingtmgen dieses letztem zuneh- 
nend schneller, erstreckten sich aber fortwährend zu bel- 
len Seiten der auf den Tisch gezogenen RichtungsUnie auf 
||leiche Weite. Als auf solche Weise der Leiter A dem G 
hb auf einen oder zwei Zolle genähert worden war und die 
Schwingungen des letztem bestimmt und kräftig sich zeig-t 
len, nsübm ich den auf seiner Glasröhre isoUrten Leiter JB, 
der unelektrisch blieb , und näherte ihn langsam von der 
S^ dem Leiter C, so dass seine Axe stets mit der Rich^ 



*) Es hält nicht so leicht, Leitern von so beträchtlicher Ausdeh- 
nung als die obigen sind , mittelst der geriebenen Glasröhre 
Elektricität yon beträchtlicher Stärke durch unmittelbare Mit- 
theilung beizubringen; man macht sie aber leicht bis zuii| 
Funkengeben elektrisch; wenn man zwei solche i.solirte Lei- 
ter ji in einer geraden Linie einander unmittelbar berühren 
lässt und sie dann, wahrend die geriebene Glasröhre ver- 
theilend auf sie einwirkt, aus einander rückt, der eine zeigt 
sich stark positiv, der andere eben so stark negfitiv elektrisch. 
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tnn;r8linie pantllel sich erhielt, und der Mittelpimct 

von dem Leiter u4 nbjj^ewaiidten, Kngel immer in eil 

derselben Kbene blieb, die durch den Seidenfadea gi 

senkrecht auf der ItJchtnngsIinie stand. Diese Anna 

sciKte ich so lange fort , bis die von dem Leiter y, 

M'an<]tcn Kugein der beiden Leiter B und C sich ei 

fast berührten. Wälirend diess geschah , ging die 1 

b'<;he Kugel des Leiters C nach der entgegengesetzte 

ab, und macJite hier, ohne dabei je wieder bis in 

den 1'isch gezogene RiclitungsUnie zurück zu l 

•ScJiwingungcn , welche sich nach beiden Seiten einei 

die mit der auf den Tisch gezogenen Ri(*htungslinie 

nach Umständen grössern oder kleinern Winkel bild( 

gleicJier Weite erstreckten. Es hielt nicht schwer di 

iiläude so anzuoi^nen , dass dieser Winkel 20 Grad 

darüber i>etrng. Zieht man jetzt den Leiter B wied 

dittselbe Weise zurück, wie er angenähert worden] 

kehrt derljeilcjr C augenblicklich weder in seine ui^[ 

liehe Iticlilung zurück. 

II. ItnuJite ich, während der Leiter B noch 
nelien dem l^eiter C stand, diese beiden Leiter an i 
ifinnr Sloll» auf einen Augenblick mit dem Erdboden : 
tmide Verbindung, so ging nachher der Leiter C nicl 
nicht xnrück, sondern der Winkel, unter welchem ei 
^(tn dio II icJilnngslinie geneigt, einspielte, nahm, wie 
nur iinliedeulend , noch zu. Wenn ich jetzt den Lei 
inolirt inid slels in derselben geraden Linie bleibend zu 
/.o^, M> nahm in dem Masse die Divergenz der beidei 
l«r If und C foilwährend zu und zeigte sich am grö 
itftf Jidmn der i-.ojter A in solche Ferne gekommen war, 
MtUu$ Wirkung auf die ))eiden anderenLeiter als völh'g 
mi^Mi migijiMihen werden konnte. Auch hier kehrt de] 
Usf ü augenl>Kcklicli jn seine ursprüngliche Richtunj 
rttdkf irenii ilier Leiter B in Gegenwart des Leitei^ ^ 
MBOgen wird. 

~L lim das Charakteristische dieser Erscheinv 

Ar in die Augen springen zu machen, uahi 

r B von der Glasröhre, aufweiche er durch ( 
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Ifilack gekittet war, ab, und setzte ihn in gleicher Höhe 
pf eioen starken Sfessingilraht, mit welchem er metallisch 
Itiaammenhiog, und der seiher wieder durch einen dünnen 
^aht mit dem Erdboden in Verbinduui>: gesetzt wurde. 
Jben so setzte idi an die Stelle des SeideuJhdeus nni Leiter 
I ein Stück vom feinsten Goldlahn , das am einen Knde mit 
|«m Leiter metallisch zusammenhing und am andern Ende 
Ml die Oese an dem durch den Kork gesteckten Draht ei* 
|)p Male herum gewunden und dann obei'halb der Oese 
H^ ein wenig Wachs an den Draht befestigt wurde, wäh- 

Evon dem abgekehrten, hackenförmigen Ende dieses 
tes ein dünner IMessingdraht an dem rechtwink lieh ge* 
len gläsernen Träger fortgeführt und von dessen höl- 
mFusse weiter bis auf den Erdboden hinab ragend an- 
cht worden war. Nachdem ich mich vorläufig nodi 
ndei^ davon überzeugt hatte , dass die so veränderten 
len Leiter B und C nicht die geringste Spur von fi^eier 
K^tricität, auch nicht auf einen x\ugenb]ick zurück zu 
ten im Stande waren, Aviederliolle ich mit ihnen den 
uchl. ganz in der dortigen ^Veise und cj^hiell vollkom- 
dasselbe Resultat, nur mit dem Unterschiede, dass die 
eichung des Leitei^s C aus seiner natürlichen Richtung 
pjnch von vom herein die gi^össt mögliche wuinle und liier 
lldit melir wie in 11. durch ableitende Rerührung der Leiter 
Jtiind C noch verstärkt werden konnte. Es macht einen 
■Fegen derüngewöhulichkeit derErscheimmg ganz eigenen 
äindruck, zu sehen, wie zwei nut dem Erdboden in mög- 
lehflt gute Ableitung gebrachte Leiter unter dem Einfluss 
ijaes dritten abstossend auf einander einwirken, und nur 
pochst laugsam, in dem Mass als sich die in dem isolirten 
bitten Leiter angehäufte Elektricität in die Luft zerstreut^ 
sinander wieder näher rücken. 

Die vorliegenden Versuche setzen, wie ich glaube, 
kn Satz de Luc^s, dass die in KörpejTi gebundenen 
Uektricitäten , eben so gut wie die freien ^ anziehend und 
fistossend auf einander einwirken , ausser allen Zweifel ; 
lenn wenn man auch die Erscheinungen in L aus der nach 
len hinteren Kugeln der Leiter zurückgedrängten freien 
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KlektnVität erklären wollte, so wird eine solcbe EHdänn^ 
jecienfaiis doch durch die initer II. und noch augensdiebt 
eher durch die unter IIL beschriebenen Wirkungsweisa 
zurückgewiesen, und das in der obenmitgetheiltenknlHP 
sehen BeJeuclitung des de Luc'schen Versuchs ergriffe« 
Auskunftsmittel einer Seitenanziehung des Leiters CdmA 
den Leiter A ist auf die in meinen Versuchen den Leitiil 
gegebenen Formen durchaus nicht mehr anwendbar. Oi> 
"Eleklricitäl verliert durch den Bindungsact zwar ihre aat 
dehnende Kraft ^ ihr Propagationsvermögen^ aber i^' 
büsst nicht auch damit zugleich ihre übrigen Eigenschafiäl^ 
ein] obgleich durch äussere Gewalt zu eigener Bewegunff^ 
losigkeit veinirlheilt , behält die gebundene ElekiridtM 
doch noch ihren ganzen Einfluss ^ andere Körper zur ii$t 
wegung zu bestimmen. * 

Ich halte es lur überflüssig, von dem unendlidiei 
Wechsel der Erscheinungen zu reden, wenn man jene Leii 
ter in andere relative Stellungen zu einander bringt, dJ 
durch, dass man einem Theil derselben eine umgekebill 
Stellung, oder auch nur eine weniger veränderte Kichtiol 
gibt, oder dadurch, dass man mehrere Paare Leiter, urfi 
B und C sind, mit einander in Verbindung bringt. Mal 
wird so schon die Zweckmässigkeit dieser Leiter zur Er- 
forschung edler Einzelnheiten liinsichtlich der Natiu* elektijl 
scher Wirkunsrskreise leicht voraussehen können: abereU 
Paar dieser Umstände darf ich nicht verschweigen, daol 
zur richtigen Beurllieilung der obigen Versuche beitraget 
werden. Stellt der Leiter A während des Versuchs inM 
oder ni. dem Leiter C bis auf einen oder einen halben ZoS 
nahe, so sind die Schwingungen des Leiters C in derRegd| 
sehr kräftig; zieKt man fetzt den Leiter^ in derRichtongil* 
linie zurück, so nimmt die SchneUigkeit der Schwingungen 
in demselben ]\fass ab , zugleich aber nimmt die Seitenbel 
wegung des Leiters C fortwährend zu , und erreicht in eP 
ner gewissen Entfernung des Leiters A einen grösstM 
WerÖi, der dann, wenn man den Leiter A noch weitrf 
zurückzieht, allmähg wieder abnimmt, bis zuletzt tdleSe»-' 
tenbewegung de« Leiters Cverschwunden, oder mandmidy* 
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am der Versuch wie in L angestellt winl , aiif eine con- 
inle sehr geringe Grosse , die von der Zerstreunng der 
nen Elektricität im Leiter C herrührt , gesunken ist. Of- 
nbar hat diese Erscheinung darin ihren Grund , dass der 
^mkel, unter welchem sich der Leiter C einstellt, nicht 
Wn durch die aus dem Leiter B hervorgehende abstossen- 
) Kraft, sondern zugleich auch durch die von^ aufCge- 
eht^e Anziehung bedingt wird ; es giebt daher eine ge- 
1886 Entfernung des Leiters u4 , wo die aus diesen beiden 
rafien hervorgehende IMittelkralt mit der Richtungslinie 
Mn grcjssten Winkel bildet. Aus demselben Gnmde ge- 
liidbt es , dass wenn man den Leiter ^ so im Halbkreise 
nmiföhrt, als wenn er mit dem Puncte, den der Jliltel- 
nct der vordem Kugel des Leiters C in seinem natiiiii« 
en Gleichgewichtszustand einm'mmt, fest vereinigt wä- 
, die Seitenabweichung des Leiters C fortwährend zu- 
nmt , so lange der Leiter ^ in der Drehung nach dersel^ 
t Seite weiter fortrückt ; dagegen vermindert eine Dre- 
Dg des Leiters ^ nach der entgegengesetzten Seite die 
itenbewegung immer mehr und mehr und hebt sie ganz 
f, wenn der Leiter A auf der Seite des Leiters B unter 
lem rechten Winkel mit dessen Axe steht. 

In der oben mitgetheilten Beleuchtung des de Luc^^ 
len Versuches wird gesagt, dass es mit allen anerkannten 
»ktrischen Erfahrungen streite, dass Körper, die bereits 
gativ elektrisch sind, wenn ihnen ein mit dem Erdboden 
ibondener Leiter genähert wird , durch den zwischen ih- 
II überschlagenden Funken noch negativer werden soll- 
1, wie de Luc von dem vordem Paare von Kugeln vor- 
ssetzt; irre ich aber nicht, so tritt diese Erscheinimg mit 
gender andern sehr bekannten in eine und dieselbe Klas-« 

Nähert man einem , an einem Seidenfaden aufgehäng« 
i und im natürlichen Zustande befindlichen , Korkkügel-' 
\n eine geriebene Siegellackstauge, so wird es davon an- 
sogen und, nachdem es aus der Stange eine hinreichende 
lage Elektricität in sich aufgenommen hat, wieder abge-« 
Bten; verfolgt man nun das Korkkügelchen mit der Sie- 
bdcstange,^ so flieht jenes stets vor dieser her und «avJoX 
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ihr niU' nlle Weise miszuweiclien ; treiht luan es aherwiir 
in die I<n;^e, so iliiss e.s sela eij^enesGe^viclit niclit mehr zu 
iibei'iWiiiJen UDti niieh nicht nach der Seile auszuweichen im 
Stand ist, so wendet es sich ]döl/.lich mit liest hl euiiigt« 
BewegTinj;; pegeii die Stange , tiiiumt eineu neuen Aniheit 
von nen;iiliver EleklnciUit in sich auf, und wird gleich dft- 
rauf mit vermelirler Helligkeit wieder von iler Stange Sll^- 
gestossen. In derThat, stellt man obige Versuche so u, 
dass dem \vie in I. isülirten Leiter C der wie in 111. uniao- 
lirte Leiter ß, oder dem M'ie in III. nm'aoÜrten Leiter C (Ja 
Wie in I. Isolirte Leiter B genähert ■wird, so wird in heiden 
Fällen der Leiter C durch den Leiter ß, wie immer, ai^, 
die Seite getrieben, bringt luan aber ein nicht leitendes Hrö- ■ 
demiss an , damit der Leiter C nach jener Seite sich nidlt 
mehr beivo^eii kann, und nalit^rt man ihm jetzt den Leiter 
B behutsam stets niehi' und mehr, so kommt man zuletzt 
auf einen I'unct, wo der Leiter C auf einmal von dem Lä- 
ter B in heschleunigender ^^'eise angezogen, uniuiltelbar 
nachher jedoch, und zwar noch stärker als zuvor, wiedeO 
abgestossen n ird , und in jedem dieser beiden Fidle wii4 
der isolirle Leiter eine Abuahme seiner, durch die Vw» 
theiltmg liei gemachten l'Jleklricität erlitten haben. Dies« 
melirmalige AVeiJisel von Wirkungen, die ans sicli gieid 
bleibenden Ursachen hervorxngelien scheinen, giebt ejna 
durch nichts zn besiegende Beweglichkeit und laKdauem- 
de Umgestaltung selbst derjem'geu elektrischen Zuslämle 
deutlich zu erkennen, die beim ersten Anblick in gewisser 
Weise staiT geworden zu seyn scheinen. Bei den elektrh. 
sehen Erscheinungen gibt es, wie stets bei Ivriillen, die, 
nicht den Charakter eines Widerstandes in sich tragen, keu* 
anderes Gleichgewicht als ein momentanes , das durch den 
Hinzutritt der geringsten neuen Kral't aulgehoben und in ein, 
anderes abgeiindert wii-d. Seihst die gebundene Elektriö-^, 
lät, deren Exiiansivkralt durch die bindende vernichtet 
wordenjst, die darum regungslos erscheint, kehrt bei deD 
geringsten äussern Beiz ins Leben zurück, und giebt es 
durch BewegTing zu erkennen. Wenn z. B. ein isohrter, 
im natürlichen Zustande beiindlicijer Leiter C durch den 
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Einfiuds eines elektrisirlen Körpers ^d eine VertheiJung er- 
litten bat, wodurch in C <]ie der yerlheilenden gleichartige 
Elaktricität in die von ^ entfernteren Theile getrieben und 
luar frei wird , die entgegengesetzte hingep^en in die Nähe 
mmud gezogen und festgehalten wird, so biingt jeder neue 
Leiter B, der sich den beiden anderen ^ und C nähert, eine 
Y0ra]idei;ung ,in dem Zustande des Leiters C hervor, wo- 
4orch dieser Zustand mannigfach gestört , aufgehoben und 
^gro^ audi in den entgegengesetzten umgeArandelt werden 
; denn selbst wenn der neu hinzutretende Leiter B an 
jntd fiir sich im natürlichen Zustande sich befindet , so kann 
sich darin doch nicht erhalten , er mag isolirt seyn oder 
indem die beiden anderen ^ und C verlheilend auf 
einwirken. So wie er aber veranlasst wird, eine gewisse 
che Farbe anzunehmen , wirkt er seinerseits auf die 
leiden Leiter ^ und C ein , und zwinct sie ihre vori<?en 
J5i8tände den seinigen gemäss abzuändern , wobei Grösse, 
*$teUung imd Beschaffenheit eines jeden der drei Leiter auf 
iib!^ endliche Erscheinung ihren Einfiuss hat. Li dieser 
echselwirkung der drei Körper A^ B und C auf einander 
Igt der Grund zu einer unendlich grossen 3Iannigfaltigkeit 
besonderen Erscheinungen. Es erklärt sich hieraus^ 
wie ich vorhin angezeigt habe , die beiden Leiter 
und C, die sich einander stets abzustossen pflegen, wenn 
^der eine isolirt ist , der andere nicht , in gewisser Nähe ein- 
Müder anziehen und einen Funken geben können , was mit 
. ^etn, was de Luc von seinen beiden vorderdn Kugeln be- 
^Mmptet und von Ff äff bestritten wird, auf eins hinausläuft. 
"^Sbenken wir uns der grössern Anschaulichkeit halber die 
pbeiden Leiter B und C, während sie einander stets näher 
[Hncken, fortwährend gegen u4. symmetrisch gestellt, so 
iilrerden diese dem elektrisirten Körper A ausgesetzten Lei- 
Ktt, wenn beide völlig gleich beschauen, d. h. von gleicher 
p^Brösse, gleicher Isolirung inid gleicher ursprünglicher 
«ektrischerBeschafienheit sind, unausgesetzt in völlig glei- 
dem Zustande sich erhallen , Avdewohl dieser Zustand von 
^iiiem Augenblick zum andern veränderlich seyn kann; die 

W«aM'^«l<rb. fl. ehem. u. riiys. Bd. 5. (1832 Dd. 2.) Hft. 3.. 10 
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«inander gegenüber liegenden Stellen der beiden LeiterS 
und C sind sonach in jeder ihrer Lagen elekliisch gleich be- 1 
schidTea, daher kann zn'ischen ihnen nie Anziehung, nur 
Abstossnng Statt finden, in welcher Nähe oder Ferne sie 
auch gegen einander und gegen den Leiter^ gesteUtseyn 
mögen. Ist aber einer von den beiden Leitern B und G mit 
der Erde in Verbindung, der andere nicht , so steljt der im- 
isolirle einen Leiter von grosaerm Umfange vor, als d» 
andere , derEinllnss von ^ auf i( und C wird nun ungleicb; 
in dem isolirten dieser letzteren Leiter tritt durch die von^ 
aus erfolgende Verlheilung gleichzeitig, wiewohl an ver- 
scliiedenen Steilen, positive und auch negative Elektridtäl 
auf, wälirend ilir gegenüber in dem nicht isolirten Leiter 
überall nur Elektricitäl von derselben Art und in grösserer 
Menge als im vorigen erscheint ; diese wirkt abstossend auf 
die ihr gegenüberliegende gleichartige, anziehend auf <Iie 
ihr entgegengesetzte, jene in grössere Feme treibend, diese 
in grössere j\ähe ziehend, und dadurch das ursprünglich 
Moment der Abstossung, relativ wenigstens, stets Tennin- 
dernd. Dieses Bestreben , die Abstossnng auf einen genV 
gern aliquoten Theil der Gesanimt^virkiing zu reduciren, 
wächst mit der gegenseitigen Annäherung der heidenLeilor 
B und C unausgesetzt; dadurch stellt sich der gleichartigen 
Ellektricität im nicht isolirten Leiter immer mehr und mehr 
entgegengesetzte Elektricilät im isolirten Leiter gegenüber, 
und die von derselben Art wird immer siegreicher von den 
nächsten Stellen in die entfernteren zurückgedrängt. So 
muss ein Punct eischeinen, wo die Abstossung zu Null ge- 
worden ist, und von da weiter tritt nothwendig AnziehtmJ 
ein. Was hier eine Folge des ungleichen Umfanges der 
beiden Leiter B und C, wozu ihre ungleiche Isolirung An- 
jass gab, bei gleicJier .Stellung zu dem Leiter ji ist, kann 
in anderen F.Hllen eine Folge ilu-er ungleichen Stellung gegen 
ji bei gleicher Grösse und Isolirung seyn, so wie es bei 
dem Korlikügelchen und der SiegelJackstange Folge einer 
ungleichen Leitung und ungleicher Mächtigkeit ist. 

Aus dem bisher Gesagten lassen sich alle Wirkungen 
der vertheilten Elektricität leicht und vollständig beurtlie- 
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en ; insbesondere wii'J der Gnind ins Auge springen, wa« 
nun eiÄ an einem Seidenfaden hangendes , mit Eleklricität 
begabtes Korkliügelchen , wenn es in verschiedene Stellun- 
gen zum vertheihen Leiter kommt, unmöglich solche Er- 
scheinungen liefern könne , wie sie in der Regel angezeigt 
v^orden sind , indem seine Bewegung durch die IMittelkraft 
aus der vertheilenden und den beiden vertheilten Elektrici- 
laten erzeugt wird , was namentlich auf der Seite , die dem 
vertheilenden Körper zuliegt, zu selu' verwickelten Er- 
scheinungen Anlass gibt, die, wenn das Kiigelchen aus 
grösserer Ferne vom vertlieilten Leiter beobachtet wird, 
ziemlich genau mit dem übereinstimmen, was Pf äff von 
Urnen ausgesagt hat , unter anderen Umständen aber auch 
wieder der gewöhnlichen Angabe sich annähern können. 

Es liegt die weitere Verfolgung dieses Gegenstandes 
tnsser den Grenzen dieses Aufsatzes , vielleicht dass sich 
dazu eine schickliche Gelegenheit noch finden wird ; mein 
Ziel war vorzugsweise die experimentale Sicherstellung des 
obigen, schon von de Luc ausgesprochenen Satzes, zu' 
welchem alles Uebrige doch nur gleichsam Corollarien bil- 
det , und ich glaube dieses Ziel und mehr noch erreicht zu 
haben , wenn es mir gelungen seyn sollte, für die wahrhaft 
bewundemswerthe Arbeit jenes , schon auf anderm Wege 
fühmlichst bekannten, Gelehrten über diesen Gegenstand 
neues Interesse geweckt zu haben, da ich mich überzeugt 
habe, dass wer die kleine Mühe und Entsagung nicht scheut, 
die in dem oftgeiiannten Werke (S. 234 — 299) mitgetheil- 
ten Versuche von dem uns ungewohnten Kleide zu befreien, 
womit sie ihr Urheber ausgestattet hat , und das unstreitig 
zu ihrer geringen Würdigung den nächsten Anlass gab, eine 
Sammlung von lief in das Wesen derElektricität eingreifen- 
den Thatsachen erhalten werde, wie sie ihm keines der 
neueren, wenn auch noch so guten Bücher zu verschaffen 
im Stande seyn Mard. 

AnmerJxung, Nicht überflüssig wird es vielleicht seyn anzu- 
»erken, dass vorstehende AbhanclJnn^ bereits seit Ende Februars 
in den Händen der Redaclioii sich befindet, wejzen Baiin^roangel 
iudess nicht eher abgedruckt werden konnte. Eben so war die 
letzte ausführliche Abhandlung desselben ausgezeichneten Physikers 
,yüber den Zusammenhoiiff der mannigfaltigen Eigen IhUmlicnkeiien 
galvanischer y insbesondere hydroelektrischen Xetten^' bereits im 
Juni vorigen Jahres eingeliefert worden, und es konnte sonach auf 
Rechner* s Maasbestimmungen noch keine Rücksicht darin ge- 
nommen werden. ___«___ '^* *^' 
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Professor IM uro: in Eraimsdiweig. 

F}ie augenfällige Nachwei'siing, welche Tli eile ein 
schwingenden Ktiriiers inBeipegung, welche In IVuhe fiiii 
die zuerst den Reuiühungen Chladni's &o iilierrascliend g 
iungen, hat bisher nur bei den starren Körjiern auf ei 
deutliche und entschiedene Weise gegeben ^(-erden köim« 
Bei gespannten Wlembranen ist es noch Keinem geglücl 
eine regelmässige Erzeugung; von Kla^gll^^]■en zu erlang« 
Die Schwierigkeit liegt, wie schon B/ol heiaerkl *) , hau] 
sächlich darin, dass man die Krschutlerung , welche d 
Ton bedingt, nicht gleirhformig anbi-ingen, alsoauchii 
Figuren sich nicht ridjig bilden lassen kann. Zwar 1 
Savart analoge Erscheinungen erhalten, ■wenn er fein 
Papier über Cylinder oder Rahmen spannte, darauf Sai 
streuete und sie tönenden Körpern näherte oder in töneni 
Pfeilen hineinbrachte. Aber abgesehen dayon, dass die ; 
entstehenden Knolenlinien nur schwach und oft ganz in 
merklich zum Vorschein kommen, so sind sie nicht unmi 
lelbaie Resultate eines wirklich tönenden , sondern mitte 
bare eines blos nachhallenden Körpers; sie sind nid 
IClangfiguren , sondern ResonanzCguren **). Wun binif 
TOr Kurzem wirklich dahin gelangt, auf einer ausgespannte 
Haut die vollkommenstea I^angfiguren darzustellen, ub 

*) Traiid de Phys. 11. 102, 

*') Vgl, liieriiber diese» Jaiub. 18S5. H. 8. S. 42S aaä. 1S£' 
H. e. S. 185. .^^__ 
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die Anwendung der dazu gebrauchten JMembran und das 
Verfahren sie zum Tönen zu bringen scheint mir eben so 
neu zu seyn, als die damit verbundenen Umstände die Auf- 
merksamkeit des Physikers in hohem Grade zu verdienen 
scheinen. 

Als Membran benütze ich das Gummi elasticum oder 
Kautschuk. Um dazu tauglich zu seyn , muss es erst vor* 
bereitet vrerden *). Man nimmt eine Flasche Federharz 
von mittlerer Grösse , möglichst rein von Einschnitten und 
Ton dunkler, mehr schwarzer als brauner Farbe , weiche 
sie in heissem Wasser auf und sehe zu ob sie keine Fehl- 
stellen habe. Hierauf bringe man sie in ein Gefass mit 
Schwefeläther, wobei es gut ist , wenn der Hals sich nicht 
in demselben befinde , damit später an ihm kein Riss ent- 
stehe. Zu dem Ende kann man ihn mit Eisendraht umwi- 
ckeln und damit unten in das Gefäss andrücken und eim'g^ 
Zoll hoch Quecksilber darüber giessen. Die Flasche bleibe 
in dem Aether acht bis sechszehn Stunden , was sich nach 
ihrer Grösse und Dicke richtet. Dann wird sie herausge- 
nommen , an ihren Hals ein Hahn gebunden und dieser an 
eine Compressionspurape angeschroben. Das Verdichten 
der Luft geschehe langsam, dann dehnt sich die Flasche 
allmäb'^^ ei- oder kegelförmig aus, sie wird immer grosser 
und grösser , ihre dunkle Farbe hellt sich auf und sie wird 
ganz cjlänzend und durchscheinend. Nur einige Erfahrung 
kann anleiten, bei welchem Puncte man inne zu halten habe. 
Wenn man die aufgeblasene Kugel trocknen lässt und mit 
einem Firniss überkleidet, so zieht sie sich nach dem Oeff- 
nen des Hahns nicht wieder zusammen. Ich besitze eine 
solche , die über einen Fuss im Durchmesser hält , und die, 
mit WasserstoiFgas gefüllt , als ein Luftballon in die Höhe 
steigt und noch ein SchüFchen trägt ; jedoch entweicht das 
Gas auch aus der festzugebundenen nach einigen Tagen. 
Für nnsern gegenwärtigen Zweck aber wird die ausge- 
spannte Kugel sofort mit der äussern Luft in Verbindung 



*) Vgl. Mitchells Methode, aus S'illiman's Joiirn. in Evdmnnu's 
Journ., Geifer* s Magazin, Ann. de chim» u. a. übergangen. 



gesetzt, worauf sie aicli zwiu' /iemlirh wieder zusainmeo- 
zielit aber ihre leichte Aus dehiisamkeit behält. Man schnei- 
det Dun ein Stück heraus , welches ei-st in heissein Wasser 
aufgeweicht und dann über einen, an beidenSeiten oSenen, 
sechs bis neun Zoll weilen und ungefähr eben so viel hohen 
metallenen oder gläsernen Cylinder so ausgespannt winl, 
dass es etwa die Dicke von Schreibpapier erhält. Der unt- i 
geschlagene Kand wird dann gehörig {estgebunden. Die 
so gespannte möglichst straft" angezogene Slembran ertönt 
schon bei der geringsten Erschütterung, aber um regel- 
mässig zu tönen, bedarf sie einer besondem Erregung, 
Hierzu ist ein Glasbläsertisch nöthig, oder überhaupt ein 
Apparat, wodiurh ein starker und anliallender Luflslrom 
erzielt wird. Auf die verlicale Düse wird eine uietallene 
Röhre gesteckt, die nicht enger als eine halbe Linie und 
niclit weiter als vier bis fünf Linien seyu darf. Am Besten 
ist, sie hält im Lichten zwei bis drei Linien tmd endigt sieh 
oben in eine Erweiterung von etwa sechs Linien; der obei« 
Rand sey ebeii abgesclüiüen. Nun stelle maii den Cylinder, 
den ofl'enen Rand nach unten, auf einStativ, das dreiStell- 
echrauben an den Kcken und in der Mitte ein Loch hat, da- 
mit die Döse des Blasetisches bequem hindurchgeht. Die 
Ansatzröhre muss von der Grösse seyn, dass, wennauf 
ihr der CyHnder sieht, ihr Ende die untere Flüche der 
Membran noch nicht ganz erreicht. Man richte nun ver- 
mittelst der .Stellschrauben die Entfernung so ab, dass das 
ei-weiterte Ende der Röhre die Membran gerade berührt, 
welches, da letztere durehsch einend ist, von oben her 
leicht gesehen werden kann. Xun trete man den Blasebalg 
an, entsteht nicht sogleich ein Ton, so stelle man die 
Schrauben etwas höher, wodurc!» der Cylinder etwas sinkt 
nnd die Umrisse der Röhre sich schivach in der Jlenibran 
eindrucken. (Eine Vorrichtung die dui-ch eine einzige 
Schraube sanft höher und tiefer gestellt werden kann, wür- 
de noch zweckmässiger seyn.) Der Ton wird nicht aus- 
bleiben. Er ist gewöhnlich voll und laut, dem lUang und 
der Stärke nach wie der einer Clarlnetle. Was aber über- 
aus merkwürdig ist, ein imd dieselbe 3Iembran vermag tiu 
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groMe; ja fast scheint es, eine unendliche Menge von Tö- 
nen hervorzubringen. Die geringste Verschiebung des 
Cylinders, so dass die Röhre mehr gegen die Mitte oder 
den Rand der Membran zu stehen kömmt, die kleinste Dre- 
hmg an den Stellschrauben, wodurch ein grösserer oder 
geringerer Druck gegen die Membran , also eine Verände- 
rung ihrer Spannung bewirkt wird, weniger jedoch die 
veränderliche Stärke des Lufistroms , bringt einen andern 
Ton zur Entstehung, und oft springt derselbe von einer sehr 
tiefen Stufe zu einem um mehrere Octaven hohem Ton 
über und umgekehrt. Ist ein Ton im üebergange zu einem 
andern begriffen, so entstehet leicht ein Schnarren, dem 
alsobald durch eine leise Berührung einer der Stellschrau*- 
ben abgeholfen wird. Zuweilen lassen sich zwei Töne zu- 
gleich hören, zuweilen noch mehrere, die alsdann einen 
T^allenden Akkord wie bei der Windharfe bilden. Die 
Bedingung eines reinen und gleichförmigen Tones scheint 
ein Lufistrom zu seyn , der aus einer etwas engen Röhre 
(eine weitere gibt einen zu starken Windstoss) durch eine 
weitere Mündung (eine engere vermag die Membran nicht 
zu erschüttern) so hervordringt , dass die Membran seinen 
Ausgang weder ganz verschliessen, noch auch ungehindert 
durchlassen kann. Wird Sorge getragen, dass sowohl die 
Membran als die Mündung der Röhre möglichst horizontal 
stehe , so ist es nicht schwer an denselben Stellen stets den- 
selben Ton in gleicher Fülle wieder hervorzubringen. 

Dieser so einfachen und doch so vielartigen Toner- 
weckung fähigen Vorrichtung, welche vielleicht noch zur 
musikaUschen Anwendung ausgebildet wird , erlaube man 
mir den Namen Aeoline beizulegen, von dem griechischen 
Adjectiv, welches „wandelbar, vielgestaltig" bedeutet; 
wobei man auch noch an den lateinischen Gott der Winde 
denken mag. 

Wenn wir nun nach der eigentlichen tonbewirkenden 
Ursache fragen, so geben uns grade die Klangfiguren hier 
den nächsten Aufschlnss. Es ist nicht der Cylinder, nicht 
die in ihm sich anhäufende und aus ihm entweichende Luft, 
Welche sich in tönender Schwingung befinden , sondern •• 



ist die Membran aus dem so überaus elastischen nnd erreg- 
baren StofFe, welche durch den hart an ihr hinslreicherdw 
Luftstrom zum Erbeben E;el)nK;ht wird. Sti-eut man, wäh- 
rend des Tönens alimalig Sand auf dieselbe, so wird dieser 
heftig in die Hohe geworfen. So vrie der Ton schwächer 
wird, ao ordnen sich die Körnchen zu bestimmleii Liniai, 
luid wenn man gehörig ailerwärts Sand nacistrent , so steht 
zuletzt die Klangljgiir in bewundemswiirdiger Reinheit nnd 
Schönheit da. Die so entstehenden Figuren sind aber vM 
allen denen , die bisher bekannt sind , durchaus verschie- 
den. Nirgends eine gerade Linie; alleLinien sindKurven; 
«her keine Kreise, nnd vielleicht anch keine Kegelschnittt 
Es sind Kurven höherer Ordnung, die in mannigfach ges 
6chl angelten Biegungen ein sehr regebnüssiges Formenneti 
darstellen. So wie derselbe Ton erklingt, so bringt et 
dieselbe Linear zeich niing hervor. So lange der Ton aoA 
stark ist, so werden die Sandkörnchen alle nach demRc 
bin getri eben ; mischt man unter dieselben auch ganz' 
pidverisirten Sand, so ivird dieser auf den am sli 
schwingenden Stellen zwar auch über einen Zoll h< 
die Höhe, aber nicht auf die Seite geworfen, und so 
man diese lebhaft springenden Häufchen, und erkennt; 
sehen iluien die leerenStellen, wo bei ahnehraendem 
"der später nachgestreule Sand sich zu Linien ordnen' 
Da der Ton, wenn er einmal rein ansprichl, andi 
man den Blasebalg nicht mehr tritt, noch melu-ere 
sanft forllönt, so kann mau mit der grossesten Ruhe' 
Müsse der Bildung der Figuren zusehen , ihr nad 
imd sie studiren, was nach der bisherigen Methode, 
Stössen eines Geigenbogens, oder dem Reiben eint 
lappens, nicht möglich ist. Will der Ton verhallen ui 
Figur ist noch nicht fertig, so rauss man alhuiüig 
Luft zuführen; sobald der Ton ganz verhallt ist und 
gen auch nur wenige Sandkörnchen auf der Membrani 
wird sie {wenn sie anders gehörig dünn ist) auch durcb 
stärksten Lnflslrom fast nie wieder zum Schi\-ingen iliw 
Tönen gebracht. Ist die Figur gebildet und der l^on dauert 
noch fort, so kann man die ndiendan Sandlinien bei-iihreni 
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obne den, Ton zu stören; so wie aber die schwingenden 
Zwischenräume berührt werden, so hört er sogleich an£i 
Da der Ton darch den geringfügigsten Umstand , zuwei-» 
len schon durch das Anschlagen des Sandes , auf einen aä* 
dem überspringt, so ändern sich demgeraass aucli plötz-^ 
lieh die Figuren, deren Umwandlungen also auch leicht zu 
beobachten sind. Höhere Töne geben zusammengesetzte, 
tiefere geben einfache Figuren ; bei dem tiefsten Ton einer 
Mesmbran zeigt sich nur eine einzige schwach gekrümmte 
Linie. Bei Membranen von verschiedener Dicke imd Span- 
nung erzeugen sich durch dieselben Töne ganz verschiede- 
ne Figuren ; doch lässt sich bei genauerer Vergleichitng ein 
gewisser Zusammenhang zwischen ihnen nicht verkennen* 
Es enthüllen uns also diese Klangfiguren den ganzen innem^ 
liir jede bestünmte Anzald von Tonschwingungen definitiv 
geordneten Zustand der gespannten elastischen l^Iemb^an, 
.und eben so wohl die grosse jMenge, als unerwarteten Ver- 
]iältnisse der geometrischen Abiheilungen bei den verschie- 
denen Erzitterungen. Um jedoch rückwärts die Figuren 
leibst mathematisch zu entwickeln und auseinander abzu- 
leiten, müsste man eine bestimmte Vorstellung und ein ge- 
naues Mass von der Elasticität der Membran in seiner Ge- 
walt haben, wie es unter veränderten Umständen schon 
wirklich bei den starren Flächen der Fall ist. (IMan ver- 
gjieiche die schöne Zusammenstellung und weitere Enlwi- 
d^lung der Theorie der bisherigen Klangfiguren in dem 
ersten Bande des physikalischen Repertoriunis von Fech- 
uer,) Ob wir nun bald dahin gelangen werden, hängt von 
den vereinigten Bemühungen der Physiker und Malhema- 
tfter ab, welche hoffentlich nicht imlerlassen werden, diese 
80 interessanten Versuche zu wiederholen und zu erwei- 
tern. — Noch habe ich anzuführen , dass an viereckigen 
Membranen, die ich über hölzerne Rahmen spannte, weder 
die Hervorbringung eines Tons, noch der Figuren gelingen 
wollte; wahrscheinlich weil es hier kaum angeht, eine 
•gleichförmige Spannung nach den beiden Dimensionen zu 
eihalten. 

Auch ist sehr zu bezweifeln , ob ausser dem Feder- 
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harze, das auf die angegebene Art zubereitet jsl, nochaiw^ 
dere Membranen zu diesen Versuchen sich eignen. We^' 
nigstens erhielt ich keine Wirkung mit feinem Papier, das 
über einen grossen CyUnder gespannt wai-, obgleich es bei 
leichtem Daranstossen zum Tönen kam i durch den Lufi- 
strom ward es nicht erschüttert. Aber höchst geeignet iat 
ein solcher Cylinder mn die Anfangs erwähnten , mittelbar 
enislehenden Resonanzfiguren daizulhun. Man hat blos 
über den früheren Cylinder mit Federharz, diesen weitere» 
mit Papier zu stellen, auf diesen Sand zu streuen und jenen, 
zum Tönen zu bringen , so beginnt der Sand sofort sich in 
regelmässigen Linien zu versammein. Es scheinen jedodt, 
die durch gleiche Töne dort und und hier erzeugten Figo^ 
ren nicht von gleiclier Beschaffenheit zu seyn. 



Zur organischen Chemie. 



1. Veber das T^erhalten der Ameisensäure zu den * 
Quecksilberoxyden , 

F. G Ö b e l 

B.I. H.2. S. 204 — 205 üerAnnalen der Vhmrm- 
cie widerspricht Hr. Prof. Liebig — auf eine unter wissen-'' 
schaftlich gebildeten Siännern ungewöhnliche Jfeise — 
dem von mir entdeckten tmd in Trommsdorff's N. JounKde 
B. VI. St. I. S. 190 ff. im Jahr IS22 bekannt gemachten Ver- 
halten der Ameisensäure zu den Quecksilberoxyden, uad 
erlaubt sich, ohne die Originalabhandlung darüber nach- 
zusehen, aus Gmelin's Handbuche der Chemie von 1829 
(B. II. S. 125) einen Auszug, aber verstümmelt, zn geben. 

[Jm nun zu verhindern, dasa Thatsachen ohne ge- 
naue Priilüng verworfen wei-den, und dafiir durch einfläck- 
lig a,ngcstellles Experiment geivonnene und nur in derldet 
vorhandene Resultate in chemische Zeilschriften und Lehr- 
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ober übergehen^), halte ich es. für Pflicht, nachstehende 
da und Versuche dem chemischen Publicum zur Prüfimsc 
rzniegen. 

1) Es eocistirt nach meinen Untersuchungen nicht nur 
f ameisensaures QuecJcsilberoocydül ^ sondern auch ein 
teisensaures Quecksilberoayd] und das ameisensaure 
tecksilberoocydul besitzt wirklich die in meiner oben an^ 
fühlten Abhandlung demselben zuerlheilten Eigenschaf -^ 
I und ist Teeinesweges Calomel, wie Hr. Prof. Lieb ig 
hauptet. 

2) Das ameisensaure QuecJcsilberoocydul wird beimEr- 
to/i in einem Flatinlö ff eichen , unter schwachem Ver^ 
fflen (Zischen)^ plötzlich zersetzt^ und hinterlässt me- 
Usches Quecksilber. 

3) Es besitzt eine blendend weisse Farbe^ Atlas-Glanz^ 
i sich im TFasser, und zerfallt in siedendem Wasser in 
MensäuregaSy metallisches Quecksilber und freie Amei- 
isäure. 

4) Mit Schwefelsäure üb ergossen, zerfällt seine 
neisensäure in Kohlenoccydgas und Wasser. 

5) Eine Auflösung von ameisensaurem Quecksilber- 
yde zerfällt schon bei geivöhnlicher Temperatur in kry- 
ÜUnisches ameisensaures Quecksilberoxydul^ Kohlensäu* 
'■ und freie Ameisensäure. 

Es bedarf wohl kaum der Erwähnung, dass Ich zu 

*•) Bereits in dem, pharmaceutischen CentralblaUe 18S2. St. 19, 
S. 803 heisst es : „Nach Liebig, wenn roan Terdunnte Amei- 

.. sensäure mit rothem Quecksilberoxyd erhitzt, so. wird die- 
ses sogleich unter heftigem, durch Kohlensäure -Kntwicke- 
läng bedingtem Aufbrausen zu Metall reducirt. G'öbel will 
ein eigenthümliches Verhalten hierbei wahrgenommen ha- 
ben; .diess aber findet nach Z7>6z^obIos bei Veninreinigung 
der Ameisensäure mit Salzsäure statt, und, was Göbeliür 
ameisensaures Quecksilberoxydul hielt, ist Calomel^^ G., — 
(Vgl. auch S. 109 des Torliegenden Bandes dieser Jahrbü- 
cher, wo es heisst : „— und dabei zugleich eine irrige An- 
gabe Gbbets berichtigt, welcher jenen Niederschlag yo« 
Calomel für ameisensaures Quecksilberoxydul angesehen 
haltew") D. n. 
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nachstehen (Je II Versuchen chemisch - reine Ameisensäurt 
und zuvor aiil seine Reinheit geprüftes Quecksilberosyd 
anwandle. Die Ameisensäure, weiche ich dazu benutzte^ 
enthieh 8,6^ Saiu-emasse. 



Uebergiesst nian in einem Schlichen fein zerriebene! 
rolhes Quecksilberoxyd mit Ameisensäure, und biingt, dimi 
i-asches Umrüliren mit einem Glfisslübchen und durch Bd 
wegen des Schälchens, das Oxyd in vielfache Berührung m 
derSUure; so erlblgl, wenn anders nicht ein üeberschiJ 
von Quecksilberosyd genommen worden war, selir sehne 
vollsläDdige Auflösung des Oxyds. 

Erwärmt man hierauf die wasserklare Auflösung, 
ler Umrühren, bis zur beginnenden Gasen! Wickelung 
einer Weingeisüaiupe , entfernt das Schalchen vom Fe« 
und setzt das Unirilbren fort: so zeigen sich, unter An 
brausen, auf und in der l^'lLissigkeit einzelne ICrj-stallblä 
cheu, deren Anzalil jedoch rasch zunimmt und endliche] 
ganze Auflösung zueinereinzigenI\jysla]lgrujipevoii 
aer perlmutterglänz enden Farbe ei-slarren macht. 

Werden die Krj'stalle, welche schwerlöslich ii 
tem Wasser sind , mittelst eines Filters von der Flüssigb 
getrennt, so lüsst sich letzlere znr Darstellung einerno 
Ouantitüt des Salzes auf vorheschnebene Art abermals 
wenden, und so diese Operation mehrere Male Tnedj 
holen. 

Wenn die Ameisensäure mit Quesksilheroxyd anf vi 
beschriebene Weise behandelt wird, so nimmt diesell 
auch selbst beim schwachen Erwärmen, immer nur eine 
wisse Ouantität des üxj'ds auf. So wie sich aber die Fli 
sigkeit, welche, wie wir nachher sehen werden , om« 
saures Quecksilberoo[^d ist, tmd mithin aus SVerhällniss 
Säure gegen 1 Verb. Oxyd besteht, beim Erwärmen zi 
setzt: so zerfällt sie in ameisensaures QuecksUberoxyä 
Kohlensäuregas und freie Ameisensäure ; denn das O. 
gen, welches das Quecksilberoxyd bei seinem Uebeig; 
in Oxydul abgiebt , reicht nicht liin, das dabei nun fr 
wordene zweite Verhäilniss von Ameisensäure völlig; 
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Silhlensaiire zu yerwaiideln. Es bleibt daher ein halbes 
^«ii. freie Ameisensäure in der von den Krystallen befrei- 
Mh Flüssigkeit zurück und kann wieder zur Darstellung ei- 
Sier neuen Quantität des Salzes, wie schon erwähnt wurde, 
umgewandt werden. 

^ Geben wir dem Quecksilber die Zahl 202 und drü- 
Hkett ein Verhältniss Ameisensäure durch die Zahl 37 aus, 

FKsßt sich der Vorgang durch folgendes Schema versinn- 
hen*): 
(Ameisensaiires Quecksilberoxyd =:) 
1 SB. F2 Hg 0=^ (= 292) 

( Wasser ) 



1«. HgO^ (=218) 




2«B. F(=74) 



1 §&. HgO 



1 SB. F 



ISB. F. 



i«B. F ^SB. F 

4 35. HO ^SB CO 



I 



J 



ISB.FHgO ISB.CO- i^SB.F 4^H0 

(^ ameisensnures (^Kohl»m- (=^\niei- (= Wasser.) 
Quecksilberoxydul.) säure.) sensiüirc.) 

Wendet man die Ameisensäure nicht von der oben 

Geführten Stärke , sondern in sein' gewässertem Zustand 

so ist natürlich auch ihre Einwirkung auf das Queck- 

jroxyd , bei gewöhnlicher Temperatur, nicht sehr be- 

rkbar. Sie erfolgt aber doch auch sogleich beim schwa- 

Erwärmen — und , wenn diess auf die früher ange- 

te Weise geschieht , so zeigen sich , je nach der Con- 

ition der angewandten Säure, bald mehr, bald we- 

» kleine Krystallblättchen auf und in der Flüssigkeit. 

ich erstarrt die Flüssigkeit nicht zu einer einzigen Kry- 

Versieht man es , und erhitzt die Flüssigkeit etwas zu 
oder zu lange , so bekömmt das sich abscheidende 



^ *) Ä bedeutet y^Verliältniss" oder Mischungsgewicht (nicht „^o- 
r kirnen**) nach der Bezeichnungsweise des Herrn Verfassers, 



i 



der die stöchiometrischen Zahlen Döb er einei-^s bei seinen Be- 
rechnungen zu Grunde zu legen scheint. !>• H, 




Teitiilien ' 

»s Graue sich neigende Fi 

aber ohne Unlerbredm 

:g, wie ich schon imi) 

-. immittaßisches Quecksilber, U 

zersetzt. 

xyil, ohne alle Gaeoillj 
bei gewÖhnKcher Ts 
der Säure mit dem OA 
luf eine wirkliche ni 
■ ■A^^Qnecksilberoxyde schHes« 
■■Jm TWt eine solche ; deiindieil 
KalilosuDg und Ajn 
, sondern mit der letifl 
den beiden ersten ahert^ 
erfolgt die Zersetzuif« 
durchs Schütt^4 
käore, bis zur Sättigun^d 
i^cksilbrroxydaußim 
nn^Lät hietauf der Ruhe: nj 
A ü^a >Uimten die AbschmiM 
iHm Kn^aflen in derselben, imd] 
Lufiblaschen. Djj 
fii» <iMHi| iiMi[ii iiiiM undfl 
Fiiit 
Äe AoflÖsöng an öd 
die Kryslalle eine bM 
beimNeigeo undBeJ 
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Es ergiebt »ich also aus Vorstehendem , dass es wirk- 
lein ameisensaiires Quecksilberoocyd giebt , dass aber 
ffilbe nur m flüssiger Form und für kurze Zeit bestehen 
fßH, imd sich von selbst ,schon bei gewölmlicher Tempe- 
ir, in Kohlensäuregas , ameisensaures Quecksilberoacy- 
und uimeisensäure verwandelt. Vielleicht lässt es sich 
f auch in fester Gestalt , krystallinisch darstellen , bei 
»fmdung einer sehr concentrirten Säure , oder bei star- 
Ahkiihlung; doch habe ich in dieser Beziehung bis jetzt 
i» weiteren Versuche ausgeführt. 

Auf vorbeschriebene Weise verschaflFte ich mir nun 
isensaures Quecksilberoxydul zu nachstehenden PrU- 

i. Betrachtet man die Krystalle unter dem Mikroskope, 
fvcheinen dieselben in vier und sechsseitigen regelmässig 
vnd verschobenen in einander verwachsenen Tafein. 

. Am Licht und auch im Dunkeln erfolgt bald , so lan- 
^e feucht sind, partielle Zersetzung derselben^ ihre 
me Farbe verschwindet , verwandelt sich in eine graue 
man muss daher bei damit vorhabenden Untersuchung 
tie zwischen erwärmten Fliesspapier bei 30 bis 40 C« 
kauen. Sobald sie vollkommen trocken sind, erfolgt 
"Schwärzung langsam. 

Im getrockneten Zustande sind sie blendend weiss und 
'WahremAtlasglanze. Sie erfordern bei 17^ C, 520 Th. 
liser zu ihrer Auflösung, in warmen Wasser lösen sie 
^ ziemlich leicht, die Auflösung ist aber bei zu starker 
•winung von anfangender Zersetzung begleitet. 

In Alkohol und Aether sind sie vöUig unauflöslicli. 

"Werden sie in einem Platinlöflelchen erhitzt, so er- 
t unter plötzlichem schwachen Verpuffen (Zischen) völ- 
iZersetzimg, und^es bleibt metallisches Quecksilber in 
i&en Kügelchen zurück. 

Werden die Krystalle mit .Wasser bis zu ihrer voll- 
dBgen Zersetzung erhitzt, so wird nicht nur Kohlen- 
entbunden und metallisches Quecksilber abgetchia- 
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den , sondern die zurüchbleibaide Flüssigheit reagirt aiick 
stark sau^r *). 

Diese saure Reaclion rührt keineswfigea von einer frem- 
den Süure her, wie sich durch einfache Prüfungen leichl 
erweisen lässt, auch enihält die Flüssigkeit nicht eine Spur 
von Quecksilberoxydul mehr aufgelöst, sondern sie hesleüt 
aus Wasser anAJveier Ameisensaure- 

Ich erhitzte nun in einem mit einer Gasleitungsrohra 
versehenen Kölbchen 8 Gran ameisensaures Quecksilber] 
oxydul bis zur voUslaudig erfolgten Zersetzung und auf- 
hörenden Gasenlbindung , und sammelte das Gasvolumeii 
in einer graduirten UÖhre im hyclrargyro-pneumatisciM 
Apparat auf. Die Kohlensäure, welche hier aufgetrett 
war, wurde, nachdem das ganze Gasvolumen gemeSM 
worden war, durch Kalilösung von der aus dem Kölhcl» 
mit übergegangenen L^d't getrennt, uud dadurch wahrgl 
nommen, dass ihi- Volum, nach Ileduction des beimV« 
suche stattgefundenenBaromeler-uudThermometerstanddl 
so wie der Tension derDämpfe, auf 28"B.H. imd 10° 
1,3 Rheinl. D. D. RubikzoHe betrug. 

Wäre nun hierbei die ganze mit dem Quecksilbi 
oxydul verbundene Ameisensäui'e zersetzt worden^ so hi 
te noct einmal so viel Kohlensäure gebildet werden mi 
sen. — Die HälTfe der Ameisensäure bleibt aber in d 
That unzersetzt in der Flüssigkeit zurück , weil der Sana 
Stoff des Quecksilberoxj'dula nicht hinreicht , alles Kohlci 
Oxyd der Ameisensäure in Kohlensäure zu verwandt 
Das Quecksilber ■wird in inetallischer Gestalt völL'g abg« 
schieden. 

Durch folgendes Schema lässt sich dieses Verhallt 
versinnhchen : 

") Herr Professor Liebig, welchen ich, und mit 

Chemiltur als einen sonst sehr gliiclslichen und um sich! ig« 
Experimenlator achten, ISugnel a. a. 0. auch diese s»\ 
Keaction, 
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.(Ameisensaures QuecksilberoiLjdul.) 
ISB. FHgO (=247) 

(Wärme) (Wasser) 



1 ». HgO (= 210) 1 a$. F (= S7) 



«.Hg + 1«. O ^^iSJ. F + 4«. F 

i^rco"+T§.Hb 




.«.Hg 1«. CO^ 4 9J. HO 4«.F 

QncdLtüber.) (= KohlensSure.) (= Wasser.) (s^iÜBeisen. 

•ine.) 

Dieses Verhalten des ameisensauren QuecksiÜMioxy- 
Is lässt sich mit Yortheil zur Nachweisung seiner chemi-» 
hen Constitution anwenden. Die Resultate sind rein und 
sidiformig, wenn man die Versuche mit der dazu erfor- 
fliehen Präcision ausfuhrt, und man kann die Kohlensäu- 
; das metallische Quecksilber, und wenn man will, auch 
B Übrig bleibende Ameisensäure mit der grössten Genauig- 
itbestimmen. Man darf nur das sich abscheidende Queck- 
ber wägen und auf Oxydul berechnen, das Kohlensäure- 
IS messen, und, da das Kohlenoxydgas bei seiner Um- 
andlung in Kohlensäure keine Volumänderung erleidet, 
im Versuch erhaltene Volum von Kohlensäuregas als 
Menoocydgas betrachten. — Da dasselbe nun blos die 
ülfte des in einem Verhältniss Ameisensäure vorbände- 
m. ist , so verdoppelt man sein Volmn , reducirt es auf Gre- 
khtsüieile, fügt hierauf das Gewicht der zur Ameisen- 
iorebildung erforderlichen Menge Wassers hinzu, und ad- 
irt endlich das Gewicht der Ameisensäure zum Gewichte 
98 Quecksilberoxyduls — und was nun , wenn sonst die 
ewichtsmengen der Säure und des Oxyduls den stöchiome- 
ischen Gesetzen entsprechen, noch am Gewichte des zum 
ersuch angewandten ameisensauren Quecksilberoxyduls 
hlt, kann man als KrystaUisationswasser betrachten. 

Es wurden mehrere Versuche der Art ausgeführt, da- 
n gewöhnlich nur in der zweiten Decimalstelle von ein- 

Keuet Jahrb. d, Chein. u, rhys. Dd. 5. (1832 Bd. 2.) Hft. 3, \\ 
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ander aliweicliende Resiillate erhalten, und auf diese W 
se das ameiseiisiiui-eQuetksilberoxj'dul als eine \'erbjndu 
von 1 2J. — 210 (.)uecksilberoxjdul und 1 33. ^ 37 Am 
senaäui'C, oljne Krystallisalionswasser, erkannt. 

Ich erlaube mir die lies ultate von einem Versuche u 
zulheilen : 

Zehn Gran blendend weissen, trocknen, ,aineisensau) 
(liiecksilberoxyduJs lieferten, bei I(J° R. u, 'JS" B.H-, na 
Abzug der mit iibergef^angenen Liifl des Kölbchena ii 
der Entbind iingsrÖhi-e , 1,62 Jlheiul.ü.D. KitbikzoUe Kc 
lensäuregns. VerdojipeJn wir diess Volum, so bekonun 
\rir 3,2i K. Z. Betrachten i;Tir es nun, da das Kohii 
oxydgns bei seinem üebergang in Kohlensäiiiegas kei 
Volumänderung erleidfl, als Ko/ileiioccyJgas: so w. 
sein Gewiclil, wenn wir 1 K. Z. ^ Ü,342l Grau schv 
annehmen , 1,10Ö4 Gran beiragen. 

Nun wissen wir aber, dass die Ameisensäure als ei 
Verbindung von 2S Kohlenoxj-d und 9 Wasser betracl 
werfien kann; folglich erfordern I,10S4 Gr. KoMenos 
0,3562 Gr. Wasser zur Aineisensänrebildung, und stell 
damit also 1,4<>46 Gr. wasserleerer Ameisensäure dar. 

Das im Kölbcben befindliche Ouecksilber wurde 
ein Uhrscbälchen gespiihlt, millelst Fliesspapier die da| 
ber stehende Flüssigkeit entfernt, durch schwaches Erwj 
men 'über der Lampe getrocknet und gewogen. Es w 
8Gran luid entspricht mithin 8,3168 Gr. <,)uecksilberos)'d 
Addiren wir nun das Gewicht des Quecksilberoxyduls 
8,3168 zum Gewichte der Ameisensäure =: 1,4G46 , so ( 
ballen wir 9,7814 Gi-an, imd es ergiebt sich, dass am G 
Wichte desin Untersuchung genommenen Salzes noch 0,21 
Gr. fehlen, denn 10— 0,2186 — 9,7814. 

Nim fragt sichs , ob die fehlenden 0,2186 Gr. als Wt 
ser, oder als bei solchen Versuchen sich notli wendig ei 
stellende Differenz zu betrachten sind ? — Ist das Lei 
tere der Fall, so wird das araeisensaure Quecksilberoxj-d 
als ein wasserleeres Salz , nehmen wii- aber das Krsle a 
als eine Verbindung von 1 5Ö. Ouecksilberoxydul , 1 S 
Ajneisensäure und 1 33. Wasser zu betrachten seyn. Seil 
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^ei^ältmsszahl wäre im ersten Falle = 247, im zweiten 
^ m 256. Mir scheint die erste Annahme wahrschein- 
idier. Das Wasser müsste sonst 0,3515 Gran in den 
ntersuchten zehn Gran betragen , während wir nur 0,2186 
Sran erhielten. Die übrig gebliebene freie Ameisensäure 
nbe ich nicht quantitativ ausgemittelt , sie würde sich aber 
it durch einen zu diesem Behufe besonders anzustellen- 
Versuch bestimmen lassen. Ich hielt es für überflüs- 
;, da durch vorliegende , so wie durch die sogleich noch 
mden Resultate die Constitution des ameisensauren 
lecksilberoxyduls hinreichend genau bestimmt zu seyn 
ien. 

Es wurden fünf Gran des Salzes mit Schwefelsäure 

gössen und das Gasvolum nebst der Luft des Entwicke- 

igsgefösses über Quecksilber aufgesammelt. Ns^ch been- 

ter Gasentwickelung, wurde durch Nachfüllen mit 

refelsäure die Luft des Entbindungsgefässes vollends 

[etrieben , das ganze Gasvolum gemessen und die Luft 

Kölbchens , welche in einem besondern Versuch aus- 

littelt wurde, vom Kohlenoxydgas abgezogen. Das 

lenoxydgas betrug 1,63 KZ. , also nur 0,01 KZ. mehr 

'im obigen Versuche die aus zehn Gran des Salzes er- 

me Kohlensäure. Da nun durch Schwefelsäure die 

Je Ameisensäure zersetzt wird , so musste also hier aus 

des Salzes ein eben so grosses Gasvolum erhalten 

Ien , wie aus 10 Gr. durch Kochen mit Wasser. Die 

»teilende Rechnung ist die frühere , nur dass wir hier 

ganze Quantität der Ameisensäure zersetzt haben', und 

lesteht also das ameisensaure Quecksilberoxydul aus' 

I. ~ 210 Quecksüberoxydul und 1 SS. ZI 37 Ameisensäu- 

[(+!».!=: 9 Wasser?). 

Das zur Zersetzung des ameisensauren Quecksilber- 

pduls mittelst Schwefelsäure von mir benützte Glas, fasste 

\ der Gasleilungsröhre, 0,8 KZ. Luft, und hatte die 
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■et lilier ameiiensaiires SilberoK] 

Ö Gestalt nebenslelienJer Figur. Die E 

ckelungsrÖhre ist an (las kleine Ivöll 
angesclimolzen und durch einen Korl 
sei reicht ein Röhrentrichter bis auf dei 
den des Kötbchens. Das Salz wird i 
KÖlbchen gegeben, die Gasleitungsi 
unter Quecksilber in die graduirte Glai 
re gebracht, hierauf durch den Tri 
Schwefelsäure eingeführt und auf diese' 
se jeder Verlust an Gas vermieden. 

Ameisensaures Si'bero^ryd. 
Man gewinnt dieses Salz auf dem 
ge doppelter Wahlverwandlschaf^, i 
Vermischen massig coulentriiler Auflosungen von seh' 
»aner re'agirendem ameisensauren Kali und neutralem 
petersauren Silberoxyde. Hat man den rechten l'unc 
Concentration der riüssigkeilen getroffen , so scheidet 
sogleich eine Menge blendend weisser kleiner Kryslall 
welche unterdemMiltroscope betrachtet aus zumTheil 
worrenen un regelmässigen K ry stall grupp en , zum 
aus regelmässigen sechsseitigen und geschobenen vier 
gen Tafeln bestehen. Waren die Auflösungen sehr 
oentrirt, so gerinnt alles zu einer weissen, küseartigen 
se, waren sie zu verdümit, so erfolgt gar keine Abs 
düng, da das ameiseusaure Silber ziemhch leicht ai 
lieh ist. 

Die Zersetzung dieses Salzes erfolgt sehr rasob 
schwärzt sich sehr schnell beim Zutritte des Lichts, 
nicht minder auch, besonders bei Gegenwart vonW 
im Dunkeln. Die zwischen Füesspapier getrockneten 
stalle erscheinen daher von bleigrauer Farbe. 

Dorpat, amaySO. Jnr 
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f- Ueher den rothen Farbestoff* in den Blumenhläilem 
und in einigen anderen Pflanzeniheilen , 

von 

Xi. E l s n e r» 

Betrachtet man die Färbung der mannigfachen rolh- 
ilienden Blumen genauer, so wird man leicht folgende 
rsohiedenheiten der Farbe an ihnen wahrnehmen: 

die hell und dunkel piirpurrothe, 35, B. an Päonien, Nelken, 

einigen Rosen u. s. w. 
die Tosenrothe, z. B. an einigenSpecies der Gattungen Robinia, 

Gactus, Lalhynis, den Centifolien 11. s. w. 
die zinuoberrothe, z. B. an einigen Arten Felargonium, Fa- 

paver rhoeas, Lychnis calcedonica 11. s. w. 

So verschieden auch diese Nuancen des rothen F9P- 
x>ffes sind , so ist das chemische Verhalten desselben im 
remeinen sich doch , bis auf einige Abweichungen, völ^ 
bleich. Diese Abweichungen finden nur Statt in der Far- 
ler Niederschläge , welche Metallsalze in den Lösungen 
verschiedenen Farbestoff- Nuancen hervorbringen, und 
[er um so leichtern Zersetzbarkeit des Farbestoffes durch 
rme — bei den zarteren Farbestoffen, z. B. aus den Ro-^ 
xnxd, Cactus - Species , — im Gegensatze zudergerin- 
aZersetzbarkeit des aus Klatschrosen, Nelken oder Lev- 
len dargestellten Farbestoffs. 

■ XJm den rothen Farbestoff rein darzustellen, habe ich 
Igende Wege eingeschlagen. Ich behandelte zuerst die 
leihen Blumenblätter mit Aether^ welcher keine Spur des 
^Stoffes löste , sondern bloss den wachsartigen Ueber- 
Hdeir Blumenblätter aufnahm — wovon ich mich folr 
l^ermassen überzeugte: — Im Uhrglase derSelbstver-^ 
nstung überlassen hinlerliess der Aether entweder eine 
ilblich pulverige Substanz, wenn der untersuchte Stoff 
ri Wach& enthielt , oder blos einen bräunlichen Ueber" 
g, der sich leicht in Aether löste , daraus durch binzuge- 
tztes Wasser aU eine auf der Oberfläche sich absondernd« 
mt ausgeschieden wurde, eben so leicht löslich war 
ätherischen Gelen, löslich in fetten Oelen durch Ervär- 
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men, löslich in Alkohol von 0,810, ans welcher Lön 
"Wasser die Substanz milchig fällle. Beim Erwärmen 
Plaliublech sclunolz sie erst unler Eutwickelung des 
kannten AVarJisg er uches, bei stärkerer Erhitzung verbr; 
te sie mit heller Flnrnme. Die von der Wadisdec ke bei 
ten Blüller wui-den hierauf mit Alkohol von 0,8^5 bei i 
gelinder Wärtne behandelt , wodurch sie völlig läri>loi 
rück blieben, indem der Alkohol allen Farben a toff aos 
bigen aufnahm. Bei dunkelrolhpn Blumen war der 
kuhol Siels heller genii-bt, nls die Blumen selbst; beibi 
roilien halte derAuszug gewöhnlich nureine sehr schw 
grünliche Farbe, Der -■Ükohol wurde nun vorsichtig 
dam|)ft; er hinierliess den Farbestoff der Blumen mi 
ner nur etwas dunldern Farbe, als er in den zum Vei 
angewandten Blumenbiältchen enthalten war. Sein cfa 
sches Verhalten war folgendes: Er bildete ein tr« 
Pidver, (oder überzog die Schale, in der er durch Ver 
pfen erhalten worden war, mit einem glänzenden Ui 
Züge, dgr wie Giasvon den Wandungen absprang) 
ches an der Lnff feucht wurde, leicIitlöslicJi war in t 
"Wasser und wässerigem Weingeist, unlÖsh'cb in A 
ätherischen Oelen und letten Üeten, durch reine Sal 
re von 1,10 sp. G. schön hochroth, dni-ch koldensaiin 
Jien schön grün, durch Aetzkali erst hellgrün, spätei 
vrarde. Die Lösungen desselben in destiüirlem Vi 
werden durch ßleiessig (driltelessigsaures Bleioxyd), 
ZDcker, Zinnchloriir, sal|>etersaures (^ecLsillieroj 
mit den verschiedensten Farben gelallt; besonders 
wird durch Bleiestig aller Farbestofl' gelallt , mdei 
überstehende Flüssigkeit wasserklar erscheint. Ad 
tinblech verbrannt, hinterlässt er, ohne Eni wickeluDj 
moniakali scher Dämpfe, eine schwer einzn äschernde 
Je. In der, mit destillirtem Wasser und hierauf mi 
misch reiner Salzsäure behandelten, sehr deutUdi 
lisch reagirenden Asche fand ich Kali, .Scbu'efeli 
Salzsäure , Kalk und Eisen. Jedoch sind diese SloJ 
zufällige Begleiter, irie ich sogleich zeigen wt^ 
Seinem diemischen Verhallen nacli ist also der rodhl 
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rstofF der Blumen den extractivenFai^beslo (Ten anzureihen; 
188 der rotlie FarbestofF in anderen Fflanzentheilen eben- 
Us hierher zu rechnen ist , werde iqh weiter unten näher 
*oitem. 

Der anderj5 Weg, den ich einschlug, um den Farbe- 
>ff diemisch rein darzustellen, war nachstehender. Ohne 
Kreifel müssen wir die Verbindung des FarbestoiFes mit 
eioxyd, welche entsteht, wenn dessen Lösung durch b»- 
ch essigsaures Bleioxyd gefällt wird , als eine chemische 
brachten. Um iiin aus dieser Verbindung mit dem Blei- 
yde zu trennen, wurde der völlig ausgesüsste und ge- 
»cknete Niederschlag in Alkohol von 0,835 suspendirt und 
rch einen Strom von Schwefelwasserstofl'gas langsam zer- 
2t. Gleich nach den ersten Blasen des Gases zeigte sich der 
eingeist gefärbt. Das Hindurclileiten des Gases wurde 
mdiget nachdem der Niedersclilag völlig in Schwefelblei 
ge\vandelt worden war. Nach der Nuance des Farbestoffs 
t auch der Weingeist gefärbt; er wurde abfiltrirt, das 
iw^el'elblei mit Alkohol gewaschen , und durch vorsich- 
»s Verdampfen des Letztern der FarbestolF isolirt er- 
t^n. Dieser vei'hielt sich in chemischer Hinsicht völlig 
Ich dem durch x\lkohol direct aus den Blumen gezoge- 
nur dadiu'ch unterschied er sich von demselben, dass 

in der Spur von Asche, die bei dessen Verbrennen 
lerblieb, weder alkalische Reaction noch Salze oder 
Bn Tvahmehmen konnte. Uecht interessant scheint mir 
^ende Beobachtung: Bleiessig fällt die Lösungen des 
len Farbestolfs aus den verschiedenartigsten Blumen 
h mit eben so verschiedenen Farbe -Nuancen; so z. B. 
ier Niederschlag aus der violelti'Otheii Lösung desFarbe- 
les derLevkoyen herrlich grasgrün , aus der pui-purro- 
01 Lösung des Farbestoffs aus den Klatschrosen blaugrau, 

der dunkelvioletten Lösung des Farbestoffs aus den 
tven grünlichgelb , aus den Lösungen des dunkelrotlien 
bestoffes verschiedener Nelkenspecies JieUgrün; und 
as dieser so sehr von dem eigentliümlichen Farbe- 
t abweichenden Farben der Niederschläge , ist dieser 
noch aus letzteren abscheidbar mit seiner ihm eigen- 



llnimiiVIien I'jirbe iinJ seinem unveriuiderleii chemisdieii 
Verhallen, 

Ich habe mich bei der Beschreibung des allgemeinei 
chemischen Verhallens Jes rolben Farbestofles desshalbn 
lange aulgehalten, um unnoüi ig er Wiederholungen iibo^ 
hoben zu seyn bei Beschreibung desselben aus den einzel- 
nen untersuchlen Blülen, da die so eben beschriebi 
Eigenschaften dem Farbestoff aus den rothblühenden Bl» 
inen der verschiedenartigsten Familien zukommen, 
■welchen chemischen Erscheinungen aber der Farbesloffii 
verschiedenen Blumen einige Abänderungen darbietet, 
loubeiclimir, wie folgt, milzulheilen : 

Aus der einen grossen Abtiieilung der Pfianzenwd |, 
den MonolcolyJedonen, habe ich aus der Familie der ^ 

1) Irideae'*) untersucht, die violeltrothen Blumm,^ ^ 
Gladiolus-Arlen, Der ti-ocltneFarbesloffausdiesat y 
herrlich veilchenblau', seine Lösung in destillirtönW ij 
serwii-d durch Bleiessig griinhchgelb, durch Bleizn^ m 
dunkel.grün, salpetersauresQuecksiIberoxj-dulundZB ^ 
salz rosenroth gefällt, ^ 

Aus dem grossen Haufen ^erDikotyledonenhahe'i j, 
die Blumen aus folgenden Familien unlersncht: ; 

2) Scrophulariae. Die blassrolhen Blumen der Digiti ^ 
purpurea enthalten einen Farbestoff, der sich folgendi | 
massen verhält: er ist braunlichroth , jedoch nur) 
Boden derSchale, "an den Wandungen warer blassro« . 
roth ; seine Lösung in destillirlem \\'asser gab mit K 
essig einen dunkelgelben, mit Bleizucker einen he 
gelben Niederschlag. 

3) Labiatae. Die dunkebothen Blumen von Monart 
coccinea liefern einen herrlich purpurrothen Farbestd 
dessen Losung durch Eleiessig blaugrün, durch BK 
Zucker yiolettroth gefällt wird. 

4) Boragineae. Der FarbestofF aus den Blumen 
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►) Die »olhen Blumen der Canna Indica enthalten einen ^ioleH 
FaTbestoff, der duri;h Bleiessig gelbgrün, durch Bldzncl 
blaiigrün gefallt wird. 
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.üothbluh^den Echinm vnlgare war bräunlichroth in 
dichten Lagen und seine Lösung in destillirtem Wasser 
wurde durch Bleiessig und Bleizucker mit gelber Farbe 
gefaUt. 

5) Synanthereae^). Die yiolettrothen Blumen von meh- 
ren Species Carduus und Serratula enthalten, einen die 
Wandungen der Schale blasspurpurroth überziehenden 
Fari>e8toff , der nur am Boden der Schale bräunlichroth 
erschien. Seine Lösung schlug Bleiessig schön citro- 
nengelb, Bleizucker gelbgrün, Zinnsalz bräunlichgelb 
nieder. 

Die hochorangerothen Blüthen der Cacalia coccinea 
nthalten keinen dem rothen FarbestofF analogen, sondern 
(inen in Aelher löslichen, in Alkohol und Wasser unlösli- 
hen harzähnlichen Stoff, dessen Lösung in Aetzlauge durch 
Salzsäure zersetzbar ist ; dann einen in Alkohol löslichen 
?arbestoff', der in dünnen Lagen goldgelb, in dichteren 
»raungelb erscheint, durch Säuren heller, durch Alkalien 
lunkler wird. Er zieht Wasser an , ist leicht löslich in 
Nasser und wird durch Bleiessig und Bleizucker mit schön 
;elber Farbe gefallt. Die Blüten der Cacalia verhalten 
ich also ganz ähnlich den Blumen von Narcissus pseudo- 
arcissus , welche Caventou untersucht hat. 

6) Ranuncülaceae. Die blassrosenrothen Blüten von der 
Gattung DelpUinium lieferten einen blassrosenrothen 
Farbestöff;* seine Lösung wird durch Bleiessig und Blei^ 
Zucker, mit nur geringer Farbenverschiedenheit, gelb 
gefaUt 

7) Geraniaceae. Die dunkelrothen Blumen von Gera- 
nium sanguineum enthalten einen , in dünnen Lagen tief 
purpurrothen, in dichteren bräunlich violettrothen 
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) Einen hellpnrpurrothen Farbestoff lieferten ebenfoUs die Strah- 
lenblumen rolhblühender Jtitem\ er wird durch Bleisalze 
grüngelb gefällt. Einen dunkelvioletten Farbestoff liefern die 
purpurrothen Strahlenblumen der Georginen^ er wird durch 
Bleisalze grasgrün und dunkelgrün gefällt. Einen dunkel« 
orangerothen Farbestoff geben die feuerrothdi Georginen. 
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FarbestoIF, dessen Lösung durch Bleisalze schoDgeIh 

gefiiUlM'inl. 
Die hochzinnoberrolhen Blüten von verschiedenen 
Pelargoniuui-Species enthalten einen herrlich purpurrothen 
FarbestoIF, dessen Lösnng durch Bleisalze, Zinn salz nnd 
Salpeter saures Quecksilberoxydul Niederschläge gieU, die 
zwischen hlau^^riiu und gelb nuanciren. Es ist hemerkens- 
werth, duas die Farbe der Niederschläge der JMetaUsolnlio- 
nen in den Lösungen des zinnoberrothen FarbesIoQ'es der 
Blumen nicht so schön und rein erscheint, als dieses der 
Fall ist mit den Niederschlägen der 31etallsolutionen mil 
dem purpur- und rosenrollien Farbesloife. 

8) Miilvaccae. Die Blumen der Malva sylvesti-is enlhsl- 
len einen schon violetten Farbestoff, der durch Biei- 
zncker dunkelgrün, durch Bleiessig grünlichgelb, durel 
Zinn salz violetti'Olh gefällt wird. 

Die Blüten der Alcea rosea geben einen herrlich pur 
purrotlien l''arbesloir, der durch Bleiessig dunkelgräa, 
durch BIcizucker blaugTÜii, durch j^innsalz violettroth ge- 
fidll wird. 

9) Papai'ei-acae. DieBIumenvonPapaverrhoeas liefern 
einen dunkelpurpurrothen Farbestoif, der durch Blei- 
essig blangran, durch Bleizucker dunkelviolett, dütd 
Zinnsalz hellviolelt gelallt wird. 

Die Blumen der rot h blühen den Impatiens balsanmu 
enthalten einen in dünnen Lagen bräunlich hellrothen, 
dickeren gelbbraunen FarbestoU", der durch Bleiessig 
gelb, durch Bleizucker dunkelgelb, durchZinnsaJz oi 
roth gefällt wird. 
10) Cruciffz-ae. Die Tiolellrotheu Blüthen der Li 
entliallen einen herrlich ^-ioletlen Fai-bestofF, der di 
Bleiessig gi-asgrün, durch Bleizucker blaugrün, dt 
Zinnsalz violettroth gelallt wird. 
Die blass violeltroüieli Blumen von Iberis umhi 
liefern einen etwas dunkel violetten FarbestofT, der di 
Bleiessig schon ciüonengelh , durch Bleizucker hell; 
durch Zinnsalz schmutzig gelb gelallt ^vird, 
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11^ f^iolariae. Die tief violeltrothen Blumen von Viola 
tricolor enthalten einen herrlich violetten Farhestofi^ 
der durch Bleiessig hellgrün , durch Bleizucker dunkel- 
grün , durch Zinnsalz violettrotli gefallt wird. 

12) Caryophylleae, Die mit der, in den mannigfachsten 
Abändeningen rother Farbe prangenden Blumen det 
. Species Dianthus enthalten doch nur einen , sich ganz 
gleich chemisch verhaltenden, Farbestöff. Von den tief 
braunroth gefärbten Blumen erscheint der isolirte Far* 
bestoff braunroth ; er wird durch Bleiessig schön gras- 
grün, durch Bleizucker blauginin, durch Zinnsalz vio^ 
leltrotli gefallt. Die heller roth gefärbten Blumen geben 
einen schön dunkelrotlien Farbestöff. 

Die hoclirothen Blumen von Lychnis calcedonica lie- 
em einen carmoisinrothen Farbestoff, der durch Metall- 
olutioneu eben so schmutzig gefärbte Niederschläge giebt, 
^e der aus Pelai'gonien. 

13) Myriaceae. Die hochrothen Staubfaden von Metro- 
sideros lanceolata liefern einen dunkel carmoisinrothen 
Farbestoff, der sich hinsichtlich der Farbe der Nieder^ 
schlage, die in seiner Lösung durch Metallsolutionen 
entstanden, ganz analog verhält mit den Farbestoffen 
der Pelargonien , Lychnis calcedonica u. a. 

14) Rosaceae, Der Farbestoff in den rosenrothen Blu- 
men der Centifolien verhält sich dem Farbestoff in 
den dunkelrothen Blumen der Rosa cinnamomea imd 
gallica ganz gleich; nur ist erslerer wegen seiner zarte- 
ren Farbe durch Wärme leichter zersetzbar. In dicke- 
ren Lagen erscheint der Farbestoff bräunlichroth ; er 
vnrd durch Bleiessig orange , durch Bleizucker gelb, 
durch Zinnsalz röthlich gelb gefaJlt. 

Ganz gleich verhielt sich der bräunlich rothe Farbe- 
stoff aus den Blumen der Fotentilla formosa. 

15) Leguniinosae. Aus dieser Familie habe ich die Blu- 
men folgender Gattungen untersucht : 

Die blassroseiirotlien Blumen des Lathyrus latifoUas 
iefern einen heflviolett erscheinenden Farbestoff, de6««Yv 



Tjosung durch Bleiessi^ und Bleiziicker scbiingelb, Jurrli 
Zinnsalz orange gefallt winl. 

Die roaenrolben Blumen von Roblnla hispiJa liefern 
einen hellvioleltenFarbesloff, der durch Bleiessig dtronen- 
gelb, durch Bleiziicker blaugi-iin, durch Zinnsalz rotli- 
braun gefallt wird. 

Die brauni-olhen Blumen von Hedysartuji coroTiarimn 
geben, was interessant ist, einen Farbesloffderdunkelviolell 
ei«cheint. 

Nachdem ich mich von der Identität des rothenFaiW 
ElofTs in den Blumen aus den verschieden artigsten Familien 
überzeugt hatte, schien es mir auch wichtig, besondere in 
physiologischer Hinsicht, den rolben Farbestoil'in andenoi 
Fäanzentlieilen zu untersuchen. 

Dazu schienen mir die rothgefarbten Bracteenvi» 
Slelampyrum an-enae imd die schonrothen Blätter von Cl*- 
dium bicolor vorzugsweise geeignet. Bei beiden ist der r 
Uebergang des Blaltgrüns in den j-odien Farbestoff auf das 
deutlichste ausgedrückt. Die rolben Bracleen, mit verdünn- 
ter Salzsäure übergössen , nahmen eine schöne horlirotlie t 
Farbe an, mit verdünntem Aetzamraoniinn wurden sie 
erst griin, dann gelb; ebenso verhallen sich die Bliinien 
derBosaceae, l'apaveraceae , Irideae. Aether blieb olme ij 
Färt>ung, als die Bracleen mit selbem digerirl ^vurden, ■ 
Alkohol färbte sich rüthlicligi-ün ; die so weit abgedaraplle e 
'J'inctur, dass das Blattgrün sich abschied, wurde mit de- 
atiUirtem Wasser behandelt, welches sich auch sogleich rOlt 
färbte. Säuren erhÖheten die Farbe, Kalien brachten eine 
griine Färbung hervor, die Bleisalze wurden mit schmutzig 
grauer Farbe gefallt. Der trockene Farbestoff war brätm- 
lichroth und zeigte in seinem übrigen cbemisclien Ve^lla^ 
len völlige Uebereinstimmimg mit dem rothen Farbestoib 
der Blumen. !^och weit deutlicher zeigte diese Urf>»- 
elnstimmung der rothe Farbestoff in den Blättern von GUr 
dium bicolor. Diese Blätter, mil-^Vlkohol digerirt, wurden 
gänzlich entfärbt und lieferten einen Farbestoff, der, ittäA 
dargestellt, schön violellrolh war, durch Säiu-en hochrotb, 
durch Alkalien grün gefärbt unddurchBleisalzeuiit i-eingel- 
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»er Farbe gefallt wurde; in seinem übrigen chemischen Yer^ 
lalten war er gänzlich dem rothen Faii>estoffe der Blmnea 
gleich. Diesre Versuche zeigen demnach «nbezweifelt, dass 
ler.rothe Farbestoff sowohl in den Blumen, als auch in den 
blättern, ein durch die Lebensthätigkeit der Pflanze verän- 
lertes Blattgrün ist. In vielen, unreif grünen, reif, rothen 
Früchten, sehen wir diese Umwandelung deutlich ; allein 
na auch auf demWege des chemischenV ersuches mich davon 
SU überzeugen , habe ich folgende Untersuchungen mit der 
xydigefiurbten Epidermis verschiedener Früchte angestellt. 

Die rothe Epidermis der rothen Herzkirschen gab, mit 
Alkohol von 0,835 ausgezogen, einen schön dunkel purpur- 
rothen Farbestoff, der durch Säuren hochroth, durch Kalien 
2[rün gefärbt , durch Bleiessig gelb , durch Bleizucker blau- 
;nm, durch Zinnsalz violett gefallt wurde. Sein übriges 
iJotemisches Verhalten ist völh'g analog dem des rothen Far- 
bestoffes der Blumen. 

Die rothen Häute der Beeren vonRibes rubra wurden 
durch' Waschen mit destillirtem Wasser von dem sauren 
Säfte befi:*eit, getrocknet, mitAether, der blos Wachs löste, 
und mit Alkohol digerirt, der die Häute farblos zurückliess, 
and nach seiner Verdampfung einen Farbestoff von schön 
hocfarother Farbe lieferte. Bleiessig schlug dessen Lösung 
grün, Bleizucker bläulichgrau nieder. In allem Uebrigen 
kam er dem vorhergehenden gleich. Aus den rothen Te- 
gumenten der Früchte von Sorbus aucuparia zog Aether 
sehr viel Wachs aus ; welches a]s gelbliches Pulver erhalten 
wurde ; Alkohol lieferte einen in dünnen Lagen gelbbrau- 
nen, in dickeren rothbraunen Farbestoff , der durch Säuren 
rothj durch Kalien grün , durch Bleiessig gelbgrün , durch 
Bleizucker schmutziggelb, durch Zinnsalz hell röthlich« 
hraan gefällt wurde.' 

Da hinsichtlich ihres physiologischen Verhaltens die 
vom H^bste gelb und roth gefärbten Blätter ganz überein« 
stimmen mit den Blumenblättern und Früchten, wie Th. v. 
Saussure in seinem reichhaltigen Werke*) gezeigt hat: 
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so habe iclt , um die Wenliiäl des iärbenden Princips nach- 
zuweisen, der Vollständigkeit halber, die Versuche Ufo- 
caire Prinsep's wiederholt*). Zu dem Ende digeiirie id 
die vom Herbste zinnoberroth gefärbten Blätter des Ly- 
thrumaalJcariainitAetlier; dieser blieb farblos. AlkohoWon 
0,835 zog denFarbesloflvölliff aus und binterliess densel- 
ben nach seinerVerdampfun^ mit einer schönen hochrothen 
Farbe. Seine Lüsuitg wurde durch Bleiessig undBleizuck« 
schön grün, durchZinnsalz\-iolettroih gefällt; sein übrige) 
chemisches Verhalten zeigte auch nicht die mindeste Ab- 
weichung von dem rolhen l'm-bestoff aus den Blumen und 
Fruchlhidlen u. s. w. 

Der rolhe Farbestoll in den verschiedenen Fflanzen- 
theilen ist also, obigen Untersuchungen zu Folge , ein und 
derselbe, hervorgegangen, -wie Schübler'*'*) sich ausspricht, 
aus dem durch die Lebenstbätigkeit der Pflanze verä^de^ 
tem Blattgrün , mit welcher Ansicht ich völh'g einverstan- 
den bin. Denn es finden nur in den grün gefärbten Pflau- 
zenthejlen die Functionen des Lebens Statt; in allen imdw 
gefärbten haben selbige aiiigehörl. Diese haben das Ziel 
ihrer Bestimmung erreicht, und wie rasch sie ihrer gänz- 
lichen IMetamorphose entgegeneilen, sehen wir recht Uar 
an den Blumen und den durch den Herbst gefärbten Blat- 
tern. — Die gelbe mid blaue Farbe der PHanzentheile 
sollen der Gegenstand einer künl'tigen Abhandlung sejiL 

Schlüssbch erlaube ich mir noch einige Bemerkungen 
über die technische Benützung dieser isolirt dargestellten 
Farbesloffe. Ich lialte dafür, dass selbige mit Gummiwasser 
angerieben, recht schone Tuschfarben liefern können. "Will 
man das völlige Eintrocknen der Farbestoli'e vermeiden, so 
setzt man zu der schon sehr concentrirten Lösung des Far- 
bestoffs eine concentrirle Losung von arabischem Gummi 
und hebt so die ÜJischung zum Gebrauch auf. Ich habe ' 
auf diese Art die Farbestoffe aus den JVelken , Levkojen 
und IClatschrosen dargestellt, und obgleich sie schon seit 



') Jahrb. XXV. 173 ff. auch PoggciKlarffS Ann. XIV. 517 ff. 
Jahrb. XVi. S35 tE. 
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ler WocAen dem Liditwechsel ausgesetzt sind , so haben 
ie noch nichts von ihrer schönen Farbe verloren. Auf ei- 
I« weissen Porcellanplatte lassen sich aus der Grundfarbe, 
lujrch Zusatz von Säuren oder Alkali die verscliiedensten 
foanoen von Grün und Gelb hervorbringen. Auf Papier 
lelmgen halten sich diese Farben schon seit mehreren 
¥odien unverändert. Ein recht empfindliches Reagens 
iir jSäuren und Alkalien habe auch ich in dem alkoholigem 
buzuge der Blüten der Malva sylvestris gefunden. 



Anhang. 



Gelehrte Gesellschaften. 

• Eoctrait du Programme de la Societe Hoüandaise de» 
Sciences ä Harlem^ pour VAnnee 1832. 

(Fortsetzung von B. H. H. 2. S. 127.) 

La Societe repete las dix huit questions proposees dans les 
im^es pT^cedentes, pour j repondre 

Avant le premier Janvier 1833* 

I. „Qu'est-ce qne Ton sait actuellement a Tegard de Tori- 
ine de ces matieres yertes et antres, qiii se produisent dans les 
lux stagnantes ou a la surface de celles-ci et d'autres corps? 
ioit-*cm» d'apres des observations bien decisives, considerer oes 
latieres comme des productions yegetales ou comme des vegetaux 
*iine strücture plus simple? Doit-on les rapporter a la m^me 
sp^ce, on peut-on en indiquer la difference par des caract^res 
[k^ifiqnes? Quelles sont les observations, qui restent encore k 
im, surtont par le mojen d'instrumens microscopiques, pour 
erfectionner la connaissance de ces objets ?^^ 

On d^sire que ce snjet soit ^clnirci par des obserratioiis relt^r^s j «t q«e las ■ 
<^iets obserr^s soient d^crits et figur^s exactement. 

Vojez F. r, Sc]ir«nck,. über die Friestley ische grüne Materie. Denk* 
Schriften 4^ iikademie zu München 1811, 1813. — . Hornschucli, über die 
Entstehung und Metamorphosen der niederen vegetalisohen Orgnnisinen. ITor« 
Acta rbysicO'niedica Acad. Natur. Cnrios. Tom*X. p. 513. F. J. F. Turpxn, 
Organographie , M^moires du inus^um d'Histoire Naturelle. Tome XIV. p. IG. 
Treviranus sur le mouTement de la luati^re verle. Annalos des soiences na- 
turelles. Janvier 1827. 



Preisfragen der Haailetner SocietÖr. 

La decouTerle imporlaDte dei siibilances meUUu'idej, 
5 dans leg alcalis, ayanl successiTcment donne lieuüro- 
connailre de semblabet priticipes daus les diiTüreiites especel ät 



3 fall 



s principes paroissanl 
aubstance« coinposees, ^entraleDii 
et rAluminium de l'acier Indieo , 
maade : „quelle est la meilleiire 
melalliqiie des lerres les plus rep 
en faire?" 

III. „Quelles sont acluellemenl les difierentes manierei ii 
lafiner le sucre? Jiisqii'a qiiel point peat-on expliquer p; 



parlie de q»el(|u«l 
i, tels que le SSit^M 
ffoola, la Sooiete de- 
de separer le priDCipt 
et qiiel usagQ peal oi 



chiir 






i lieu dans ces differens procedes? Peut-oi 
B diimiqiie acliiellement acqiii.se o 
raCner le surre est la meilleure et la plc) 
ussi la descriptioD et l'eyamen de» iiSt- ^ 
employees, pour accelerer l'ebuUltian du 
ais , Sans qu'il s'allache ä la cliaiidiere?" 
Iniposition des pyrophores? Quelleeä, 
.'ombustion siiblle et spontanee, qtulL 
sort exposees ä l'air? La Solution*^ 
peut-elle conduire a expliquer, pour- i. 



due, quelle maniere da i 
proClableP On desire au 
reates pralicjues qii'on a 
syrop de Sucre ä peu de I 

IV. „Quelle est la 
la TeilUble cause de la 
lieu , lorsque c 
cette qiieslion i 

quoi quelques autres subslances prenneiit feu d'elli 
saDS quelles aoient aüumees i" feiil-on en deduirs des reglej pour 
prdvenir ces combusiions sponlanees?" 

V. L'lvraie {Lalium iemulentum) etant la seule plante qtl, 
de toutes les graminees , par sa qualile niiisible , parait faire arl 
ceptiou ä l'uniformite et ä l'analogie generale des propiielej, pi 
lesquelles la classe des graminees est caracterisee , on demandei 
„Ell quoi consisle la qualite malfaisanle de l'ivraie ? Est-eile 
slante et inseparable de la nature de ce vegelal, oii bien i 
eile qti'accidentelle ou prodtiite par quelque circonstance parti- 
culiere? Feut-on, dans ce deroiercas, prevenir la cause de 
propriele nuisible ■"' 

VI. Corome les esperiences d^A 
quelques corps, qiiand ils son 
una iufliience tres remarqiiable sux 1 
„une description exacle de toiis les phi 
celte atlion et iine esplioation de ces phei 
des esperiences?" 

VIT. „QueUe est la meilleure conslructi 
nes ä Stre vus de tres-loin dans des nuits o1 
gateiirsi* — La Sociele demande, que Von 



ont fait Toir, q"»J_', 
t rapide, emercen^ 
lä Socielii duin^ 
qui accompagnS' 
fondäe W 



I et que 



out ce qiii H ete ,lait el proposc 

s pays, snrioiit en Anf;lclerre , en 
a discule ii fond les questioiis 
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plairafe, nerita la preference, celui par des lanpes, diles 
rgand, -^ celui par le gas, prepare de houiUe, d'huile, onde 
Iqoe autre sabstance^ — oa celui par la chaux , tenne incande». 

le «I mojen de la combinaison d'oxjgene et d'hydrogene? 

^fneU sont les meilleurs mojens de reunir la lumiere dans un 
plDsienrs faisceauxp Des lentilles de verre a echelons, ou 
-et, neritent-elles la preference, ou faut*il choisir de« miroin 
iboliqoes, ou autres, ou bien devra~t-on combiner les lentil« 
avec les miroirs, et quelle doit etre la construction taut des 
dies, qiie des miroirs? et S>*, la lumiere doit-elle etre conti- 
•t non coloree, dirigee toujours yers le meme point de Tho- 
im; on bien doit-elle alterner avec une obscurite complette> 
äTec nne lumiere coloree , et par quel mecanisme peut-on im- 
aax instmmens d'eclairage les mouyemeus necessaires pour 
cette alternation ? " 
' VlII. „D*oi\ a t*-on re^u la premiere connaissance des pro- 
rtas medicinales de pliisieiirs medicamens simples, soit ani- 
nk, Tegetanx ou fossiles ?^^ On desire connoitre Thistoire, 
xmt de ces medicamens qni sont reconnus etre yraiment spe- 
pies, et qui ne sont pas d*une origine trop ancienne, pour 
faire quelque indagation. 

Les sources, d'oi\ Ton saura tirer Thistoire de la decouTer- 
de quelques remedes et de la confirmation de leur proprietes 
iicales, doiyent etre exactement citees. 

IX. La iransfusion de sang mise en pratiqiie ayant deux 
des, surtout en France, mais generalement avec des snites tres 
lieuses, et .depuis entierement oubliee, a attire de 'nouyeau, 
mis quelque tems, Tattention, surtout des medecins Anglais, 
i^ ete couronnee, dans plusieurs cas, de tels succes, que tout 
qui concerne cette Operation, parait meriter nne serieuse coh- 
^tion. C'est pourquoi Ton demande : „1^. Quelle experienoe 
-K>ii faite, dans ces dernieres annees, de la transfusion de sang, 
lout sur le corps humain, et quels sont les resultats qu'elle a 
»doits dans differentes affections morbides ? 2^. Est-il suffisam- 
nt prouye par ces resultats, que la transfusion de sang peut 
B utilement mise en pratiqiie, et qu'elle mMte de T^tre, par 
rferehce, dans certains cas? — si oi/z, nommer ces cas, — et 
myer que par consequent eile est digne d'^tre re9ue parmi les 
ours de Tart de guerir ? S^» A quoi faut--il faire attention, tant 
general, que par rapport a Tetat indiyiduel du malade, pour 
lyoir attendre de cette Operation la meilleure reussite, aussi bien 
TA des cas, dans les quels eile a deja ete pratiquee ayec succ^, 
i dans d'autres , dans l^squels Ton croirait pouyoir en' faire 
sai ayantageusement? 4^. A quoi faut-il faire attention, en 
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geneifil, dans la pratiqiie de la transfusion de sang'? 9"' 
la raeitleiire mi-lhnd(> de la pratiquer? Qnels sont Ji cettftl 

X. ., Quelles sollt les proprieles Medicales du priiic)[ 
getal, dit Siilicine? Qii'est ce ijii'eües otil 
dd la Qiiinine ou de la Cincl.oi ' ~ 
peut-elte par elle-TnPme, ou bi 
siibsianoes, remplarer la Quinint 
i|iie l'ttxperlence a ap 
roinisCrer seiile oii en combinBisor 
re'ponse k res (jueslions soit con£ 
te^ Bd lit mfme des malades. 

XI. „Quelle est la meilleut 
eine, decoiiverle, il-y a quelques 
qiies Saules el Penpüers? Coinm 
relire et piirlfie de la maniere la plus 
dieitsei* Quelles sont les especes de Saiile el de Peiiplier, 
fournissent la plus grande quanlile? Qu eis sont les caTacl 
les mofeiis de conuallre sa purele? Et quelle est la uati 
Corps composes, que la Salicine peut former avec d'antn 

XII. Comme la cnlluro dn Hubia Tinctorum et la 
ration de la Garance est d'une grande importanceponr l'in 
de quelques Frorinces, et qu'en Belgique et ailleurs l'on 1 
depuis peu de donner par une preparalinn plus sotgnee t 
haiitdejire de perfeclion ü celle matiere colorante; en memi 
qii'en France l'on a essaye de separer le principe coloran 
ge de la Garance, a£ii de l'emplojer comme matiere col 
purifiee; l'on demaiide; „1°. Comment peut-on, soit par ni 
Iure plus soignee du Bubia Tincloriim, soit par nne prepi 
perfeclionee de la Garance, tir^e des difTerentes parties d 

.plante, ameÜorer celte matiere coloranle? Et 2°. est-il p 
de separer le principe roloranl, dit ^liznrin, des antres ; 
pes composans de la plante pai une Operation pen couleoi 
en cas de reponso aüirmative, comment ce principe peut- 
«mplor» comme matiere colorante ? " 

XllI- ,jEsl ce que les experiences et les obserratioi 
les quelles M. Dulrochet a fonde une explication da l'ast 
et dn moiivement des sucs dans les plantes, sont entieremei 
lorsqu'elles sont repetees et multipliees? Poun 
dans de cas, considerer, cumme bien fondee, l'explicatio 
K. Dulrochei en a deduile? Fenl-on appliquer cetle eap 
seulement ä l'ascension et aus aulres mouvemens des si 
prepar^s des planles, mais aussi aus sucs prepares, qiii son 
propres par Jllolpighius , et aiiyqiieh les derniers | 
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■guttes cmt donne le nom de saos vitanx. Jasqu'^ quel point pour- 
ih4roa confirmer cette theorie de M. Duirochet par des euperien* 
et üaites sur quelques plantes memes ? ^^ 

XIV. L'importance deranaljsechimique des vegetaux ajant 
U foffisamineiit prouvee, dans les dernieres annees, surtoutpar 
I d^ooiiyeite de plusieurs principes utiles , que les yegetanx ren- 
QMiait: et le resnltat Sejk obtemi de ces recherches faisant esp^ 
V^ qnelorsqu'elles seront poursuiyies, on sera conduit a d'autres 
Aiovrrertes non moins importantes, la Societe demande: „une in- 
ifncdozL succincte et claire de l'analyse chimique des veg^tanx, 
\diA qua Tindication des reactiüs les plus propres a connaitre la 
ompositionparticuliereet les principes les plus essentiels des plan- 
S89 saus qu*on ait besoin d'en faire Tanalyse complete?^^ 
' J I»a Societe desire en meme tems, qu'on tache de determiner, 
uqa*a quel point un tel examen chimique peut servir a mieux de« 
nir les familles naturelles des plantes , par rapport a la structure, 
oiliparee avec la composition materielle. 

XY. »Quel est Tetat actuel de.la connaissance des cavemes 
ans les montagnes calcaires, dont on a examine un grand nombre 
e^uis le commencement du siecle actuel, surtout pour obseryer, 
uels ossemens d'animaux anterieurement existans s'y tronyent en 
tlos DU moins grande quantite, et quelle y est leur positibn ? Peut- 
►11 trouver, dans ces cavarnes, ou dans la Situation des ossemens, 
fes signes, dont on pourra d^duire, a quoi ilfaut l'attribuer, que 
es ossemens de quelques mammiferes se trouvent entasses ensi 
grande quantitl& dans quelques cavernes ? " 

On desire en r^ponsc a cette question une Enumeration de toutes les cavernes 
* de montagnes calcaires , exainin^es jnsqu'ici , soit qn'on y ait tronvE des osse- 
' men» fossües on non ; conune anssi nne d^scription des ossemens diff^rens qni t'y 
t-troBTCBt; et en quoi la position de cenx-ci düftre dans les carernes difTEreBtes, 
t. rt tont oe qn'on aura obßeive de plus a leur Egard. — On de'sire aussi une d^ 
Acription des couches de terrains differentes qui se trouvent dans ces cavernes. 

XVI. „Qu* est ce qu'on sait actuellenient a Tegard des restes 
llimiains que Von trouve dans Tetat fossile ? Est-ce que les osse- 
B»ens d'hommes, que Ton trouve en quelques endroits, soit dans 
des couches pierreuses, soit dans un terrain meuble , mMes avec 
öeuxd'autres animaux, dont les especes n'existent plus, doirent^^tre 
mpportes avec ceux-ci a la meme epoque Geologique, ou bien a un 
tems posterieur ? ^^ 

La reponse a cette question doit contenirle rapport, la de- 
icription et une comparaison exacte de tousles objets, relatife au 
»inet de la question, et observes dans plusieurs pays; et lorsqu'il 
iera «uffisamment prouve, que ces restes humains datent d'une 
<poque posterieure, on devra determiuer, si dans ce cas on peut 
^opposer avec raisoii, que c^ ossemens n'existent pas non plus ail- 
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leurs pfltral les os fossiles d'antres animaux d'especes eletnlei 
bien si le jiigement ik desaiii doli resler siispeodu jusqu'ä ce qui 
recherchesiillerie<ir(!5 ä faire dans pliisieurs conlröes dt; la lerrei 
fbaraisplus demateriaux et plus d'eclaircissemens sur cette mal 

XTIl. „Quelle est dans les Pays-Bna la posillon Geolo| 
TelatiTe des couches de debrJs vegetaiix de diSereates especes, 
de Celles, qui forment dans plusieurs ProTiuces les differeales 
bieres, qiip de Celles, que l'on observe siir les rivages, et qoi 
notnme des bancs de darry? Queb sont les resles organi 
dont leurs masses soni composees, et quels soni reux, qu 
lenfermenl ? La position elle-m^me, ou la natuie des ton 
comparee a la position , ou bien les restes organiques qn'ellss 
tiennenl, peiivent-ils condiiire ä nous faire connaitre l'epoqne 
iogique, ä la quelle la depasition. de ces malleres Tegelales a| 
tient?" 

XVni. jJusqii'ä qiiel point es(-on actuellement ayance 
la connaissaiice de la circiilalioa de la süve dans les cellules du 
celliileux, decouverte depuis peu d'aiinees dans quelques pUt 
Quelles sojit les plantes dans les qiielles nn peiit roir djstmclei 
cette circnlation par le mojen d'un des raeilleurs niicroscDpe 
qu'est-ce qii'on a obierye jiisqu'ici ü cet egard? Jiisqu'ä quel[ 
peut-on considerer celle citciilnlio;! dans les cellules comme 
pronvee dans quelques plautes ? Y-a-t-il quelqiis chose ä 
a l'egajd de cetle circulation dans les cellules, qui c 
poser ä quelle cause eile pourra etre atlribueei*" 

|]iL düsire qii'on ajoiit« a 1s ii^iiunse une hüloire ie In di 

Le prix pDiir une repouse bien salisfaisante ä chacune 

questions, est une medaille d'or de la valeur de ISO florias, I 
plus ime gratilicalion de ISO florins d'Hollande, quand la repi 
en sera jugee digne". II faut adresser les reponses, biea Üaili 
ectiles en HoUandais, Fran^ais, Anglais, Latin ou ÄUeoia 
lettres^laliques, affranchies, avec des billets de la maniett 
ä M. F'an Marum , Secrelaire perpetuel de la Societe, 
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^/tfniersuchung der Giftmasse ^ womit die Afrikaner 
4hr€ P/eile überziehen; ein Beitrag zur nähern 

Kenntniss der Pfeilgifte ^ 

von 
Heinrich E r d m a n n^ 

JlpofliekeT und Lehrer der Physik und Cheinie an der König] « Tkiernntnei- 

schule zu Berlin, 



V o r b e r i c h t. 

t» .- Vor einiger Zeit ersuchte mich der Herr Dr. Med. 
^ebs^ die Giftmasse, deren sich die Afrikaner zurVergif- 
mg ihrer Pfeile bedienen, einer chemischen Analyse zu 
^rwerfen. Derselbe hatte nämlich vor ungefähr ändert- 
|t]b Jahren von seinem , im südlichen Afrika (in Grahams 
tftdt) als Naturforscher lebenden Bruder, ausser mehreren 
Meren Naturalien, auch einen auf der Jagd getödteten und 
i Kochsalzlösung auf bewahrten Buschmann (Buschmanns-* 
tottentott) nebst den Waffen desselben, für das hiesige 
königliche 3Iuseum erhalten, und das an den Pfeilen in 
üblicher Menge haftende Gift gesammelt. Die mir zur 
^alyse übergebene Quantität desselben betrug gegen eine 
fiize. 

Bei der nachfolgenden chemisehen Untersuchtmg war 
* nicht sowohl Aufgabe, die Bestandtheile des Giftes ge- 
Elu quantitativ zu ermitteln (da dieses von keinem besonde- 
in Interesse seyn dürfte) als vielmehr das giftig wirkende 
rincip wo möglich isolirt auszuscheiden, und seine Be- 

Veues Jalirb« d« Ghein« u« rhys. Bd« 5. (1832 Bd« 2.) Hft« 4. 13 



srlialTeiiheil niilier zu erforschen, um iladiirch aiif den Ur 
Sjii-ungdes GiHes, so weil die Uesullale derAnalj-se 
stalten, schliessen zu können. 

Es wurde daher bei der Analyse dieses P f ei Igißes be- 
sonders darauf eine vorzügliche lluckaicht genommen, njdit 
nnr sein und seiner Bestaudllieile ^^e^hallen zu den cBeni- 
schen Reagentien zu besUmmen, sondern auch die im IV 
laufe der Analyse ausgeschiedenen SloIIe , hinsichtliüli ihw 
"M'irkung auf den tWerischen Organismus zu prüfen , m 
auf diese Weise diejenige Substanz näher kennen zu leina , 
welche die tödtende Y^'irkung ilieses Giftes bedingt. 

In dieser Beziehung wurden desshalb überall, woi 
ziu- Anl'kliirmig des Gegenstands etwas heili-agen konnb ; 
Versuche an lebenden Thiereu und zwar voi'ziigl' ' 
FQanzeniresserit , gemacht*). 



I. Physisches Verhalten des afrikanischen FJeilgiftts, j 
Das afi-ilianisehe Pfeiigilt bildet eine schwarzbrai 
glanzende, ziemlich tn)ckene , zusiunmenhüugenile B 
zähe , zwischen den Fingern sich jedoch erweichende ii 
ilaun kleberige ölasse , welche in ihrer Consislenz imd M 
Stigen iiussem Beschalfenheit einem stark eiiigedick 
PÜanzenextracte vollkommen gleicht. Es hat einen ei 
thümlichen Geruch, ähnlich dem der bilterslolFI 
Eicli-acte, der jedoch beim Erhitzen des Giftes widrii 
ekelerregend wird , — imd einen biltem scharioi^ 
schmack. Es besitzt bei + 7,b°\\. ein specilisches GewJ 
1,472 **) und ist im "Wasser unter Zurücklassung eim 
nngen IMenge eines schwarzen pulverformigen B 
(von welchem ^veiler unten sub VM.) , löslich. 




') Wngeu der Löslichbeil dts l'feilgiftes im Wasser, mitd^ 
sjit^cifuohes Gewicht (luixli ALwügea im ab^oliite 
Iieslimnit und dann auf dn.s des reinen Wassers Lej-et'hiiBt i 
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n. Chemisches Verhalten des afrikanischen P/eilgifles. 
Um zunächst sein Verhalten zu den Reagentien zu er- 
forschen, wurde 1 Gramme (zn 16,42 pr. Gran) des PfeiJ- 
gifte» in 20 Grm. (= 328,40 pr. Gr.) destiJlirten Wassers, 
rlnrch Zerreiben in einem Porcellanmörser, aufoielöst , und 
cüe Flüssigkeit fihrirt. Die Auflösung war braunschivärz- 
Üch von Farbe mid gegen das Licht gehalten klar und 
iörchsichtig; dieselbe zeigte auf die Reagenspapiere durch- 
KOS keine Einwirkung. Zu den Reagenlien, verhielt sie 
nch folgen dermassen: 

1) Absoluter Alkohol bewirkte in der Flüssio^keit 
iFeiter keine Veränderung als diejenige , dass sie durch die 
iTerdiinnung heller wurde. 

2) Verdünnte Salpetersäure entfärbte dieselbe ohne 
Ürwärmung ; nach einiger Zeit hatte sich eine höchst unbe- 
leutende Menge eines schwärzlichbraunen Rodensatzes ge- 
bildet. 

3) Kaustisches Ammoniak venu^sachte keinen Nieder- 
chlag, machte aber die Flüssigkeit durch Verdünnung 
Hriler. 

^ 4) Kaustisches Kali trübte die Flüssigkeit ebenfalls 
licht, dieselbe wurde jedoch dadurch heller von Farbe. 

5) Kohlensaures Kali verhielt sich ebenso. 
fc- 6) Salpetersaures Silberoxj^d entfärbte die Flüssigkeit 
lud verursachte eine Trübung, später setzte sich ein sich 
toiwärzender Niederschlag ab , der in kaustischem Ammo- 
kisik auflÖsh'ch war. 

t 7) Salpetersaures Quecksilberoxj^dul verursachte eine 
llnliche Erscheinung wie ad 6 , bei welcher sich nach und 
fc*ch ein gelblich grauer Niederschlag abschied, der sich in 
*Bier Salpetersäure wieder auflöste. 

8) Eisencldorür färbte die Flüssigkeit grasgrün , wo- 
|fti sich aus derselben nach und nach ein braungrüuer Nie- 
TOschlag absetzte. 

L9) Eisenchlorid färbte die Auflösung braungrünlich 
e sie anfangs zu trüben ; nach einiger Zeit halte sich in- 
■'^en ein schAvärzlicIier Niederschlag abgesetzt. 



10) Essigsaurer Baryt galv einen braunen piilvei 
migen, in freier Kssigaäure auflösliclien Niederschlag. 

11) Neulraies so wie basi»di essigsaures Eleiosyi 
zeugte einen schmulziggrünen Niederschlag, der von fi 
Essigsaure ebenialls aufgelöst wurde. 

12) Sei iwe fei sau res Kupferoxjd verliielt sich int] 

13) Quecksilberchlorid bewirkte einen braunschn 
liehen Niederschlag. 

14) Zinnchloi-iir bewirkte ein bräunlichee Präci] 
welches in freier Salzsäure sich wieder aullöste. 

Darauf wurden mit dem Pfeilgift in Substanz 
folgende Versuche angestellt: 

a) Ein Theil desselben wurde mit kaustischer 1 
lauge gelind erhitzt und der flüssig gewordenen l^lass 
mit Salzsäure befeuchtetes Stäbchen genähert, worau 
gleich deutlich sichtbare Nebel von Ammoniak entstani 

b) Ei« anderer Theil des Pfeilgiftes wurde uut^ 
hol von 0,S2 übergössen und damit anfani^s mehrere ' 
digerirt, dann aber gekocht. Der Alkohol nahm be 
Digestion nur eine scJiwach gelbliche Farbe an, beim 
chen mit der Gifuiiasse färbte er sich aber etwas dm 
ohne dieselbe jedoch aufzulösen. 

c) Ein dritter Theil des Pfeilgifles wurde mit Sei 
felätber von 0,730 zuerst kalt behandelt. Als sich hii 
nach längerer Berülirung nichts auflöste und der Ai 
völlig ungefärbt blieb , wurde das Pfeilgift mit demst 
gekocht und die klai'e niu- höchst wenig gefärbte Flu 
keit zur Trockene eingedunslet, Sie hinterliess eine 
geringe Menge einer gelblichen caoutchouc artigen im 1 
ser und Alkohol unlöslichen Substanz, die auf denOrg 

indilfei'ent sich verhielt. 

d) Ein vierter Theil des Pfeilgüles wurde mit 
dünnter Salpetersäure behandelL Schon bei der gewö 
eben Temperatur löste sich ein Theil desselben, um 
geringer Krhitzniig erfolgte die Auflösung der gifl 
Slasse, unter Entwickelung von salpeteriger Säure, ' 
k.o«uaea. 
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So viel sich aus den sub 1 bis 14 beschriebenen Re-v 
ionen der Auflösung und den sub a, 6, c und d angege- 
len Präliminarrersuchen mit der Giftmasse in Substanz 
Üessen lässt, besteht das Pfeilgift zum grössten Theil 
einem eigenlhümlichen , im Wasser vollständig und 
ist, im Alkohol aber nur theilweise löslichen Extracliv- 
Bfe, der mit einem adstringirenden Princip und einer 
kstoffhaltigen Materie verbunden ist. 

rkung des im Wasser löslichen Theils des Pfeilgiftes auf 
den lebenden thierischen Organismus. 

Um zu erfahren, ob der ad 1 erwähnte schwarze 
verförmige Rückstand eine nothwendige Bedingung zur 
rkung des Pfeilgiftes sey, oder ob die davon befireiete 
Imasse auch ohne denselben noch tödtend wirken könne, 
rden folgende Versuche augestellt: 

Es wurden 2 Grm. (zi 32,84 pr. Gr.) des Pfeilgifles 
O Grm. ( = 656,80 pr, Gr.) deslillirten Wassers gelöst, 
Flüssigkeit vom pulverigen Stoße vollkommen klar fil- 
t , im Wasserbade bei einer Wärme von + 60 R. ab- 
ampft, und die erhaltene schwarzbraune extractarlige 
jse an lebenden Thieren versucht. 

a) 0,5 Grm. (zr 8,21 pr. Gran) dieser Substanz wur- 
L in 4 Grm. (zi 65,68 pr. Gr.) destillirten Wassers neuer- 
gs aufgelöst und einem kräftigen vier Wochen alten Kalb 
eine am Rücken gemachte Hautwunde gebracht. Die 
ssigkeit wurde in kurzer Zeit resorbirt ; das Kalb wurde 
auf unruhig, sprang ängstlich umher, fiel jedoch bald 
er Zittern nieder, zeigte Neigung zum Erbrechen imd 
e starke Erweiterung der Pupille , bis es nach Verlauf 
1 24 Minuten unter Convulsionen starb. 

b) Eine gleiche Menge des obigen giftigen StoflFes 
rde einem gesunden Schaf auf dieselbe Weise wie ad a 
jine Wunde gebracht , worauf das Thier miter ähnlichen 
scheinungen und zuletzt an den Extremitäten gelähmt, 
lon innerhalb 15 Minuten verschied. 

Gleiche Versuche wurden noch an 3 Kaninchen ver- 
staltet; sie boten jedoch dieselben ErsdieinungeTi Aw^ 



»Uli (lein Unterschieile , dnss iler Toil sclioii uncb 10 ? 
ten erlolgle. Die am amleni 'J'ng untemoiuiiione S< 
siünintliclier Thiere zeigte keine Spur von kranklialteii 
ünderungen, ans Jenen sich die Wii-Itungsart des I 
näher erklären Hesse. 

Aus diesen Versuchen ergiebt sich deranatli, da 
Ffeilgift auch ohne die, demselben heigeiuengle seh- 
pulvei-ige Subslanz, seine lü.ll.'ude "M'irkun!; nasül 
vermrig, und duss midiiii jene kein «useiillirher Bei 
Iheilsey. 

III. Unlersiichunff, ob (ltrsF/eiti:i/t einen JliicJiligeitgi 

Stojf in sich enthalte und oh es durch die Temperat 

siedenden W^asseis in seiner irirJciing Verrindert ioe\ 

10 Grm. des Prellgiftes wTirden mit GO Gnu. de 
ten Wassers einer Di'Slilliition unterworl'en und so 
destillirt, bis die HälAe des aiigewandlen "Wiisseis ül 
gangen wnr. Das DestiJJnt betrug 30 Gim., derllüc 
40Gpin.j derselbe enlJiiell demnach von deu obigen 1( 
Pieilgift dna Nichlflüclitige in sich. 

Da aus diesem VtTsiiohe hervorgehen soUle, t 
giftig wii'kende Stoff fliiihliger oder fixer INalur sey i 
er durch die Siedhitze desAVassers vielleidit in 
achnng und in seinen lügen seh allen verändert werd 
Murden sowolil mit dem Destillat als mit dem iiidi 
lorte gebliel)enen Rückstände Aersuche an lebenden 
ren gemacht. 

o) Pliysischea und chpmisirlies Verhallen des w'Ji 
Beslillates. 

Das Destillat, welelies vollkommen wssserhc 
klar Miir und die Ueagensj)apieiw unverändert lies 
sich übrigens zu melu^Tcn chemischen Iieiigcntien vöJ 
dillerciil, indem 

J.) Salpetei'säuro, 

2) kaustisches Ammoniak , 

3) salpetersaui-es Silber, 

4) siiljielevsaures Quecksilberoxjdul, 

5) (Quecksilberchlorid , 

>ä 
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6) Galläpfehinctur, 

7) neutrales essigsaures Bleioxyd und 

8) Eisenchlorid 

dorchaus keine bemerkbare EinM^irkung auf dasselbe 
ze%teii. 

b) Wirkung auf den tliierischen Organismus. 
Erster Versuch. 

8 Grm. (zr 131,36 pr. Gran) des wässerigen Destilla- 
es wurden einem erwachsenen (zufalb'g trächligeji) Ka- 
tindien mittelst eines Einschnittes am Rücken zwischen die 
laut und Muskeln gebracht. Die Flüssigkeit wurde nach 
i^erlauf von 10 Jlinuten resorbirt, ohne dass das Thier 
«eichen von Schmerz noch sonst einen nachtheiliiren Ein- 
uss der Flüssigkeit zu erkennen gab. Das Thier befand 
ich am anderen Tage noch volUvommen wohl und munter, 
nd hatte während der Nacht 4 lebendige Jungen geworfen; 
voraus sich demnach ergiebt, dass im wässerigen Deslilla- 
i der giftige Stoff nicht euthalten ist. • 

t?) Wirkung des von der Destillation gebliebenen wässerigen Rück- 
standes. 

Zweiter Versuch. 

4 Grm. (ii; 65,68 pr. Gran) des flüssigen Rückstau- 
lies von der Destillation , die dem obigen zu Folge ,. das 
Kchtflüchtige aus 1 Grm. (zi 16,42 pr. Gran) des Pfeügif- 
B8 in sich entliielten , wurden auf ähnliche Weise wie beim 
-rsten Versuch, einem lebenden ausgoAvachsenen Kanin- 
'ten zwischen Haut und Jluskeln gel^racht., Das Tbier 
i^urde davon sichtbar afficirt imd unndiig,« atlimete be- 
Mdileunigt, erbrach sich mehrere IMale und starb Uiach i- 
IKimde unter Zuckungen und Krämpfen. 

Aus diesen Versuchen geht unzweideutig hervor, dass 

ie giftig wirkende aSubstnnz nicht flüchtig ist und auch 

eh anhaltendes Siedeij mitW^asser, weder in ihren che- 

ischen Eigenschaften, noch in ihren Wirkungen aid' den 

ienden Organismus verändert wird. 



IV. Behandhtns des P/nlgiJlei mit Allcohol. 

5 Grra. [= 82,10 pr. Gran) des Pfeilgiftes wurdai 
mit 50 Grm. ( = 821,00 pr. Gr.) Alkohol von 0,82 Richter 
destillirt bis dieHälfledesAikohols übergegangen war. Dm 
Gift lÖBle sich wiihrend der Deslillalion zwar nicht in den 
Alkohol auf, farble aber denselben gelb und schien adi 
darin zu erweichen. 

Nach deniErkalten wurde der Destiilirapparnt ans 
ander genommen, das wein geistige Destillat in eine Flasche 
getlian und init No. 1. bezeichnet ; eben so wurde von den 
in der Retorte befindlichen Rückstande , die darüberstehen^ 
de noch spirituose und gelbbräunJich gefärbte Flüssigtul 
abgegossen. Um aus dem Rückstand alles im WeingeÄ 
Lösliche auszuziehen, wurde derselbe zu wiederholten M* " 
len ao lange mit Alkohol von 0,82 in dem Deslillirapparf ä 
ausgekocht , bis zuletzt der Alkohol sich nicht mehr täAlt^ 
wozu überhaupt noch 50 Grm. Alkohol verwandt wurden, 
Darauf wurden sammtUche erkaltete alkoholische Exlractlft 
■jien fdtrirt und die Tiuctur ]3ehufs der weitem Uniff» 
chung mit der Rezeichnung !So. 2. aufbewahrt. DerTO! 
der Kxtraction mit Alkohol übrig gebhebeue Rücbsla^ " 
wurde, der damit anzustellenden Versuche halber, unlerdf 
Signatur No. 3. ebenfalls Kiu-ückgestellt. 1 

Der Zweck dieses Versuches war, zu erforschen f 

1) ob der giftig wirkende StoiTan Alkohol gebundeA 
vielleicht überde still Iren könne , oder 1 

2) ob derselbe, wenn er auch in diesem Falle nittf 
flüchtig wäre , durch Alkohol ausziehbar sej , und weldif 
physische und chemische Beschallenheil er besitze , oder 

3) ob das giliige Princi]) durch die Behandlung ml 
Alkohol in seiner fl lischung und Wirkung verändert werdi 
Diesem gemäss wurde das geistige Destillat No. 1. die äl 
koholisclie Tinctur No. 2 und der Rückstand No. 3. sowol 
aul ihr physisches und chemis dies Verhallen als Iiinsichtw ■ 
ihrer Wirkmig auf den Organismus untersucht 



Nähere Untersuchung des weingeisligen Destiflats 
a) Thy^lsches und cihüinisiJies Verhallen. 
Das Destillat war vollkommen klar und farblos 
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i den Gemoh und Geschmack des reinen Alkohols und 
rfe auf die Reagenspapiere keine Einwirkung. Es liess 
i ohne die mindeste Trübung in allen Verhältnissen mit 
188er mischen; ebenso verhielt es sich völlig indifferent 
en 

kaustisches Ammoniak 

kaustisches Kali 

Sa]petei:säure 

salpetersaiires Silber 

Eisenchlorid ' 

Galläpfeltinctnr 

essigsaures Bleioxjd, 

welchen Reagentien es durchaus sich nicht trübte. So 
[ sich aus diesem chemischen Verhalten schliessen lässt, 
in dem weingeistigen Destillate nichts fremdartiges auf- 
äst enthalten. 

b) Wirkung des weingeistigen Destillats auf den Organismus. 

4 Grm. (:z: 65,68 pr. Gran) derselben wurden einer 
enden Taube auf die bereits angegebene Weise unterhalb 
Halses zwischen Haut und Muskeln gebracht und nach 
iger Zeit resorbirt. Die Flüssigkeit zeigte jedoch gar 
ne nachtheilige Einwirkung , indem das Thier vollkom- 
n munter blieb , so dass es den Tag darauf, noch zu ei- 
n andern Versuche benutzt werden konnte. 

Dieser Versuch beweist demnach, dass der giftig 
rkende Stoff auch in Verbindung mit Alkohol sich nicht 
flüchtigen könne , und somit nicht etwa in einem ätheri- 
len Oel, einer flüchtigen, giftigen Säure, oder einem 
larfen kampherartigen Stoffe bestehe. 

Verhalten der weingeistigen Tinctur No, 2. 
a) Phjsisches und chemisches Verhallen. 
Dieselbe war klar und gelbbräunlich gefärbt, und mit 
asser in jedem Verhältniss ohne Trübung mischbar. Die 
»genspapiere wurden durch die Tinctur nicht verändert ; 
. den Reagentien verhielt sie sich jedoch folgender- 
assen: 

1) kaustisches Ammoniak färbte die Tinctur dunkler, 
mß^e zu. trüben; 
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2) knustisches Kali beu'irkte einen gelbliclien Nie^ 
stillag, der sicli in üljerscliüssigeni Kali wieder aiillösle^j 

3) Salpetersani-ea Siiberoxyil verursachle sogleidl» 
ne Fällung. Das I'räcijiital war in freier Salpeleraäure iffl 
löslich , kaustisrheä Aiuiuouiak lüste daseeibe GO;;IeicIi ai{ 
W'oljei eine eigenthüinliclie merkwürdige Ersclieinung em 
trat. In dem Augenblicke nänilicb, wo das kaustisch 
Aninioniak das Pi-äci[iitat auilüsle, erscliien die Fliissigka 
■vollkommen hell und klar , viirde aber sogleich braiinlid!, 
dann noch dunkler gefärbt, daraul' trübe und undiirchsicb' 
li'g und zuletzt schwarz. Diese Erscheinung fand so sclind 
slatl , dass das Auge derselben kaum zu Iblgen vermochl« 

4) Sal[>etersanres Ouecksilberox^-dui gab damit einffl 
gelblich weissen Niederscidag , der in freier .S<tl[ietersiiiirt 
nur sehr wenig lösbch war. 

5) Essigsaurer IJaryt ti-üble die Flüssigkeit, aus d( 
sich bald ein gelblicher Siederschlag absetzte. 

6) Essigsaures Eleioxyd (neutrales) ei'zeiigle in ili 
Tinclur eineii weisslichen, in freier Essigsäure 
Niederschlag. 

7) Kleesaures Kali und kleesaui'es Anunout:d^ fallu 
die Flüssigkeit nur wenig. 

8) Zinnchlorür zeigte keine Einwirkung. 

9) Eisenchloiiir und Eisenchlorid bewirkten, erslert^ _ 
eine etwas hellere , letzleres eine dunklere, schwarz griin( 
Färbung ; aus den trüben und undurchsichtigen Fliissigk* 
ten setzte sich nach einiger Zeit ein schwarzgrüner ,\ie(ia>- 
schlag ab. 

10) Galhistinctur liess die Flüssigkeit klar und nn- 
V er ändert, 

.So viel sicli aus dem liier beschriebenen chenuschffl 
Verhallen und besonders aus den sub 9 und 10 angefiihrien 
Heautionen iblgeru lassl, enthält die alkoholische Tinctur 
ein adstringirendes Princij) in sich aufgelöst. 

b) Wirliung dem- eilig eist Igen Tinclur auf den lebenden Orgatiism«. 

2 Grm. (z: 32,64 pr. Gran) dieser Flüssigkeit wurden 

einem lebenden Kaninchen , auf ähnliche Weise v\ ie h 
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eine Hautwunde am Halse gebracht. .Sehr bald traten 
Kftige Zufalle, Neigung zum Erbrechen, Krämpfe, Zu- 
Lnngen und Lähmung der hintern Extremitäten ein , imd 
fts Thier starb unter Convulsionen während 10 Minuten. 

Wenn gleich aus diesem Versuche schon hervorgeht, 
üs dös wirksame Princip des Pfeilgiftes in der allcoholi- 
iKen Tinclur sich aufgelöst befindet, so schien es doch 
i)^ uninteressant, mehrere Versuche darüber anzustellen 
ad namentlich zu versuchen , ob der im Alkohol gelöste 
l^ge Stoff, auch in isolirterForm, d. h. vomAllcohol be- 
reit, dieselbe Wirkung wie vorher besitze, damit auf 
M»e' Weise ein ganz reines Resultat über diesen Stoif, so- 
^hl hinsichtlich seiner chemischen Beschaffenheit als auch 
liäer Wirkung , erhalten werde. 

Diesem gemäss wurde die alkoholische Tinctur im 
Vasserbade bei einer gelinden- Wärme von+ 50° R, ab- 
edunstet, wobei eine gelbbräunliche, zähe Substanz von 
reichharziger Beschaifenheit zurückblieli , die aus der Luft 
ach und nach Feuchtigkeit anzog, sich im Wasser zum 
rÖssten Theil auflöste mit Zurücklassung einiger harzigen 
?*heile. Im wässerigen Weingeiste löste sich dieselbe leicht 
n'd vollkommen, hingegen im kalten so wie kochenden 
fcsoluten Alkohol nur wenig auf. In kaustischer Kalilauge 
^ar die Substanz löslich ; damit erwärmt entwickelte sich 
reies Ammoniak, welches dui^ch ein daran gehaltenes, mit 
ialzsäure bei'eucliletes , Stäbchen deutlich erkannt weixlen 
tonnte- Concentrirte so wie verdünnte Salpetersäure lös- 
en den Stoff, erstere unter Entwickelung von salpeteriger 
Säure auf; in der mit Wasser verdünnten Auflösung be- 
kdrkte salpetersaures Bleioxyd keinen Niederschlag. 

Die wässerige Lösung dieser harzigextracliven Sub- 
stanz, die nach ^em Filtriren schön goldgelb gefiirbt er- 
»cliieii , verhielt sich zu den Reagentien übrigens in allen 
\incteu übereinstimmend mit der geistigen Tinctur, deren 
iieaclionserscheinungen oben speciell angeführt worden 
jiad, >vesshalb sie hier übergangen werden liönnen. 



Wirkung der aus der geistigen Tinciur des Pfeilgifies e 

tenen harügextractiven Substan:^ auf den lebende' 

thierischen Orgamsmiis. 

Erster Versuch. 

0,5 Grm. (:^ 8,21 pr. Gran) der harzigextra( 

Substanz wurden mit 4 Grm. (=: 65,68 pr. Gran) des 

ten Wassers in einem kleinen PorcftllaninÖrser zert 

und ilie HüUte der gelben flockigen Flüssigkeit (die n 

nur 0,25 Grm., oder 4,10 pr. Gran, jenes harzig extrac 

Stoffes in sich enthielt), auf die schon mehrmals ange: 

ne Weise einem i^esunden Kaninchen in eine am Ri 

gemachte Hautwunde, gehracht. Das Thier, weicht 

Flüssigkeit bald resorbirle, wurde unmhig und äng! 

athmete beschwerlich mit deulhch fühlbaren heflig klo 

dem Herzschlage, der zuletzt sogar hörbar wurde, i 

Neigung zum Erbrechen, fiel um, indem es an den hi 

Extremitäten gelähmt war und starb, ehe noch 5 Mi 

verflossen waren , unter klonischen I^ämnfen. 



Ein ähnlicher Versuch dieser Art, wurde mi 
übrig gebliebenen Hälfte jener Flüssigkeit, an einer h 
den Taube gemacht , bei welcher dieselben Erscheinui 
wie bei dem Kaninchen , und auch das hörbare Her: 
pfen wahrgenommen wurde"). Die Taube starb, i 
dem sie mehrere Male dui'ch Erbrechen einen grünlic 
ben zähen Schleim und diu'ch Laxiren, flüssige, x 
gelbliche Exkremente enüeert halte , im gelähmten Zu 
de nach weniger als 5 3Iinuten. 

Diese Versuche beweisen demnach zur Genüge, 
die näher besciiriebene harzigextractive Substanz den 
lenden Sloll' des Ffeiigifles in sich enthält , und dass 6 
durch Alkohol von 0,82 völlig ausziehbar ist, was 
durch das indilferente Verhalten des von der weingeis 
Extractiou gebliebenen Rückstandes No.3, bestätigt i 



L 



) Durch das heftig gegen die Wirbelsäule pochende Hera, 
de ein Schall erregt, der demjenigen TÜllig fjJeidi war 
zwei harte, an einander schlagende Körper, heryotbri 
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irkimg des von der alkoholischen Exiraction des Pfeile 
es übrig gebliebenen , mit No* 3. bezeichneten Rückstan- 
des auf den Organismus. 

Der von dem Auskochen des Pfeilgiftes mit Alkohol 
[ggebliebene Rückstand No. 3 der dem Gewichte nach 
efahr 3,5 Grm. (— 57,47 pr. Gran) betrug und, durch 
>cknen in geh'nder Wärme, vom anhängenden Alkohol 
rtaiet worden war, wurde mit wenigem Wasser ange- 
ll, wobei er sich grösstentheils auflöste. 4 Grammen 

65,68 pr« Gran) der schwärzlichbraunen etwas trüben 
saigkeit, wurden einem lebenden Kaninchen in eine 
inde am Rücken gebracht« Dieselben zeigten jedoch, 
hdem sievomThierkörper aufgenommen worden waren, 
it die mindeste nachtheüige Wirkung , indem das Thier 
citer blieb, frass und am andern Tage sich noch eben so 
hl befand, wie vor imd während des Versuchs. 

Dies indifierente Verhalten des erwähnten Rückstan* 

beweist daher ebenfalls , dass der Alkohol den Giftstoff 

dem Pfeilgifte vöUig ausgezogen habe. 



V. Behandlung des Ffeilgifies mit Essigsäure. 

5 Grm. (~ 82,10 pr. Gran) des Pfeilgiftes wurden 

1 10 Grm. (:^ 164,20 pr. Gran) stärkster Essigsäure imd 

Grm. (~ 656,80) destiUirten Wassers Übergossen imd 

ler Destillation unterworfen, bei welcher 40 Grm. Flüs- 

keit übergezogen wurden. 

Die Absicht bei dieser Destillation war, zu erfahren, 
der giftig wirkende Stoff ohne Zersetzung an eine Säure 
bunden werden könne und ober in Verbindung mit Essig* 
iire flüchtig sey oder nicht. 

Nähere Untersuchung des essigsauren Destillats, 
d) Physisches und chemisches Verhalten. 

Das Destillat war vollkommen klar und wasserhell, 
sass den Geruch und Geschmack verdünnter Essigsäure 
d lieSÄ sich ohne Trübung mit Wasser verdünnen. Ge- 
n die Reagentien verhielt es sich indiüerent, indem 



i) essigsaurer Baryt 

S) Msigsatires Bleiosyrl 

S) salpetersaures SilbaroNj-d 

4) QuecksUbero^ydul , salpelersaures 

5) oxalsaures Ammouitik 
G) oxalsaiires Kali 



^ 



7) kaiislisches Ammoniak 

8) kaustisches Kali 

9) Eiaenchlotid 
10] Quecksilberchlorid 

11) Zinnchlorür , iiud 

12) Gallastinclnr 
darin keine walimehmbaren Veränderungen liervorbrach 
ten, ^ 

b) Wirkung auf den Ihierischea Organisning, 
Einer Taube AFurden 4 Gmi. (=: 65,68 pr. Gran>4i 
überdealillirlen essigsauren Flüssigkeit in eine am Kiidkl 
zwischen Haut und Jliiskeln gemachte Höhlung gegosse) 
Die Flüssigkeit wurde in einiger Zeil, ohne dass man ei 
nachlh eilige Wirkung wahrnehmen konnte, absorbirt, ii 
(las Thier blieh Töllbonuüen munter; ein Beweis darüa 
dass in dem Deslillale nichts von dem giftigen SlolFentha] 
ten war, und dass derselbe auch in ^^erbindung mit Essig 
säme niclit flüchtig ist. 

Nähere Untersuchung des ßiissigetiRiiclsiandes von der 
DesÜllation des PJeilg/fles mit Essigsäure. 
Die TOn der Destillation zurückgebliebene Flüssigkeif, 
welche 15 Grm. (— 246,30 pr. Gran) am Gewiclite betrag, 
wai" bräunlich von Farbe, trübe und wurde desshalli fillrirt; 
der auf demFilter bleibende Rückstand wurde mit verdünn- 
ter Essigsaure ausgesüsst mid darauf in gelinder T^ärine ge- 
trocknet. 

a) Physisches und chemisches Verhalten. 
Die liltrirte Flüssigkeit, die auf das Lackmuspapiep 
noch deutlich sauerreagirte, war braun gefärbt, und klanu 
Sie liesa sich mit Wasser und Alkohol mischen ohne &ic|| 
zu trüben , und zeigte mit den verschiedenen lleagentieD ii 
Berührung gebraclit, folgende lirscheiiiungen; 
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1) Essigsaurer Baryt verursachte in der Flüssigkeit 
e Tiübung; nach einiger Zeit halte sich ein schwärzh'ch 
uer Niederschlag abgesetzt, der in freier Essigsäure sich 
3der auflöste« 

2) Essigsaures Bleioxyd bewirkte sogleich einen gelb- 
igrauen, später grimlichgi'au gefärbten Niederschlag, der 
pch hinzugesetzte Essigsäure wieder aufgelöst wurde. ; 

3) Kaustisches Ammoniak färbte die Flüssigkeit 
lunroth , ohne sie zu fallen. 

4) Kaustisches Kali verhielt sich ebenso , nur war die 
rbong etwas heller wie ad 3. 

5) Gallustinclur gab mit der Flüssigkeit sogleich einen 
iwarzgrauen flockigen Niederschlag, der im Alkohol nicht 
lieh war, in verdünnter Salpetersäure sich aber auf- 

te. 

6) Eisenchlorid färbte die Flüssigkeit sogleich schwarz- 
iin; nach eira'ger Zeit halte sich ein schwärzliches Präd- 
at abgeschieden. 

7) Zinnchlorür erzeugte einen gelblichweissen , in 
ksäure löslichen Niederschlag. 

8) Salpetersaures Silberoxyd verursachte einen grau- 
aunen sich schwärzenden Niederschlag, der sich in kau- 
schem Ammoniak unter ähnlichen Erscheinungen auflöste, 
} bereits bei derReaction der weingeistigen Tinctur sub 3, 
geführt worden sind. 

9) Salpetersaures Quecksilberoxydul, gab mit' der 
ossigkeit einen gelblichgrauen, in Salpetersäm^e löslichen 
ederschlag. 

10) Quecksilberchlorid vemrsachte nur eine schwa- 
e Tiübung; nach einiger Zeit hatte sich eine geringe 
eno^e eines gelblichen Präcipilats abgeschieden, welches 
Salzsäure löslich war. 

11) Oxalsaures Kali gab mit der Flüssigkeit einen 
IbKchweissen Niederschlag, der in Salpetersäure leicht 

such war. 

12) Oxalsaures Ammoniak zeigte dasselbe Verhal- 



Ii) Witktitig des easif^saiireii (liissigen Bücksinndes auf dun 
Orga 
Erster Versuch. 

2 Grm. ( 33,84 pr. Gran) der sauren Flüssigkeit wan- 
den einer Taiihe in eine auf dem Rücken gemachte "Wunde 
gebracht. Das Tiiier schien anfangs von der Flüssigkei| 
nicht krankhaft alficirl zu werden; später zeigte }edo(^ 
dasselbe Unruhe, Neigung zum Erbrechen, welches andt 
Im Laufe des Versuchs mehrere Male lirampf haft mit gleich^ 
zeitiger Darmentleerung erfolgte. Zuletzt ti-at Lähmung 
des Hintertlieila ein , und ehe |- Stunden verflossen waren, 
starb das Thier unter Convulsionen. Die langsame Wii* 
kung bei diesem Versuche , dürfte wobl nur der geringe« 
Quantität der angewandten giftigen Flüssigkeit zuzuscbrei'l 
ben seyn. 

zweiter Versuch. 

Um auch den beim Filtriren der essigsauren Fl iissigkeil 
übrig gebliebenen oben erwähnten Rückstand hinsichtlidj 
seiner "Wlikiing näher zu prüfen , ^rurde noch folgend^ 
Versuch veranstaltet : 

1 Gnn. (~ lfi,42 jir. Gran) des getrockneten RücÖ 
Standes wurden mit 2 Grm. (^: 32,84 pr. Gran ) destÜlirtM 
Wassers in einem Mörser zerrielien und einer Tauhe an 
ähnliche Weise wie oben in eine Wunde gebracht. Tim 
Flüssigkeit wurde ohne irgend einen Nachtheil absorl^fl 
und das l'hier blieb völlig geemid und munter. * 

Aus den beiden so eben näher bescbriebenen'VersiH 
chen mit der sauren, von der Destillation des Pfeilgiflefa 
mit Essigfiäui-e ziu-ückgebliebenen Flüssigkeit, ergiebt äichu 
dass der giftige .SloÖ' durch dieEssigsäure aus dem Pfeilgiltt 
völhg ausgezogen worden ist, und dass der dabei übriggA; 
bliebene Rückstand, in diifereut sich verhält. * 

VL Untersuchung j ob in dem PfcUgifte viel/eicht ein 
jiUcaloid enthalten ist, welches seine schädliche fFirkuM 
verursacht. '\ 

Da nach den Angaben mehrerer Cheniiker , wie z. m 
Caventou, Pelletier, Witting, Buchner ii.A., 
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der diemisdien Untersuchung der ostindischen und ameri- 
kanischen Pfeilgifte beschäftigten, in den Pfeilgilten, na- 
mentlich im Upas Heute ein Alkaloid , und zwar Strychnin 
an Igasursaure gebunden, enthalten seyn soll, welches die 
gifii|g0 Wirkung bedingt: so schien, besonders in Rücksicht 
auf das chemische Verhalten und die Wirkung der wässeri- 
pn, weingeistigen und essigsauren Auflösung dieses afri- 
kanischeii Pfeilgiftes, die Annahme nicht unstatthaft, dass 
asoh bei diesem Gifte die WiriLung von einem solchem 
Stoffe herrühren könne« 

Um daher die Pflanzenbasis, wenn eine solche in dem 
Gifte wirklich vorhanden, zu isoliren, wurde auf die (sub IV) 
bMchriebene Weise, durch Extraction mit Alkohol von 0,82 
wd gelindes Eindampfen , eine grössere Menge jener har- 
xig-extractiven Substanz aus dem Pfeilgift ausgeschieden« 

Diese wurde dann mit Wasser imd gebrannter Magnesia 
sine Zeit lang gekocht, die Flüssigkeit filtrirt und der Rück- 
Ifland auf dem Filter so lange mit Wasser ausgesüsst , als 
Jassalbe sich färbte« Hierauf wurde derselbe in geUnder 
Yt^ume getrocknet, imd, mit a bezeichnet, einstweilen zu- 
lickgestellt , die abiiltrirte und die beim Aussüssen erhol- 
lene Flüssigkeit aber zusammen im Wasserbad eingedun- 
1^. Sie hinterliess eine bräunb'chgelbeextractartige Masse 
,TOn bitterm Geschmacke, die in ihrem physischen und che- 
inschen Verhalten der oben sub IV beschriebenen harzig- 
'exlractiven Substanz glich , jedoch im Wasser vollkommen 
und leicht löslich war , und Behufs eines an einem Thiere 
damit anzustellenden Versuches (sub 6) aufbewahrt vnirde. 
Der getrocknete Rückstand a, der die vermuthete 
Fflanzenbasis nun in sich enthalten musste , wurde mit Al- 
kohol von 0,806 dreimal gut ausgekocht und filtrirt; die er- 
bdtenen, weingeistigen Tincturen, die ungefärbt erschie- 
nen, im Wasserbad abgedunstet, und die concentrirte Flüs- 
ag^eit dann dem allmäligen Selbstverdunsten überlassen, 
jronaif eine höchst unbedeutende Menge einer harzigen 
Substanz zurückblieb , welche jedoch keine Spur von Kry* 
rtaUisation zeigte« 

. KcHti Jahrb. d. Cliem. u. Tkys. Dd. 5. (1832 Bd. 2.) Mft. 4. 14 
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Dirne nach der Verdunstung des Alkohols z 
bliehene Substanz war im Wasser fast gar nicht, in ka 
starken AJltohoI sehr schwer löslich, zeigte, mit Salp 
siiure in Berührung gehra(;ht, keine bemerkhche Reaf 
die auf die Gegenwart des Strychnins halte hindeuten 
Ben, und gb'cJi einem harzigen Sloffe. 

Wirkung dieser Substanz (a) anf äen Ihlerbchen Organim 
Die ungefähr 0,2 Grm. (= 3,284 pr. Gran) betr? 
de Substanz, wurde mit etwas Alkohol zerrieben un 
nem ausgewachsenen Hahn in eine Hautwunde gebr 
Es zeigte sich jedoch gar keine Einwirkung und das 1 
blieb völlig munter imd gesund. 

Wirkung der exiractiyen Substanz (6) auf den thieiiscb 

Organismus. 

Einer grossen und kräftigen Katze wurde 1 i 
(^ IG, 42 pr, Gran) jener Substanz, die in einer geri 
Menge ^Vassers aufgelöst war, in eine Wunde ara Rii 
gebracht. Nach kurzer Zeit wiu-de die Katze unruhig 
herum, schrie öfters ängstlich auf , bekam ein kramp 
gea Schlucken (sfnnT^dis) und Neigung zum Erbrechen, 
ches darauf auch mit grosser Anstrengung mehrere 
erfolgte, während jedoch jenes lu-ampfai-lige Schlu 
spater noch fortdauerte; zuletzt traten Schwindel, Co: 
sionen und D armen tleerung ein , bis , nach Verlauf 
halben Stunde, der Tod mit vorangegangener Läin 
erfolgte. 

Wenn gleich aus diesen Versuchen hervorgeht, 
eine Pflanzenbasis, namentlich Strychnin undBrucIn, in 
Gifte nicht enthalten ist, und dass seine Wirkung besoi 
den im Wasser leicht löshchen Theilen jenes harziges 
IractivstolFs angehört, so hielt ich es doch nicht für i 
flüssig noch auf andere Weise die Ausscheidung des 
Stoffs aus der (sub IV beschriebenen) harzig-extrac 
Substanz zu versuchen. 
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Pltrn^cA^ oh der in der harzig-extractiven Substanz 
'pte giftige Stoff an Bleioxyd gebunden und auj diese 
Weise ausgeschieden werden könne. 

u diesem Zwecke wurden 4 Gnn. (zz 65,68 pr. Gr.) 
ib IV. ausführlicher erwähnten) harzig- extracliven 
iz in destillirtem Wasser aufgelöst, unddieAuflö- 
Itrirt, wobei die harzigen Theile zurückblieben« 
) Die bräunlichgelbe klare Flüssigkeit wurde mit ei- 
Dösung von essigsaurem Bleioxyde so lange versetzt, 
Niederschlag entstand; nachdem derselbe sich abge- 
atte, wurde die Flüssigkeit filtrirt und der Nieder- 
mit Wasser gut ausgesüsst. Die Yon dem Bleipräci- 
bfiltrirte Flüssigkeit erschien fast ungefärbt, YÖUig 
id röthete (wegen der darin vorhandenen freien Es- 
e) das blaue Lackmuspapier. Zur Entfernung des 
n Ueberschusse zugesetzten essigsauren Bleioxydes, 
dutch dieselbe ein Strom von Schwefelwasserstoff- 
lange geleitet , als eine FäUung Statt fand. Hierauf 
von Neuem filtrirt und die nun völlig wasserhelle 
keit bis zur Consistenz eines dünnen Sjrrups behut- 
erdunstet, wobei sie sich jedoch allmälig gelblich 
letzt gelblichbraun färbte. Sie wurde Behufs des an 
rhiere damit anzustellenden Versuchs mit a bezeich- 
nd einstweilen aufbewahrt. Zu bemerken ist noch, 
1 dieser concentrirten Flüssigkeit keine Spur einer 
llisation , so wie überhaupt keine Ausscheidung ei- 
len Stoffes wahrgenommen werden konnte , obschon 
•e mehrere Tage hindurch an einem kühlen Orte ste- 

leb. 

) Das auf dem Filter befindliche Bleipräcipitat wurde 
einem Cylinder mit einer, zur gehörigen Vertheilung 
glichen, Älenge Wassers übergössen und zur Abschei- 
les Bleioxydes sodann mit Schwefelwasserstoff be- 
t. Nachdem, bei längerem Hindurchleiten dieses Ga- 
las Bleipräcipitat vollkommen zersetzt worden war, 
die gelbliche Flüssigkeit von dem schwarzbraunen 
•schlag abfiltrirt, und durch gelindes Eindampfen iih 
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WasBcrbatle eo weit concentrirt, dnss ungefahpÄ'Srt 
(zu 98,52 pr. Gran) davon übi-ig blieben. Obscho 
eingedampfte bräunliche Flüssigkeil durch die Reage 
piere weder ein saures noch basisches Verhalten zu e 
nen gab, so versuclile ich dennoch , indem ich einen 
daron mit ein wenig Essigsäure und einen andern Tht 
etwas verdünnter Salpetersäure vermischte, und b^d 
schungen für sich auf Uhrgläschen der Selbalverduii 
iiberhess, einen kristallinischen StolF zu erhalten, w 
doch nicht glückte; auch gelang diess eben sowenig; b 
freiwilligen Verdunstung eines Theiles der Flüssigkeil 
unvermischt blieb. Der nach dem Verdunsten übrig g 
bene Rückstand war bei allen drei Versuchen extrac 
Der Rest der Flüssigkeit , deren Wirkung auch an i 
Thiere versucht werden sollte, wurde mit derBezeicl 
ß einstweilen zui-ückgeslellL 

Wirlaing der sub 1 und 2 erhaltenen Stofe auf den U 
sehen Organismus. 
Erster Versuch mit der Flilasigkeit o. 
Die ungefähr 2 Gnn. ( — 32,84 pr. Gran ) betra 
braunlich gelbe Flüssigkeit wurde einer Taube in ein 
ckenwunde gebracht, worauf der Tod unter den schi 
ter beschriebenen Erscheinungen in 6 Itlinuten sehe 
folgte. 

Zweiter Versuch mit der Flüssigkeit fl. 

Die von derZersetzungdesBleipräcipitats mitSt 

feiwasserstoffgas noch vorhandene , der Menge nach 

falls gegen 2 Grm, betragende Flüssigkeit wurde auf 

che Weise wie sub a an einer lebenden Taube versudit 

Erfolg war derselbe und das Thier starb nach 5 Mi 

Soviel sich aus den so eben beschriebenen Vera 

entnehmen lässt, ist der in der harzig- extractiven Sul 

enthaltene giftige Stofi' ein amphoterer und weder mit 

lieh hervortretenden basischen, noch sauren Eigensc 

begabt, und es ist wahrscheinlich, dass die giftige Wi 

era darin vorliandenen , nicht genau zu bestin 

den animalischen Stoffe herrühre , da die Gegenwart 
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to ffl ui h igBn Substanz adion oben (subH und IV) nach- 
wen wurde« 



• Untersuchung des oben suh No. l, erwähnten^ heim 
'riren der wässerigen Lösung des Pfeilgiftes zuriick-^ 
bleibenden , pulverförmigen Sediments, 

Xeses Sediment, von welchem 3Grm.(z:49,26 pr.Gr.) 
feilgifies 0,44 Grm. (:zz 7,22 pr. Gr.) in sich enthalten, 
ein schwarzes, leichtes, geruchloses Pulyer, wel* 
nnen bittem Geschmack besitzt und sowohl in kaltem, 
Mßhendem Alkohol Yon 0,82 unauflöslich ist. In ko* 
er Aetzkalilauge löste sich sehr wenig davon auf, wo* 
te Lauge sich braun färbte, unter Entwickelung von 
oniak, welches durch ein daran gehaltenes, mit Salz- 
befeuchtetes Stäbchen deudich wahrgenommen wrus 
üe verdünnte und filtrirte alkalische Flüssigkeit gab 
Zusätze von Salz-, Salpeter- und Essigsäure keinen 
rschlag. Mit verdünnter Salpetersäure erhitzt, löste 
as schwarze Sediment unter Entwickelung von salpe- 
r Säure auf; zugesetztes kaustisches Ammoniak und 
»ewirkten in der Auflösung keine Fällung. 
Ein Theil des schwarzen Sedimentes wurde in einem 
>n Platintiegel eingeäschert; dasselbe verbrannte unter 
ickelung eines brenzlichen ammoniakalischen Geruchs, 
linterliess eine bräunliche, in Wasser theilweis, in 
iure völlig auflösliche Asche, die aus Kali- und Na- 
dzen und Eisenoxyd bestand. 

Aus einem mit dem schwarzen »Sediment an einer 
B veranstalteten Versuch ergab sich dasselbe als in- 
snt auf den thierischen Organismus. 



Prüfung des Pfeilgifts auf darin enthaltene feuer- 
beständige Bestandtheile. 

2 Grm. (= 32,84 pr. Gran) des Giftes wurden in ei- 
i^latintiegel verbrannt , wobei dasselbe unter Aufblä- 
»*kohlte und einen stinkenden Gerüche nach brenzUch- 
n Ammoniak, ähnlich dem stickstoffhaltiger Substan- 
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zen, verbreitete. Die Kohle erscliien glänzend und an 
raanchen Stellen schön blaa gelaibt; sie gab nach anhalten- 
dem Glühen 0,20 Grm. ( = 3,284 pr. Gran ) einer gelblich- 
grauen Asche. Diese löste sich im Wasser zum gros»- 
len Tbeil auf, mit Zurücldassiing eines gelblichen, in Salz- 
saure leicht löslichen Pulvers, und bestand aus 
Kali 



gebunden an 



X. Zusammenstellung der durch die Analyse gewonnenen' 
Resultate. 
Zufolge dieser chemischen Untersnchung enthalt das 
afrikanische Pfeiigift als nähere Bestandtheile : " 

1) Einen in Wasser, wässerigem Weingeist und ver- - 
dünnter Kssigsäinre löslichen, mit einer stickstofFhaliigeü * 
(höchstwahrscheinlich animalischen) Materie verbundenen 
harzigen ExtraclJvstoff, welcher allein die giftige W^irkung^ 
bedingt. ' 

2) Ein adsiringirendes Princip, welches die Eiseo^* 
salze schwärzlich lallt; 

3) Eine geringe Jlenge eines in Aether löslichen caul-^ 
achoucartigen Stoßes, ohne bemerkliche Wirkung auf den^ 
Organismus; und * 

4) eine schwarze, pulverige, indifferente SubstanJi'' 
von billerra Geschmacke. "* 

Die Asche des Pfeilgifts entliielt: Kali, Natron, 
Kalkerde und Eisenoxyd, gebunden an Kohlensäure, Salz-' 
säure und Schwefelsäure. ' 

Vergleicht man die physischen »md chemischen Eigeii-"J 
Schäften und dieArt der Wirkung dieses afrikanischen Pfeil'^ 
gjfies mit dem Verhalten anderer bekannter und bereit*^ 
näher untersuchter Pfeilgifte, so zeigt dasselbe am meistoiH 
Aehnlichkeit mit dem amerikanischen Pfeilgift Urat^ 
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{IFottraUj Woorctra^ Curtxra), und vorzüglich mit demje- 
Bigen, welches in Ostindien unter dem Namen ^^Upas an- 
ihiar** bekannt ist , aus welchem letztern die französischen 
Chemiker Caventou und Pelletier jedoch ebenfalls kein AI- 
kaloid erhielten, obgleich sie darin ein solches vermuthe- 
ten. Witling glaubt, später damit angestellten Versuclien 
gemäss, annehmen zu dürfen, dass Strychnin der wirksame 
Stoff des Upas anthiar sey , wogegen aber die Wirkimgs- 
art desselben zu sprechen scheint, welche dem des afri- 
kanischen Pfeilgiftes sich analog verhält. 



Die Wirkung des Slrychnins und seiner Verbindungen 
inssert sich nämlich auf den thierischen Orgam'smus beson- 
ders durch tonischen Krampf ( Tetanus) , das afrikanische 
Ffieilgift aber erregt, ähnlich dem Upas anthiar y nach den 
lirifiiltig damit an Thieren angestellten Versuchen , Moni" 
icb« Krämpfe oder Convulsionen , Erbrechen, Schwindel, 
Lihmung u. s. w. , und es ist demnach schon hieraus auf 
Üb Abwesenheit des Strychnins im afrikanischen Fieilgifle 
sdiliessen, welche auch durch die chemische Uutersu^ 
näher bestätigt wurde. 

So weit es die chemische Analyse erlaubt, dürfte hin- 
itlich des Ursprunges des aii'ikanischen Ffeilgiftes die 
IVennuthung aufzustellen sejTi, dass dasselbe der einge- 
didLte Saft scharfer (vielleicht zur Familie der Euphorbia- 
tem gehörender) Pflcmzen sey, dem wahrscheinlich noch 
loderweite scharfe Pflanzenstofl'e , yvie z. B. Pfeifer, die 
Fruchte von Capsicum, oder dergleichen, oder auch mit 
rinem scharfen Stoffe begable Insecten , oder giftige Stoü'e 
Ton Amphibien z. B. Schlangen , Eidechsen u. s. w. zuge- 
•elzt werden, 

Uebrigens ist der darin enthaltene giftige Stoff ziem- 
fixer und durch die chemische Behandlung nicht leicht 
ränderlicher Natur ; auch scheint er durch äussere Ein- 
Ättse, wie z. B. Wärme, Kälte, Luft und Feuchtigkeit 
gar keine Veränderung zu erleiden, indem das afrika- 
iQiche Pfeilgift (analog den anderen Pfeilgiften) in demZu- 
, wie es an den Pfeilen haftet, auch nach mehreren Jah- 
noch seine giftige Wirkung in einem bedeutenden Grade 



\- 
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besitzt, wie die damit angestellteD Versuche 
J>e weisen. 

Versuch , ob das Pfeilgifl durch Behandlung mit 
so entmischen lässt, dass es unschädlich 

Zu diesem Zwecke wurde das Gift sowohl miti 

rigem als mit gasförmigem Chlor beliandelt, | 

a) Behandlung mit Chlorwasser. '' 

I Grra. (= 16,42 pr. Gran) des Pfeilgiftes wu 
100 Gnu. (=: 1642 pr. Gran oder 3 Unzen 3Dr; 
22 Gran) Chlorwasser von stärkster Concenlralion ül 
sen und in einem verschlossenem Glas an einem d 
Ort, unter öfterm Umschiitteln , 24 Stunden lang) 
gelassen. Das Gift hatte sich wahrend dieser Zeit 
einen geringen Bodensatz aufgelöst. Die über dem 
pulverförniigen Bodensatze befindliche Flüssigkeit e 
fast klar und von schwach grünlichgelber Farbe. Si 
de filtrirt imd der Bodensatz auf dem Filtrum mehrei 
mit Wasser ausgesiisst, worauf die abiiltrirte Flui 
im Wasserdampfbade gelinde eingedunstet und di 
dem Aussüssen gebliebene Rückstand gelrocknel' 
Beide Stoffe wurden hinsichllich ihrer Wirkung'! 
Organismus naher geprüft. ij 

Erster Versuch mit der nach dem Eindunsten derj, 

lösung erhaltenen Substans. , 

Dieselbe wurde in wenig Wasser aufgelÖrt ofi 

ausgewachsenen Taube in eine am Kücken, zwison 

und Muskeln, gemachte Wunde gebracht. Das TU 

dabei munter, frass von dem ihm vorgeworfenen 

iindliess durchaus keine Symptome wahrnehmen, t 

iiachtheilige Einwirkung jener Substanz angedeut^ 

■ so dasa es am folgenden Tage noch vollkommeiU 



Zweiler Versuch mit dem heim Filtriren zun'icjt^cftl 

unaiißbstichen Badensuite. || 

Der auf dem Filtrum gelrocknele HiickstaiA 

eine g^inge Menge einer grauen pulvertörmigetiSM 



t 
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Wasser zerrieben , auf ähnliche Weise wie oben, 
!P Tanbe beignebracht wurde. Die Taube Wieb ohne iKe 
idesten Zeichen von Unwohlseyn, und befand sich am 
lern Morgen noch YÖlIig gesund und munter. 

b) Behandlung mit Chlorgas. 

1 Grm. (= 16,42 pr. Gran) vom Gifte wurde in 100 
n« (ZZ 1642 pr. Gran) destiUirten Wassers aufgelöst 
i, mit Hülfe eines Gasentbindungsapparates , das aus ei- 
Unze ( = 29,232 Grm.) Chlorkalk (chlorigsaurem Kalk) 
telst yerdiinnter Schwefelsäure sich entwickelnde Chlor- 
, langsam in die Auflösung geleitet. 

Die anfangs dunkelbraun gefärbte Flüssigkeit wurde 
hrend des Hindurchströmens des Chlorgases , unter Ab- 
cong' eines flockigen graubraunen Niederschlages heller, 
1 erschien nach dem Filtriren grünlichgelb gefärbt Nach- 
n der auf dem Filtrum befindh'che Niederschlag gut aus- 
üsst worden war, wurde die Flüssigkeit auf dieselbe 
Bise wie sub a behutsam eingedampft, und der Rückstand 
roduiet« 

Die mit beiden Stoßen an Tauben veranstalteten Veiv 
ihe lieferten dieselben Resultate, welche sub a angeführt 
»rden sind, und es ergiebt sich demnach hieraus, dass 
rch die Einwirkung des Chlors das Gift wesentlich ver- 
dert und seine schädliche Wirkung völlig aufgehoben 
)rden ist. 

Demzufolge dürfte die äusserliche Anwendung des 
isserigen Chlors und wahrscheinlich auch die der Yer- 
ndungen des Chlors mit Kali, Natron und Kalk (der Chlo- 
taren Alkalien), wenn sie sofort bei Verwundungen mit 
n giftigen Pfeilen geschieht, gewiss heilsam und denRei- 
uden in Afrika zu empfehlen seyn, um so mehr als diese 
rttel leicht in entfernte Gegenden transportirt werden 
innen. 



Nachträgliche Bemerkungen, 
Nachdem die Untersuchung des Pfeilgiftes von mir be- 
its schon beendigt war, hatte ich Gelegenheit, mich über 



Jen Urspnmg und die Bereitnnirsart des Giftes naher zu bi 
lehren. Da ich die , nacli den Ergebnissen der Anaiy» 
von mir in dieser Beziehung aufgesteÜlen Vermulhunge 
bestätigt fand , so glaube ich dasjenige , was durch die Fol 
schungen eines berühmlen Reisenden, der sich an Ort uii 
Stelle von dem Verl'ahren, wie die Buschmänner ilir Pfeü 
gift bereiten, naher überzeugte, hierüber bekannt gewot 
den ist, hier um so mehr anführen zu dürfen, als daran 
gleichfalls hervorgeht, dass ein Alkaloid und namentlid 
StTj-chnin niclit die giftige Wirkung bedingt, sondern das 
diese hauptsücKlich wohl vom Schlangengift abhängig seyl 
dürfte. 

NachLichtenslein **) setzen die Buschmänner ihrPfeil 
gifi, welches im fi-ischen wirksamen Zustande von bräuä) 
lieber Farbe, der Consistenz des Wachses undldebrigirt 
aber bald trocken und hart wird , aus mehreren Substanz^ 
zusammen, deren schädliche Wirkung auf den thierische)! 
Organismus sie durch die Erfahrung nach und nach kennei 
gelernt haben. Das Hauptingredienz ist immer das Schiajf' 
gfng\ft\ weil dieses aber für sich zudünnßüssig nndflüchlij 
ist, mischen sie es mit dem giftigen Safte grosser Euphw* 
hien, der eingedickt die angeführte Wachsconsistenz bfr 
kommt. Ausserdem wird der Gifimasse selu- ofi noch An 
ausgepresste Saft ans den Zwiebeln des Haenianthusto3^ 
CO /-iiw zugesetzt, der ihr eine scharfe, dieBliitmasse schiiJ| 
zersetzende Krnl't giebt ""). i 

Die zahmen Buschmänner (Hottentotten) nennen die4 
senSaft in hoUändischer Spraclie „BoUet/£s-(d. i. Ziviebet-)L 
GiJ't." Ausserdem soll es auch noch einen andei-n gifiigeS^r, 
StoJT „K/ipoiyi" genannt, geben, der sich hin und wieder |- 

") Dessen Reisen im südlichen Afrika, in den Jahren 1303, ISH, \ 
laOS vind 1S06. II. Theil S.3SliF. (Berlin 1812.) 

••) Nach deu Angaben anderer Heisendeii, z. U. nach Br)i«,| 
sollen Amarjllis disticha, Euphorbia Caput medusae v 
ein Kbus den Giftstoff liefern. 

Nach Thunberg sollen die BiiscbraÜimer den SafI i 
Sideroxfliim toxifenmi luid Cestriiin veiieiialiim (C.o 
UEblium Luiiutuk) mit Suhlaugengifl TerQjiuheAi' 
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Eelten findet und der natiirlidh ausfliessende Saft einer 
tnze seyn solL 

Nach Massgabe der beabsichtigten Wirkung werden 
lelngredienzien in anderen Verhältnissen gemischt, z.B. 
hr Schlangengift , wenn es einen Angriff auf Menschen 
:, mehr Zwiebelgift, wenn es zur Jagd dienen soll. Ohi* 
idi die Buschmänner wissen , dass das Gift nicht anders 
Midet, .als wenn es unmittelbar ins Blut kommt *) , so 
äneiden sie doch sehr, es mit blossen Händen zu berei- 
I9 aondem diess geschieht auf ausgehölten und vorher 
iuag erwäimten Steinen mit Hülfe eines hölzernen Stab« 
tum* Besonders sind sie behutsam beim Aufstreichen des 
iAes auf den Pfeil, wo eine ungeschickte Wendung sid 
kt veHetzen Jiönnte. Dazu dient ihnen eine in Stein ge- 
idhte Rinne , die vorher mit der Giftmasse angefüllt ist 
id in welcher die Spitze der aus Rohr verfertigten Pfeile, 
dche entweder aus einem scharf zugespitzten Knochen 
|BWÖhnIich dem Wadenbein einer Antilope), oder auch ans 
iun dreieckigen, scharfen, eisernen Plättchen bestellt, so 
^ge gedreht und mit dem Stäbchen bestrichen wird, bis 
ifi gehörige Menge des Giftes daran sitzt *^). 

Bemerkenswerth ist noch die Art und Weise , wie die 
isdunänner sich die giftigen Schlangen zu verschaffen 
itten; doch sollen nicht alle die giftigsten Schlangen, so 
ie auch die Bereitung des Pfeilgiftes selbst, genau ken- 
n. Im Allgemeinen gilt aber die Regel, dass die schnell- 
en und behendesten Schlangen am mehrsten Gift bei sich 
ben; während die Schlangen, die träge sind, (was beson- 

um die Zeit, wo sie ihre Haut abwerfen, der Fall ist) 



^) Nach den vom Herrn Dr. Krebs auf der König). Thierarznei-^ 
schule an Hunden angestellten Versuchen, wirkt dasselbe in 
den Magen gebracht auch tödtend. 

**) Eine besonders boshafte Einrichtung der Pfeile ist die, dass 
sie an einer Stelle, gewöhnlich einen Zoll lang unter der 
Spitze, durchgesägt sind , damit diese bei der Verwundung 
leicht abbreche und in der Wunde stecken bleibe. Auch ut 
dicht neben dieser Stelle ein Widerhaken angebracht, um 
das Herausziehen der Pfeilspitze aus der bald anschwellen- 
den Wunde zu erschweren, oder gar unmöglich zu machen. 



Erdmarm liünr da) Preilgifl der Buschmänner. 

nach der Biisclimiinner Aussage, kein brauchbares Giftb« 

sich fuhren sollen. 

i Je mehr Mühe abereine Schlange beiuiFange macht, )i 

tiefer sie dieselben zwischen denFelsen hervorfiolen müssen 

je melir sie sich erbiUert und zur Wehre setzt, desto wirft 

I eamer ist nach ilirer Pleinung das Gift, und desto behaut 

f licher sind sie in der Verfolgung. „Man muss erslaunen,' 

li sagt TJchtenslnin (an dein angeführten Ort), „über d» 

I Dreistigkeit und Behendigkeit, die sie bei diesem Geschäft^ 

zeigen. Sobald sie die Schlange erst auf ebenem Boda 

haben, ist, ihr auf den Hals treten, den Kopf mit den Fiib 

gern fest zusanunen zu drücken, dass sie die Kinnlade! 

nicht zu schliessen im Stand ist , und ihn mit einem Mesactl 

oder in Ermangelung dessen, ihn mit den.Zähnen abheil 

sen, die Sache eines Augenblickes. Dann ziehen sie <1|| 

Giftsäcke hinten aus dem Kopfe hervor, und bewahren ä 

[ bis zum Gebrauch auf, um dann erst die wenigen Tropfe^ 

[ darin enthaltener Flüssigkeil auszudrucken," Uebrigen 

j' sollen die Buschmänner kein Bedenken tragen , den ganz« 

i übrigen Kölner der Schlangen zu Tcrzehren, und dieselba 

; fast den Fischen vorziehen. M 

i . 3 

[ 2. Chemische Analyse des Blutes Chohrahranker, 



Thomas Thomson, '- 

Professor dftr Chemie auf der Uiiiversilät zu Glasgow*). 'i 

Ich habe die Gelegenheit, welche das Herrschen äeP* 
Cholera zu Glasgow und in der Umgegend während d» 
Monate Februar und März 1832 darbot, benlilzt, um £lfi 
Zusammensetzung des, den Cholerakranken abgelassene^ 
Blutes zu untersuchen. Der Umstand, dass, nach dem M'' 
allgemeinenZeugnisseder indischen Praktiker, derAderfw 
als das kräftigste Hemmimgsmittel dieser fiirchterlicliW* 

•) Ans den PAi/oi. Magoz. and Jnn. of Philos. H, 3. MayläJt; 
' , S. a*7C überaetzt Ton Ad. Du/los. 
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fcwiiliilinh empfohlen wird, eröfihete zahlreiche Gelegen- 
leiten zu Untersuchungen dieser Art; denn aus dieser Ur- 
mikd wurde auch in Glasgow, gleich Anfangs als die Cho- 
lit muhFach, der Aderlass von allen prkatischen Aerzten 
■py wandt» Man hielt ihn fiir heilsam. Auch sagte man, 
hss die Patienten nach dessen Anwendung häufiger ge« 
ÜMOi , und dass diejenigen , welche demungeachtet doch 
Hr Krankheit erlagen, (was mit mehr denn der Hälfte der 
Mbrankten der Fall war) länger gelebt hätlen, als die. 
Midie nicht also behandelt worden waren. Allgemach 
iKfgann indessen das Vertrauen auf dieses Mittel abzunehmen« 

t traten Fälle ein, wo der Aderlass augenscheinlich schäd- 
I war, und, als sich endlich die Zahl der Fälle Terviel- 
, wurde es offenbar, dass der Aderlass seinener- 
Credit als Lebensverlängerungsmittel nicht bewähre, 
beobachtete, dass in eim'gen Fällen, wo nicht zu Ader 
worden war, die Patienten eben so lange siechten, 
wo dieses geschehen war, kurz, man fing an zu glau- 
dass der Aderlass bei der Cholera nachtheilig seyn 
e, und kein klarer Beweis seines Nutzens yorhan« 
sey. 
Ende Februar und Anfangs März erhielt ich eine An- 
tdü Proben von Cholerablut aus dem Cholerahospital in 
i4lbion- Street, Die Kranken wurden selten nach diesem 
Bospitale gebracht , bevor die Krankheit beträchtliche Fort« 
iduitte gemacht hatte. Die Fälle waren alle wohl charak- 
terisirt , und in mehreren derselben war das Blut zur Zeit, 
^0 am Handgelenke der Puls kaum bemerkt werden konnte, 
bgelaesen worden. 

Das Blut wurde mir in den zinnernen Becken ge- 
tackt, deren man sich in den Hospitälern gewöhnlich be- 
Üent, und worin man es hatte abfliessen lassen. SemeFar- 
*e war stets dunkelroth, fast schwarz; viel dunkeler als 
^enanblut gewöhnlich ist; auch wurde es beim Aussetzen 
n der Luft nicht scharlachroth, wie Blut von gesunden 
^enonen. Es coagulirte wie gewöhnlich, und trennte sich 
Q Blutwasser und Blutkuchen ; das Blutwasser betrug in- 
less viel weniger als sonst der Fall ist. Es war stets , mit 



AusnaTmie eines einzij;en Falles , mehr oder weniger durcA ' 
eine l;irbentle Substanz geiarbt, zuweilen sogar so ti^ 
dass es mit dem Blulkuchen selbst an Farbe wetteiferte. 
Folgende Tabelle giebt das specifiselie Gewicht von mehre- 
ren Proben von Blutwasser von verschiedenen Cholerakraa— 
ken an : 



1) 



rein gelb 

sehr schwach roth 

sehr rolh 



L 



1.0143 

S) 1.052- 

4) 1,055 ., „ ^ 

5) 1,057 dnnUelrolh 

Eine Probe Blut , welche man nach dem Tod aus dem 
Herzhölen entnommen hatte , war unvollkommen coagulirt. 
Auf ein baumwollenes Seihetucb gegossen, floss eine setiV 
dunkelrolhe Flüssigkeit durch, deren spec. Gew. 1,093|| 
betrug, 

Blut aus den Himgefa'ssen eines andern Gholeralu 
ken nach dem Tod entnommen , war nicht i^eronuen u 
gerann auch niclit, obschon es 36 Stunden hindurch in 
hem offenen Gefasse war hingestellt worden. Nach VerJatd 
dieser Zeit müt der oberste Theil sehr flüssig und augei 
scheinlich wässerig geworden, und wiewohl er eine dal 
kebolhe Farbe besnss , so färbte es doch einen darin ein« 
tauchten Glasstab nicht. Der am Boden befindliche Anthej 
war dick und zähe, färbte stark und haftete an jedem Diu 
"wie Theer. Das spec. Gew. des obem Antheils war ~ IjOSSJ," 
das des uniem zz 0,0G99. 

Eine andere Probe Blut aus dem Herzen war sehr un- ' 
vollständig coagulirt, und sehr zähe, das spec. Gew. war 
^ 1,1020. Dieses Blut trennte sich nichi heim ruhigen 
Stehen. Nach 34slündiger Buhe war es auf der Oberfläche ' 
noch eben so dickflüssig wie am Boden, 

Der grosse Unterscliied zwischen di 
Blut^vassers von Cholerablut und dem des Blulwassers 
gesiintlem Blut ist sehr merkwürdig. Das mittlere sjiec. 
Gew. desSerums von gesundemBlute beträgt 1,0287, wüh- 
rwid obige fünf Proben Cholerablnt im Mittel 1,0506 erga- 



spec.Gew. Aa\ 



über das Blut Cholerakr^ker. tli 

I* Daß Gholeraserum gerann bei der üblichen Tempe- 
üTt nämlich beim Erhitzen bis zu 159^ F. 

yerhältniss zwischen Serum und Cruor im Cholerablute. 

Das Verhällniss zwischen Serum und Cruor im gesun- 
ü Bjute weicht unstreitig für verschiedene Proben Bluts 
a etwas ab ; indess ist doch diese Schwankung innerhalb 
hr kleiner Gränzen eingeschränkt, und wir entfernen uns 
oU nicht sehr von der Wahrheit, wenn wir die relativen 
engen von Serum und Cruor im gesunden Blute folgender- 
assen feststellen : 

Serum 55 
Cruor 45 

100. 
Jn dem Blute von Cholerakranken sind diese Verhält- 
!b86 sehr nahe umgekehrt. Die Methode , deren ich mich 
or Bestimmung dieser beiden Bestandtheüe bedient, war 
Oilgende : man liess das Blut gerinnen , bestimmte sein 6e- 
ficht durch Wägung in dem Gef ässe , worin es enthalten 
far, goss so viel von dem Serum ab , als möglich war, 
IJadite den Blutkuchen auf ein baumwollenes Seihetuch 
ad liess ihn darauf 24 Stunden stehen, bis alles Blutwasser 
Ü^etropft war. Man wog hierauf den rückständigen Blut- 
inchen, und fand so durch Vergleichung mit dem^ur- 
(lUDglichen Gewichte des Blutes die Menge des davon ab- 
feschiedenen Blutwassers. Folgende Tabelle giebt das 
l^erhältniss zwischen Serum und Cruor in den £iinf Pro- 
ben Cholerablutes, deren specifische Gewichte im Vorher^ 
[ehenden mitgetheüt worden sind, an : 

1. f. S. 4. 6. 

Semm S2,34 82 88,42 35,66 27,69 

Cruor 67,66 68 61,53 64)84 72,41 

100,00 100 100,00 ioo,oa ioo,oo 

.Das Mittel hieraus ergiebt also für die relativen Man« 

ai Ton Semm und Cruor im Cholerablute 

Serum 38,2 

Cruor 66>8 

100,0 



Thomson 

D» nun im gesunilen Blut auf 33,2 Serum nur 27 
Cnior kommen, so geht hieraus hervor, dass der Cru 
gehalt lies Cholerablutes mehr denu das Doppelte 
des gesunden beträgt, 

Zu.tiimmeiisi}lzuiig rfi-s Clmierahlulwassera. 
Es ist aligemein bekannt, dass das Blutwasaer diel 
genschaft besitzt, blaues Papier violett zu larben, dass 
also ein Alkali enthält , welches zu Folge der Versuche \ 
Tflarcct und Berzel'ms Natron ist. Ausserdena enthält 
noch Kochsalz und einige andere Substanzen, deren I 
ichafl'enheit bis dahin noch nicht genau erforscht word 
ist. Dann enthält es noch Eiweisstoff und Wasser, desi 
Menge im Dui-chschnitt etwa -^ vom Serum beträgt. I 
Angaben von Berzelius und Marcel über die Bestaudthe 
des gesunden Bluts sind folgende : 

Berzelius, Marcel. 

Wasser 90,5 90,C0 

KiweiasstofE 8,0 8,68 

Salze 1,5 1,32 

100,0 100,00, 

Albumen und Salze betragen also 9,5 bis 10 Fi 

Folgende Tabelle giebt die relativen Sleng* 
Wasser, Albumen und Salzen an , welche in den IV 
gen Proben Cboleraserums enthalten waren. 



W 



WassKr . . 83,95 83,96 81,17 81,1 80,1 

Albuiiitn und Saiza 16,05 I6,0i 18,8S 



I 



1ÜO,00 100,00 100,00 100,0 100,« 
Die beiden ersten Proben waren last völlig rein, 
wir können wohl annehmen, dass sie die Zusammenselzui 
des Serums selir genau darstellen. Die letzten drei wan 
durch eine färbende Substanz gelarbt, von welcher Wflli 
scheiub'ch die grössere SIenge der feslenGeslandtheile, Wi 
jiigstens zum Theile, herrührt. Setzen wir den WasMl 
gehalt in Sermu von gesundem Blute — 100, so betrag« 
AJbiuuen und Salze 11,11, während auf dieselbe Mei^ 
Wasser im Clioleraserum 19,11 Albumeu unil Salze kouuitfl 
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Teriialten sich alao die festen Bestandtheile im Cholera- 
mn zu den im Senrni von gesmidem Blute wie 1,74 : 1. 

Sailzc des Chohraserumst 

um die Menge tind Beschaffenheit der im Cholera- 
itwasser.enthahenen Salze zu bestimmen , wurden 304.36 
m des Serums einer Temperatur von 159° ausgesetzt, 
uit es coagulire. Das also erhaltene Coagulum wurde 
I einer Temperatur von ungefähr 200 so lange q^etrock- 
^ hb kein Gewichtsverlust weiter Statt fand. Das Ganze 
mg nun 48,85 Gran. Diese trockne Substanz wurde 
h gepulvert, in einer Florentiner Flasche (mit Wasser 
rgossen) zwei Tage hindurch im Sandbade digerirt, 
n das Ganze auf ein Filter gegossen, und die fillrirte 
»igkeit zur Trockene verdampft. Das Wasser hatte 
> merkliche Menge Eiweisstoff aufgelöst, welcher sich 
irend des Verdampfens als eine harte durchsichtige Kru- 
ibschied. Ich gab mir Mühe , denselben so vollständig- 
möglich abzuscheiden , indem ich den Rückstand suc- 
IV dreimal von Neuem in Wasser auflöste und wieder 
Trockne verdampfte. Jedesmal schied sich dabei et- 
Eiweisstoff aus , und erst nach der dritten Operation 
j er aus. Die rückständige salzige Substanz wog 2,30 
i; sie war grau, reagirte stark alkalisch und gabjbö 
Prüfung mit Platinchlorid einen Gehalt von Kali neben 
von Natron zu erkennen. Sie enthielt keine merkliche 
ge , vreder von Schwefelsäure , noch von Kalk , noch 
Phosphorsäure, wohl aber 1,47 Gr. Kochsalz; die 
gen 0,92 Gr. bestanden aus Alltali und einem brauiige- 
ten, zerfliessiichen , in Alkohol löslichen Salze. Ohne 
rifel enthielt sie noch etwas Eiweiss. 

Der so von den Salzen so vollständig wie möglich be- 
Bte Eiweisstoff wurde getrocknet und eine halbe Stuhde 
rin einem offenen Platinliegel roth geglüht; es blieb eine 
le Asche zurück , welche 0,77 Gr. wog und zum Theil 
Yasser löslich war* Das Aufgelöste war Kochsalz und 
Lali, Zusammen im Betrage von 0,53 Gr. Der Rück- 
id gab' mit Salpetersäure eine Lösung, woraus Ammo- 

«ues Jalirb. d^ CheiDtf o< Fbys. Bd^ 5. (1832 Bd. 2^ ^t, 4. ^^ 



iiiak lind iiberschüssip;ea kaustisches Knii weisse Fl0l 
niedersclilugen , welche demnach phosjiborsaurer K 
ren. Er wog 0,24 Gran *). Der Salzgelialt von 304,36flä 
Choleraserum betrug also 3,16 und bestand aus: 
Kochsalz nebst etwas Kali und Nalron 
Fhosphorsaiirem Kalk .... 

In Alkohol löslichen Hol/en iieLst elwas Kiw^isstoIE . a9ä \ 

EistDOxjd ... .... 0,0! I 

S,1S 
32,34 Gr. Serum ( s. oben ) werden demnach 0,33i Qu ^ 
salziger Bestaudlheile , d, h. 

KochsalK nebüt elu-as Kali und Nation . . . 0,310 

PhosphorsaurenKnlk 0,CS5 

Itt Alkohol lösliche Salze, nebst Eiweiiistoir . . 0,098 | 

Eisenoxyd ....... 0,00! 

enthalten. ^ 

Dieses Serum war also zusammengesetzt aus : 

Wasser . 8S,950 r^ 

Eiweisstoff . 15,015 

Salze . 1,035 

100.000. 
Nehmen wir nun an , dass die übrigen obengenai 
vier Proben von Blutwasser die .Salze in demselben Ver 
nisse wie die vorhergehenden enthalten, so erg 
daftir folgende Zusammensetzungen : 



Wasser 83,9600 81,170 

Eiweissloff 15,0057 17,615 

Salze 1,0343 1,£1S 



4. 
81,100 
17,6H1 
l,ai9 



17,913 
l,äS7 



100,0000 100,0C» 100,000 100,000 -" 
bestintnxs-^ 



Zusammensetzung des Cruors, 
Um die Zusammensetzung des Cruors 



öthrtl( 



*) 0,07 Gr. von dieser weisser Substanz halten si 
Salpetersaure gelöst. Kieselerde konnte vor 
JD diesem Rückstände nicht entdeckt werden; dieMengedti^ 
selben war indess KU gering, um bestimmen zu könni^ 
was es eigentlich sey; wahrscheinlich war es eine phosplio» _ 
saure Verbindung. Sie enthielt eine Spur Eisen, welrhenU, 
der färbenden Siibslanz des Blutes herrührte, deren Knlfw „ 
nuDg nicht rollsländig gelungen war. ^Z 
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hHe ich den unter Nro. 1 enthaltenen, we3 das Serum 
9er Probe ganz von färbender Substanz* frei wa^. 100 
^e davon wurdeu bei einer Temperatur von ungefähr 
►^ getrocknet, bis keine Gewichtsabnahme meht Statt 
i. Der Rückstand wog 35,43; folglich bestand dieser 
itkuchen aus 

Wasser . 64,57 

fester Substanz 35,43 

100,00 

100 Theile des unter Nro. 4 enthaltenen Cruors gaben 
dieselbe Weise behandelt: 

feste Substanz 39)84 
Wasser * 60,66 

ToOjOO" 

Der getrocknete Blutkuchen war von sehr dunkel- 
luner Farbe; er enthält, wie bekannt, Faserstoff, far- 
ide Substanz-, Albumen und gewisse Salze. Die relative 
inge des Faserstoffes wurde bestimmt durch Auswa- 
len einer gewissen Menge (ge\röhnlich 1700 Gran) auf 
em baumwollenen Seihetuch ausgebreiteten Cruörs. Es 
irde so lange Wasser darüber gegossen, als sich dieses 
3h roth färbte , und zu gleicher Zeit alle darin enthalte- 
1 Klumpen sorgfältig zerdrückt, damit das Wasser 
nmtlichen Farbestoff aufnehmen könne. Der nach die- 
• Behandlung auf dem Seihetuche zurückbleibende Faser- 
ff war lederbraun gefärbt , und betrug von 1/52,69 Gr* 
ichten Cruors 9,76 Gran. Er gehörte der mit Nro. 1 be* 
ichneten Blutprobe an. Getrocknet erschien dieser Fa- 
•stoff braun ; er bestand nicht aus Fäden wie gewöhnli- 
er Faserstoff, sondern aus durchsichtigen, brüchigen 
huppen, welche ganz das Ansehen von Eiweisstoff hat- 
1 , der durch Erwärmen auf einem Glas ausgetropkiiet 
>rden ist. Er war unlöslich in Wasser. Durch Dige- 
on mit Essigsäure wurde ex in eine weisse Gallerte ver- 
indelt , welche mit Wasser digerirt , sich darin auflöste ; 
e Auflösung wurde durch Kaliümeisencyanür weiös nie- 
Tgeschlagen. Diess sind Charaktet*e, welche dem Fibrin ^ 
»er nicht dem Albumen angehören. 

15* 



Die färbende Substanz wurde besliramt durdi AI 
dampfen des ztnn Auswaschen des Cniors verwandten Wa 
sers bis zur 'l'rofkne bei einer Temperatur unter 212 
Dieses Wasser besass Anfangs eine rothe Farbe, wiiM 
aber nach einem oder zwei Tagen schwärzlich roth, ui 
blieb so bis es zur Trockne verdampft war; die trocki 
Jlasse war dunkelbraiui. 

Zur Bestimmung der salzigen Beslandtheile wurt 
ein Tlieil des trockenen Farbesto/fa in einem l'latintiegi 
verbrannt, der schwarze Rückstand mit Wasser ausgewa 
seilen, mit Salzsänre digerji-l, und abeniials bis zum Gl« 
hen erhitzt. Durch Wiederholung dieser Operation wur^ 
fast die ganze Asche entweder in Wasser oder in Saizsäur 
gelöst. Die wässerige Lösung entJiielt Kochsalz und Spn 
ren eines Alkab's. Der in Salzsäure aufgelöste Antheil be 
stand aus 

Eisenoxyd . 0,57 

phosphoTsaiirem Kalk 0,40 
0,97. 
Ausserdem enthielt er noch Spui«n eines schwefel 
sauren Salzes. 

Die beiden untersuchten Proben von Cruor enthiellf 

also in lOOTheilen: \ 

1. 4. i 

FasetstoEf . . 

Färb est off, nebst Album en 

Salzt«, nebst Einenoxyd 



0,56 


2,08 


40,57 


85,99 


1,S7 


1,S7 


57,G0 


60,66 


100,00 


100,00 



Zusammensetzung des ChoUrablules, 
Aus den obigen Datis ergiebt sich nun folgende übei 
sichtliche Darstellung der Bestandtheile der beiden analj 
sirten Proben von Cholerablut : 

Dlill Nr. I. Blut Nr. 4. 

Eitreisstoff . . . 4,856 G,S05 

Faseratoff . . , 0,378 ],SlO 

Färbende Substanz, mit Eiweissloff S7,450 23,160 

Salze . . . .1,195 1,S55 

Wasser .... 6ö,lSl 67,940 
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Dm inStaade zu seyn^ leine Vergleichung zwischen 
imm Blut und dem von gesunden Personen anzustellen^ 
Wgt hier eine Uebersicht der Bestandtheile eines gesunde» 

£iweissto£P . . . 8,47 

Faserstoff .... 4,45 

Färbende Substanz, mit Eiweisstoff 7,39 

Salze .... 1,80 

Wasser . . , . . 78,39 

100,00 
Folgende Tabelle liefert eine Uebersicht der Verhält- 
sse dieser Bestandtheile, wenn die Menge des Wassers in 
lern Blute ~ 100 angenommen wird : 





gesundes 


Cholerabluf. 


/ 


Blut. 


1. 4. 


Vasser .... 


. 100 


100 100 


'iweissfoff • . • 


. 10,79 


7,34 9,28 


aserstoff . . . , 


, 6,67 


0,57 1,97 


ärbende Substanz, nebst Eiweisstoff . 


, 9,42 


41,51 34,08 




1,65 


1,81 1,85 



127,53 151,23 147,18 
Es ist, wie man sieht, der Eiweisstoff im Cholera- 
t in geringerer Menge vorhanden als im gesunden Blute; 
brscheinlich ist aber dieser üeberschuss in lelzterm 
hr scheinbar als reell. Es steht nicht in unserer Macht, 
ti Blutkuchen alles Serum vollständig zu entziehen ; in 
inen Versuchen wurde der Blutkuchen schlechthin so 
j auf dem Seihetuche gelassen , als noch Blutwasser ab- 
ifelte. Nun ist es aber klar, dass bei dieser Operation 
5 grössere Menge Serum in dem Blutkuchen verbleibt, 
weim dieser zwischen Fliesspapier getrocknet wrird. 
»er Antheil an Serum enthält aber Eiweisstoff", welcher 
1er farbeuden Substanz tritt und deren Menge scheinbar 
grössert. 

Es würde gewagt seyn, entscheiden zu wollen, wie 
l von dem mangelnden Ei weiss , welcher in Nr. 1. 3,45 
lin Nr. 4. 1,51 beträgt, auf Rechnung dieses Umstände* 
bringen sey , jedenfalls ist aber dieser Antheil nicht un- 
lächtlicb. 



Der Ausfall an FaserstoiF im Cholei-abliit ist seb 
merkwürdig, und setzte mich sehr in Erstaunen. ImBlut 
Nr. 1, beträgt derselbe nur iingerahr tti ^on dem im gesuit 
den Blut ; im Blut Nr. 4. ist die Menge des Faserstofie 
zwar nahe viermal so gross, aber noch immer nur ungefäh 
■j- von dar, welche sich im gesunden Blute vorfindet. 

Fast allgemein wurde bei den Choleraleichen ein h- 
eeriges Concrement (Polyp) im Herzen gefunden, welchn 
Jederfarben war und aus fibrüsem Faserstoffe beslaEl 
Beim künstlichen Austrocknen wurde es rothlich, wii 
beim Faserstoff überhaupt gesfliielil. Einer von diesd 
Polypen, welcher durch Auswaschen von der iarba* 
den Substanz befreiet und bei einer 200*^ nicht tibersl«i 
gendeii Temperatur getrocknet worden war, wog nadl 
dem Trocknen 22,12 Gran. Diesem zu Folge, dürße a| 
acheinen, dass bei Cholerakranken der Faserstoff disponia 
werde, sich aus dem Blut auszuscheiden, entweder noffl 
während desLebens, oder wenigstens bald nach demTodfl 
22,12 Gr. machen indesa nur einen sehr geringen Theili» 
Faseralofies des ganzen Bluts aus ; denn nehmen wir a^ 
dasa sich in einem ausgewachsenen Individuum von millW 
rer Grösse 30 Pi'und Blut vorfinden, so mtiss der sämnffl 
che Faserstoff darin 1,7 Pfund oder 11900 Gr. betragfliJ! 
doch könnten wohl dergleichen Polypen auch in (W 
grossen Blutgefässen entJialten seyn. Durch dJe Seclidl 
ist diess indess nicht bestätigt worden, Blut ans den HirBi 
kammern , wurde in einem Falle vollkommen flüssig gefiiB 
den; auch coagufirte es nicht, obachon es fast SO achwaf 
war wie Dinle. 

Nicht minder merkwürdig, als der Ausfall nn Fasersto* 
ist der Ueberachuss an färbender Substanz im Cholerablut' 
Lassen wir den Eiweisstoff und die Salze , welche noch ■ 
der fai'benden Substanz enthalten sind , unberücksichti^ 
und ziehen wir aus den in Nr. ,1 und 4 gefundenen Meng* 
der letzteren dasSlittel, so erhallen wir nahe viermal so'*' 
als im gesunden Blut enthalten ist. Ob diese Zunahme 
färbender Substanz zum Theile von irgend einer Verän« 
rung des Faserstofles hei-riihre, in deren Folge letzte* 
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«dtöslicli in Wasser gemacht worden wäre , lässt sich iin- 
aoglich sagen. Wäre aber diess auch der Fall , die grosse 
Zunahme an förbender Materie ist immer augenfaUig; denn 
Faserstoff und färbende Substanz des gesunden Blutes zu- 
Mtnunengenommen , machen noch nicht die Hälfte der im 
Cholerablut enthaltenen färbenden Substanz aus. * 

Aus der eben gegebenen Darstellung der BeschalTen- 
leit und Zusammensetzung des Chölerabluts ersieht maUf 
lass diese Krankheit eine so vollkommene Störung in den 
**mictionen der Lunge verursacht , dass das Blut nicht fer- 
ler mehr die Umänderimg erleidet , welche die Respiration 
n dem gesunden Blute hervorbringt. Seine stimulirende 
iVirkung auf das Herz hört also auf, der Kreislauf ist ge- 
lenamt wid stockt endlich ganz ; eine nothwendige Folge 
8t zuletzt der Tod. Es muss demnach eine Verletzung des 
lohten Nervenpaars vorhanden seyn , von welcher die Re- 
ipiration abhängt. 

Durch die Untersuchungen von Dr. JVilson Philipp 
Hnd Andern scheint es erwiesen , dass wenn das achte Ner- 
venpaar durchschnitten wird , das Geschäft der Respiration 
•Q sehr gehemmt wird, dass der Tod schnell erfolgt. Lässt 
^n aber einen Strom galvanischer Elektricität durch die 
jLungen strömen , so tritt die Respiration wieder ein , und 
^ar so vollkommen wie nur immer, so lange der elektri- 
ildie Strom fortwährt. Ist es nun nicht wahrscheinlich, 
dass durch Einleiten eines Stromes galvanischer Elektricität 
kin die Lungen die Thätigkeit dieses unentbehrlichen Organs 
t»ufs Neue belebt, und dasselbe in Stand gesetzt werden 
würde , die erforderliche Umwandlung des Blutes wieder 
I herbeizuführen? Das Herz würde gereizt, der Kreislauf 
.wieder erneuert werden, und die übrigen Organe, mit Blut 
von gehöriger Beschaffenheit angefüllt, würden sehr walir- 
idieinlich von Neuem thätig werden. Könnten nicht dieNie- 
wn auf diese Weise zur Ausübung ihrer Function veranlasst 
i-ttnd die Secretion des Urins wieder herbeigeführt werden? 
Und YTÜrde nicht vielleicht dann jene molkenähnliche Flüs- 
s^keit, welche aus dem Körper durch Brechen und Pur- 
giren ausgeleert wird, und augenscheinlich hauptsächlich 
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aus dem Sernni des Blutes liestehl, aufhören sich indes | 
Magen und in die Eingeweide zu ergiessen? Dui-ch Einlei- I 
ten eines, wenige ^tlnnden hindurch fortdauernden, Stro- 1 
Ines galvanischer Elektricität in die Lungen , wiii-de wahr- 1: 
acheinlich eine Veränderung iinßhile bewirkt werden, wei- 
che zur Wiedergenesung fiihrte. Die Symptome der Cho- k 
lera sind denen sehr ähnlich, welche durch Gilt hervorge- * 
hracht werden, und vielleicht auch mit demselben Um slan- ^ 
de verknüpft, nämlich mit einer Verletzung der Respira- <ä 
lionsnerven. Es ist nicht nnwahrarJieinlich, dassein durchs 
die Lungen geleiteter galvanischer .Slwm in Vergiftung*^,*, 
fallen mit mineralischen Giften heilsame Wirkungen hep-fc 
vorbringen könne, jedenfalls verdient die Wirkung da )a 
Galvanismus in dieser Beziehung versuthl zu werden. >- 
Alle Mittel, welche in Glasgow gegen die Cholera ä 
versucht worden sind, waren von wenigem oder garkef-*: 
Bern Werihe. Brecinnittel, Opium, Reizmittel, Wänns Z 
und Bluten Izieliung wurden vergebens angewandt. Galvai-ai 
nismus, nach meiner Meinung das am meisten versprechen; *- 
de Heilmittel, wurde kaum versucht, dennoch ist er gwa 
wiss einer PriUung werth und scheint mir mehr als alle bijf* 
jetzt vorgeschlagenen Behandlungsweisen geeignet, eineHJE 
wohllhätigen Erfolg nach sich zu ziehen, 



. Denkschrift über die Gummiarlen^ 



\ 



L. 



R. T. G u e r i n «). 
(Gelesen in der Aliademie der Wissenschaft am 7. Nov. 1331.) 

Zuerst macht der Verfasser auf das Schwankende un*J 
Unbeslimnite in der bisherigen Eintheilung und Charakteri" 
stik der Gummiarien aufmerksam, und stellt dann di^ 
Grundsätze fest, von denen man, wie er glaubt, beide*' 

') Au» den Ann. de Ch. et de phys. T. XXXXIX. S. S4B ff. it** 
Auszug übersetzt yaa Ad. Diijias. 
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issification der organischen Körper in Gattungen nnd 
ecies ausgehen müsse. Als Hauptcharakter einer Gat- 
ig betrachtet er besonders die Unwandelbarkeit der, eine 
che Gattung ausmachenden, Species in stets gleichar- 
e Producte durch den Einfluss gewisser chemischer 
^entien. So werde z.B. die Gattung Zucker vollkommen 
irakterisirt durch die Eigenschaft der dahin gehörigen 
ien durch Einwirkung von Ferment in Kohlensäure und 
kohol zu zerfallen; ferner die Gattungen Stemin und 
nn durch die UmM^andelbarkeit ihrer Glieder in. Talg- 
ucBj Margarinsäure, üelsäure und Oelsüss unter dem 
iflus3 eines Alkah's. Als besondere Species stellt der 
rfasser übereinstimmend mit Chevreul nur diejenigen 
•rper auf, aus welchen sich nicht, ohne augenscheinliche 
pderung ihrer BeschaOenheit , mehrere unterschiedene 
»ffe absondern lassen. 

Diesen Grundsätzen gemäss stellt nun Herr Guerin 
' Umwandelbarkeit in Sclileimsäure als den Grundcharak- 
der zur Gattung Gummi gehörigen Körper fest, und 
iliesst alle diejenigen davon aus , welche durch Behand- 
ig mit Salpetersäure keine Schleirasäure liefern *). Be- 
cnmte Anhaltpuncte für die weitere Eintheilung der eben- 
nannten Gattung in besondere Species hat der Verfasser 
s der , auf Versuche gegründeten, Lösung nachstehender 
•agen zu gewinnen gesucht. 

*) Der Milchzucker liefert zwar durch Behandlung mit Salpeter« 
säure ebenfalls Schleimsäure , er unterscheidet sich aber we- 
sentlich von den Gummen durch mehrere andere wesentliche 
Charaktere, besonders durch seine KrystaUisirbarkeit und 
seinen thierischen Ursprung ; denn Gummen sind bis dahin 
nuj* in vegetabilischen Substanzen angetroffen worden. Die 
grösste Menge Schleimsäure, \velche der Verfasser aus 100 
Milchzucker und 600 Salpeters'äure von 1,SS9 bei 10* erhielt» 
betnig 28,62. Ausserdem wurde auch Oxalsäure gebildet. 
Die Schleimsäure, sowohl die aus Milchzucker, als auch die 
aus Gummi erhaltene, krystallisirt aus der heissen, wässeri- 
gen Lösung in kleineu Schuppen, auf deren Rändern eine 
Menge kleiner Krystalle, welche kleine, durch einander ver- 
verschluogene Prismen mit rechtwinkl icher Basis zu sejn 
scheinen. 
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1) Verhallen sich die in Wasser vollkommen löslichen 
GiimiDiarten gegen diese Fliiasigkeit als unvermischte Arien, 
und, wenn diess der Fall iat, sind sie unler einander iden- 
tisch? 

2) Liefern die in kaltem Wasser löslichen Theile der 
in dieser Flüssigkeit unvollsländig loslichen Gtimraiarien 
Schleimsäure , und sind sie dann mit deu volllioramen lösli- 
chen Gummen einerlei? 

3) Sind die in Wasser unlöslichen Theile der im AVaa- 
ser unvollslilndig löslichen Gummen unter sich identiscb, 
und liefern sie durch Behandlung mit SEd[<etersäure eben- 
falls Schleimaäure ? 

Die Uesultate, welche sich aus den Versuchen erga- 
ben, haben Herrn Guerin zu dem Schhissegefiihrt, dass 
die Gattung Gummi fiigltch in drei verschiedene Arten ab- 
getheik werden könne ; er bezeichnet diese mit den Namen 
Arabin , Bassorin imd Cerasin und charaklerisirt sie fol- 
gendermassen. ^ 

I. Arati,. C 

Allgemeine Eigenschtiflen. Das Arabin ist färb-, gfl- ^ 
nich- und geschmacklos, dui-chsichtig, im geti'OcItnetenZu- y 
Stande von glasartigem Bruche , zerretblich. Bis zu einer ^ 
Temperatur zwischen 150 und 200° erhitzt, erweichtes und ' 
lässt sich dann in Faden ziehen. Feucht ist sein Schnitt dem i ^ 
von Hörn ähnlich; es ist unveränderlich an der Luft, und ^ 
vermag nach meluTnonaÜichein Aussetzen an feuchter Luft ^ 
sauer zu werden; es ist unkryslallisirbar, unlöslich in AI' ^ 
kohol, unfähig zur geistigen Gährung. (^ 

Seine Löslichkeit in Wasser lässt sich nicht genau!»- ^ 
stimmen, wegen der Kleberigkeit der Auflösung , die ein 
Fiitriren derselben unlösHch macht. Eine bei 20*^ bereitele j 
und auf 100 Wasser 17,75 Arabin entlialtende Lösung gebt ^ 
nicht mehr durch dos Filter , ebenso auch ein auf 100 Was- m 
ser 23,54 Ariibin enthaltende und bis auf 100*^ erwamilB m 
Lösung. Die concenirirle wässen'ge Lösung, sowohl die «g 
kalt als auch die heiss bereitete, lässt sich ohne Verände- — 
nmg im leereu Baum aufbewahren, an der Luft aber wird 
sie sauer. 
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Basisch -essigsaures Bleioxyd erzeugte in eln^ Auf- 
lösung, auf welche kieselsaures Kali nicht mehr reagirte, 
noch einen Niederschlag, Thomson*s Angabe, nach welcher 
letzterer Körper das beste Reagens auf Arabin seyn soll, 
bendit also auf einen Irrthum. 

Wirkung des Chlors. Der Verfasser liess einen Strom 
CUor zehn Stunden lang durch eine Auflösung von 1 Theile 
Arabin in 50 Theilen Wasser streichen , und setzte dann 
die Flasche wohl verstopft 24 Stunden bei Seite. Nach 
Veriauf dieser Zeit war die trübe Flüssigkeit wieder klar 
geworden und hatte einen weissen , flockigen Niederschlag 
abgesetzt. Dieser wurde gesammelt und mit kaltem Was- 
ser gewaschen , er röthete Lackmus , besass einen Geruch 
nach Chlor, einen etwas stechenden, hintennach bitterli- 
eben Geschmack, und enthielt Chlor, Stickstoff und 
Arabin. 

Die von dem Niederschlag abgegossene saure Flüssig- 
keit enthielt, übereinstimmend mit Liebig^s Erfahrunff, nur 
.Salzsäure ohne eine Spur Citronensäure , wiewohl J^au- 
quelin angiebt, dass er dass arabische Gummi durch eine 
ähnliche Behandlung fast gäiizlich in Citronensäui'e ver- 
wandelt habe. 

Wirkung der Schwefelsäure, Als der Verfasser x\ra- 
bin in derselben Weise mit Schwefelsäure behandelte, wie 
Braconnot die Lumpen im Zuckerbildungsprocesse , so er- 
hielt er eine etwas saure , syrupartige alkoholige Flüssig- 
keit, welche kömige Krystalle von zuckerigem Geschmacke 
lieferte, die jedoch mit Bierhefe nicht in Gährung über- 
gingen. 

Wirkung der Salpetersäure. Die Producte, welche 
ans der Einwirkung der Salpetersaure auf das Arabin her- 
vorgehen, sind verschieden je nach der Menge derange- 
j wandten Säure. Von einer gleichen Menge Salpetersäure 
von 1,339 wird das Arabin nicht vollständig zersetzt. Eine 
doppelte Menge Salpetersäure liefert Schleimsäure und 
Scheer^che Aepfelsäure *). 

*} Der Verfasser hat mehrere Versnobe unternomtnen, nm zn be« 
stimmen, ob diese künstliche Aepfelsäure mit der krjstalli- 
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Vier Theiie Salpetersäure erzeugen mit einem Tlieil 
Arabin die grössle Jleoge ZZ 0,1688 Schleime ä ure , unil ein 
wenig Oxalsäure. Bei Anwendung einer grösseren Quan- 
tität Salpetersäure, erhält man weniger Sclileimsäure und 
mehr Oxalsäure, iibereiustimmend mit Ciuifcs/iani", wel- 
cher durch Behandlung von 31 Grm. arabiatliera Gummi inil 
dem sechsfachen Gewichte Salpetersäure 14 Grm. Oxalsäure 
uud ein wenig Sclileimsäure erhielt. , 

Elemenlnre Zusammensetzung. 
KnlileiistaiF . 43,S1 oder 6 Alom 
SauerstoiF . 49,85 5 „ 

WasserslofE . fi.aO 10 „ 

Slittsloff . . O,!* 
100X0. 
Die einzelnen Arabin hakigen natürlichen GumnuaT'/ 
ten, welche Herr Gwe/in untersuchte, waren folgende: 
Arabisches Gummi. 
Es besitzt eine Dichtigkeit ^ 1,355 ; es ist färblos, 
zuweilen gellt, braun oder auch i-oth gefärbt, Terlierl aber 
diese Farben durch längeres Aussetzen an den Sonnenstrah- 
len , oder noch besser in einer Temperatur von 100°. Be- 



»irbarea AepfelsEiure der Friichle einerlei sey oder nlclLt. Die, 
Uli Ige (heil ten Be.siil täte dieser Verstirhe srheinen für eine sol- 
che Identität 7.11 sprechen , wiewohl der Verfasser enfnegeo- 
geselzter Meiiiiing ist. Er cbarafeterisirt diese Säure nämlich 
fölgendermaüseti : 

Sie ist in Alkohol und Wasser leicht löslich. 

Sie schlägt Kallt-, Baryt- und StroiilianTrasjer nieder, 
der Niederschlag wird durch einen geringen Ueberschuss der 
Säure wieder aufgelöst. 

Sie erzeugt in essigsauren und Salpetersäuren BJeioxydlS- 
snngen einen weissen, flockigen Niederschlag, welcher in 
kochendem Wasser ein wenig löslich ist. Die Auflösung gelat 
beim Erkalten kleine flitlerarlige Kryslalle aFj. 

Sie bildet mit Ammoniak ein krys lall isirba res saures Sali, 

Diess sind aber alles Eigenschaften, welche der AepfeLjätt- 
re der Fruchte angehören ; das einzige, wodurch sie sich tob 
dieser unterschied, bestand darin, dass es dem Verfasser 
nicht gelang, si« krystallisirt darzustelleu. 
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(enditet, rothet es Lackmuspapier, besitzt wohl auch^. 
maDchmal eine sauren Geschmack. 

Die wässerige Lösung behält selbst nach demFiltriren 
ein opalisirendes Ansehen, welches von einem Rückhalt 
unauflöslicher, stickstoffhaltiger Materie herrührt, die zum 
Theile durch das Filter gegangen, zum Theil auf demselben 
zurückgeblieben ist. 

Starker, siedender Alkohol entzieht dem arabischen 
Gummi sauren äpfelsauren imd salzsauren Kalk , salzsaures 
und essigsaures Kali , Chlorophyll und eine wachsähnliche 
Materie. 

Giesst man einige Tropfen von einer concentrirten 

Chlorlösung in eine gefärbte Gummilösung , so wird diese 

sofort entfärbt. Lässt man dann die Flüssigkeit eine halbe 

Stande lang kochen , um das Chlor oder die Salzsäure zu 

verjagen , so ist diese Lösung zu jedem technischen Zweck 

anwendbar. 

100 Theile arabisches Gummi enthielten 

17,60 Wasser*) 
79,40 Arabia 
S,00 Asche 

Diese Asche enthielt ausser kohlensaurem Kali und 
kohlensaurem Kalke noch etwas wenigen phosphorsaüreii 
Kalk und salzsaures Kali, femer Eisenoxyd , Thonerde, 
Kieselerde und Talkerde. In Bezug auf den Gehalt an 
kohlensauren Kali, welchen Vauquelin läugnet, hat der 
Verfasser den Versuch mit einer grossen Anzahl verschier 
den gefärbter Gummiproben wiederholt, stets aber dassel*^ 
be Resultat erhalten. 

Senegalgummi, 

Es kommt zuweilen in faustgrossen, eiförmigen, hoh- 
len Stücken vor. Seine Dichtigkeit ist gleich zz 1,436. 

*) Den Wassergehalt bestimmte der Verfasser durch Austrocknen 
im loftverdünnteu Räume bei einer Temperatur rem 125^« 
Diesem Umstand ist auch der Unterschied zwischen den obi- 
gen Zahlergebnissen und denen von Gay - Litssac und 
Vhinard beizumessen, DieseChemiher hatten das Austrock- 
nen in offner Luft und bei 100^ bewerkstelligt. 
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100 TheÜe Wasser löaen bei 20° 18,49 imd bei lOO'* 
24,17 davon auf. 

Gegen Alkohol, Chlor, Schwefel- undSalpeteraäure 
verhält es sich wie arabisches Gummi. 

100 Tlieile desselben b'efern durch Erhitzung mit 500 
Theilen Salpetersäure 16,70 Sclileimsäure und auseerdem 
Oxalsäure. 

Das Senegalgummi konnte in folgende nähere Be- 
standtheile zerlegt werden ; 

16,10 Wasser 
81,10 Arabin 
2,80 Asche 
das Arabin bestand aus 

43,59 Kohlensfoff = 6 Alom 
50,07 Sauerstoff = 5 „ 
6,23 Wasserstoff = 10 „ 
0,11 Stickstoff 
Die Bestand ilieile der Asche waren dieselben wie 
arabi seilen Gummi. 
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,Sch!eim von geräniglem Leinsamen. 

Man erhält diese Substanz durch wiederholte halb- 
Btündige Digestion des gereinigten Leinsamens mit der acht- 
fachen Menge Wasser bei der Temperatur von 50 bis 60 ,* 
und rasches Verdampfen der durchgeseihten Auszüge in' 
einer Schale von Porcellan im Wasserbade. Der also er- 
haltene trockene Schleim erscheint in Form von rothgelbea, j 
zerbrechlichen, leicht pul veri sirbaren Platten von eigen-^ 
thümlichen Gerüche. Er %-öthet Lackmus , quillt im Was-^^ 
ser auf und verdickt es sehr ; er ist unlöslich in Alkohol, 
nicht krystallisii-bar , wird weder durch Gallusaufguss noch 
durch Chlor gelallt und färbt sich nicht blau durch lod.^ 
Das letztere findet aber mit dem aus käuflichen LeimneM. 
bereitetem Schleime Statt , und deutet unatj-eitig auf Beimi- 
schnng irgend einer andern JMeblart. 

In einer Glasröhre erhitzt , entwickelt dieser Schleim „ 
Ammoniali. Mit Salpetersäure liefert er Scbleimsäiire. ^ 
Durch Wasser wird er in zwei Theile geacliieden, eine" - 
löslichen und einen unlöslichen. 
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Nähere Bestandtheile. Entfernte BestandtlMnle. 

Wasser . . 10,S0 Kohlenstoff 34,30 

Auflösliche Theile 52,70 Stickstoff . 7,27 

Unauflösliche Theile 29,89 Sauerstoff 52,78 

Asche • . 7,11 Wasserstoff 5,65 

100,00 100,00 

Die Asche enthalt kohlensaures Kali und kohlensauren 
Kalk, phosphorsauren Kalk , Chlorkalium, schwefelsaures 
Kali, Eisenoxyd, Thon- und Kieselerde. 

Die unauflöslichen Theile lieferten bei der Behand- 
lung mit Salpetersäure keine Schleimsäure , sie wurden also 
nicht weiter untersucht. 

Die löslichen Theile lieferten durch Behandlung mit 
der yierfachen Menge Salpetersäure 14,25 pr. C. Schleim- 
säure, und besassen im Uebrigen die Eigenschaften des 
Arabins. 

Nähere Bestaiidtkeile, Entfernte Bestandtlieile. 

Wasser . . 14,00 Kohlenstoff 44,75 = 6 Atom 

Arabin und Stickstoff- Sauerstoff 48,68 = 5 „ 

haltige Materie . 67,60 Wasserstoff 5,56 .= 9 „ 

Asche . . 18,50 Stickstoff 1,01 

■* ■ . — 

100,00 100,00 

Der Stickstoff rührt wahrscheinlich von einem Rück- 
lialt an unauflöslicher Materie her. 

II. B as s r i n. 

Darsteüimg. Bassoragummi wird so lange mitkal- 
• fem Wasser behandelt, als dieses noch etwas daraus auf- 
nimmt, man lässt dann den Rückstand abtropfen und .trock- 
net ihn im Wasserbad in einer Schale von Silber. 

Allgemeine Eigenschaften. Fest, farblos, geruch- 
los , halb durchsichtig , geschmacklos , unkrystallisirbar, 
schwer zu pulvern. Unlöslich in kaltem und heissem Was- 
ser, worin es nur anschwillt; unlöslich in Alkohol, imfö- 
Ing zur Weingährung, 

100 Theile davon lieferten dm^ch Behandlung mit 
1000 Theilen Salpetersäure 22,61 Schleimsäure , ausserdem 
.Kleesäure. Durch Behandlung mit Schwefelsäure wurde 
eine süsse, krystaUisirbare Substanz erhalten, welche kei- 
ner geistigen Gährung fähig war. 



Elemenlorr Zusammenselziin<!. 
Kohlenstoff 37,28 ss 10 Atom 
Saufersloff 55,87 = 11 „ 
Wasserjloff 6,35 = 22 „ 
100,00 
Die unters Hellten Bassorin halligen natürlichen C 
piBD waren folgende : 
l 
Seine Dichtigkeit ist ir 1,359. Es besitzt eine y 
gelblich weisse Farbe. DieSliicke, in denen es vorkom 
sind von mittlerer Grösse, einige hohl, andere abgeplatlR 
nnd gefiircht, noch anilere mit Auswüchsen besetzt. 

Siedender Alkohol zieht daraus Chlorophyll, 
Wachsähnliche Substanz, essigsaures Kali, Salzsäuren und ■ 
sauren üpfelsauren Kalk aus. _ ' ' 

Mit Wasser schwillt das Bassoragummi stark auf; es' ■ 
wird in zwei Tlieile getrennt, einen auflöslichen und einen' ■ 
unlöslichen. Der auflösliche Theil kommt in Eigen- " 
schaflen und Zusaminenselzuiig mit dem arabisclien Gumrai 
iiberein. Die näheren und entfernteren Bestandlheile des- t,. 
selben sind nämlich ; (^ 

(' 

........ ..,.. .... s.,..,.,... 

Asche 5,50 ^ Wasserstoff 

100 Theile davon liefern durch Behandlung mit 400 
XheilenSalpetersäui'e 15,42 Schleimsäure, ausserdem Oxal- 
säure. f~; 

Der unlösliche Theil besteht aus Bassorin mit einem 1^ 
Rückhalle von phosphorsaurein Kalke, von 'l'honerde, 
Kieselei-de, Eisenoxyd und Talkerde. j^ 

Tr ag anth. i^ 

Seine Dichtigkeit beträgt 1,384. Zwischen 40 und K 
60 erwärmt , läset es sich leichtei' pulvern als bei gewöhn- ' 3 
. lieber Temperatur, In Wasser gelegt , schwillt es unge- r^ 
mein stark auf und bildet damit einen dicken Schleim, wel- 
cher mit der Lntt in Berülirung gelafisen , besonders bei er- ^ 
hÖheler Temperatur, nach Yerlaui einiger ^^'ochen eiiieu| 



Wasser 12,30 / KolilfinstofF 43,46 = 6 dt. 

Arabin lil,20 . . . . J SaueritoIT 50,23 = 5 „ 
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Geruch yerbreitet, der dem von Stärke, die sich unter 
denselben umständen befindet, und dem von Buttersäure 
ahnlich ist. 

Lässt man den Traganth zu wiederholten Malen mit 
Wasser kochen , bis er die Consistenz von Kleister ange- 
DommeA hat, und giesst dann einige Tropfen lodtinctur 
hinzu , so färbt sich der davon berührte Theil alsbald dun- 
kelblau. Als indess ein Theil Traganth mit 40 Theilen 
Wasser anhaltend gekocht, die Flüssigkeit dann durch drei-^ 
Iches Fliesspapier filtrirt und hierauf mit lodtinctur geprüft 
vurde : so erlitt die sehr helle Flüssigkeit keine Farbenän- 
loimg, wohl aber wurde der auf dem Filter zurückgeblie« 
»ene Theil stets blau gefärbt. 

Unter dem Mikroskop bietet der fein zertheilte rmd 
«it Wasser befeuchtete Traganth Kügelchen von verschie- 
«nen Formen dar, von welchen die einen rundlich, die 
öderen länglich sind. Die ersteren gleichen in Gestalt und 
»rosse Kartoffel -Stärkemehlkügelchen und werden allein 
brch lod gebläuet. 

Mit Hülfe des Wassers kann der Traganth in zwei 
Hieile, einen löslichen und einen unlöslichen getrennt wer- 
fe. Der löslische Theil lieferte 

Wasser 12,10 
Arabin 76,40 
Asche 11,50 

100,00 

100 Theile davon erzeugen mit 400 Theüett Salpeter- 
iure 15,21 Schleimsäure, ausserdem Kleesäure. 

Die unlöslichen Theile erzeugten mit der iOfachen Menge 
itersäüre 22,53 Schleimsäure, ausserdem Kleesäure« 
Üe Analydö ergab als nähere und entfernte Bestandtheile: 

Vüser . . 18,71 

itin nebst i Kohlenstoff 35)79 ±s 9 Atom 

tnlöslidier Stärke 77>02 « « \ Sauei'stoff 57,10 ±± 11 „ 

le . . 4,27 ( Wasserstoff 7,11 =22 „ 

üeberiiaupt lieferten.lOO Theile Traganth 

J«Ub« d< Che»« u. fliys. Bd« 5. (1832 Bd. 2.) Hft< 4« 16 
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Wasser . . . 11,10 

Arnbiu . . 53,90 

Bassorin imd unlösliche Slilrhe S3,10 

Aiche ... 5.50 

Die Bestondüieile der Asclie \v 
den anderen Gummiarlen. 

III. C e r o s i 
Darstellung. Ein Theit Kirscliiwrz wird mit 400' 
Wasser von 20 IVniperatiir üliejgoasen , zwölf Stunc 
lang unter öfteim Umrühren digenrt, die Flüssigkeit 
gegossen und mit dem Rückstand aufs Neue Ja dersel 
M'eise verfahren, so lange als das >\'asser noch etwas 
nimmL Man sammelt dann das Ungelüsle aul' eineuiSt 
luch und trocknet es im Wasserbade. 

100 Theile des also erhaltenen Ceiasius lieferten 
8,40 Wasser 
90,fiO Cerasin 
1,00 Äsche 
100,00 

Allgemeine Eigenschaßen. Fest, farblos, LiJSf 
durthaicLlig , gescbmack - und gemclilos, uukrystalliaä 
bar, leicht zu jiulvern, unlöslich inAlkohol und der M"eif 
gÜhmng uiilahig. In kaltem Wasser schwillt es etwas aiJ" 
mit siedendem Wasser sind die Erscheinungen , welche sioj 
darbieten, bemerkenswerth. J 

Lässt man nämlich 1 Grm. Ceraaiii 6 Stunden lang?" 
einem gläsernen Gefasse mit zwei Liter Wasser kochen, ii 
dem man das verdampfte Wasser von Zeit zu Zeit erseli 
so wird es aufgelost. Verdampft man darauf die duni^ 
sichtige Flüssigkeil zur Trockjie , so bleibt ein Rückslanl^ 
welcher zu Folge einer Analyse zusammengesetzt ist aus ^ 
* Wasser 8,402 j 

Arabin 90,537 
Äsche 1,011 
100,000 
Was aber so nahe wie möglich mit der Zusammen 
selzimg des Cerasiiis vor dem Kochen übereinstimmt, um 
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ir Genüge beweist' dass da« Cerasm durch Kochen mit 
Nasser, ohne irgend etwas aufzunehmen , in ArabüiTer* 
andelt werde* Der Verfasser findet sich hierdurch zu 
?m Schlüsse veranlasst, dass das in den aus denheissen 
mdstrichen Asiens und Afrika*s zu uns kommenden Gum« 
iarten enthaltene Arabin einem ahnlichen Umstände seinen 
rsprung verdanken möge, indem nämlich die dort natiirli-< 
le Wärme die Stelle der in obigen Versuchen zur Um- 
mdlung'des Cerasins erforderlichen künstlichen Erwär- 
img vertrete. 

Der Verfasser hat folgende Gerasin haltige natürliche 
immen untersucht, 

Kirschgummi, 

Sein specifisches Gewicht beträgt 1,476. Es ist farb- 
5 oder dem arabischen Gummi ähnlich gefärbt. DieFornoi 
Ines Vorkommens ist entweder der des Senegalgnmml 
nlich, oder stalaktitisch ; zuweilen enthält es Holzstücken, 
röthet Lackmuspaj)ier und schmeckt wohl auch manche 
d sauer. Wärme , Licht und Chlor üben darauf diesel- 
n Wirkungen aus , wie auf arabisches Gummi. 

In Wasser schwillt es langsam auf und löst sich nur 
m Theile, niemals aber vollständig, wie gross auch die 
rwandte Wassermenge sey. Lässt man es aber eipige 
inden lang in einer grossen Menge Wasser kochen, so 
die Lösung vollständig. Die Auflösung wird durch 
eingeist gefallt; Thomson^ s entgegengesetzte Angabe be-' 
bt auf einen Irrthum. 

Alkohol , Schwefel- und Salpetörsäure wirken darauf 

e auf arabisches Gummi. 100 Theile liefern mit 400 Th. 

Ipetersäure 15,54 Schleimsäure und ausserdem Kleesäure. 

Besullate der Analyse» 

Wasser 12,00 

Arabin 62,10 ( Kohlenstoff * 43,69 . 

Cerasin 84,90 . . * . < SaiierstoiF . 50,08 

Asche 1,00 ( Wasserstoff . 6,23 

100,00 100,00 

Die Bestandtheile der Asche waren dieselben, wie im 

16* 
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ist Guerin iibfir die Giimmiarlen. ^^ 

arabischen' Giiiuuii , iiiit Ausnahme des scliwefelsaui'eci 
Kalis, welciies sictiiai letzterji nicht findet. 



Seiae Dichtigkeit beträgt 1,469. Die übrigeu Eigen- 
scliaflen korninen mit denen des Kirschgitnimi'a überein. 

100 Tlieile liefern mit 400 l'heilen Sa]|)eteraiiure 15,9/ 
Schleimaäure und l^eesaure. 



Wasser . . G,82 

Arabin und Cerasin B9,S5 . 
Asthe . . S,S3 



Enirpniii' OniimiliLelli!. 
I Kolileiisluir . 44,03 
' SaiierMnff 
( Wasserstoff 



49,76 
6,31 

ioa,oa 



100,00 

Speciiisches Gewicht 1,491. IinUebrigen demKirsili- 
gummi ähnhch ; liefert 15,78 pr. C. .Sclileimaäure , ausser- 
dem Kleesäure. 



En I r?ml iMIi'a landtlieil p. 

{ Kohlensloff . 44,56 

, ( SiiEiersloff . 49,29 

( Wasserstoff . G,15 



Wasser . . 15,15 

Arabin und Cerasin 82,S3 . 

Asche . . 2,62 

100,00 

P/irsic 

Specifisches Gewicht 1,421. Die übrigen Eigen schsf 
ten denen des Kirschgununi's älinlichj liefert 14,99 pr.C. 
Schleimsäiire und Kleesäure. 



100,00. 



Wasser 




. 14,21 


l Kohl«i.,s!off 


43,01 


Arabin u 


nd C'ixa 


in 8S,60 . , . 


. . Sauarsloff 


. 50,52 


Asche 




. 3,19 


( VVflsser«toÄ 


6,31 



100^ 



i 



100,00 
AfandelfTummi. 
Dichtigkeit — 1,53; sonst mit dem Kirschgnmmi 
übereinstimmend. Liefert 15,03 Sclileimsäure, ausserdem 
Kleesäure. 

Haliei» Beltaniillipili'. Entfirnlp BpslandlhfiJo. 

Wasser . . 13,79 [ Kohlenstoff . ü»^ 

Arabin und Cerasin 83,24 ( Sanersloff . 49,97 

Asche . . 5,97^ ( Wasserstoff ' 

100,00 
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J^ermischt^ chemische Bemerkungen^ 

von 

Ad. D u f l o s. 



I. Baryumeisencyanur und Doppelverhindung desselben, .mit ^ 

KaliumeisencyanUr, 

Alan hält allgemein das Salz, welches sich nieder- 
hlägt , wenn eine kochend heisse Losung von zwei Thei- 
i krystallisirten Kaliumeisencyaniirs mit einer gleichfallt» 
chend heissen Lösung von 1 Theile krystallisirten Chlor- 
ryums vermischt wird, fiir reines Baryimieisencyaniir— 
m ist aber nicht so; es ist vielmehr das so erhaltene 
Iz eine Verbindung von Baryumeisencyanur mit Kalium- 
encyanür in bestimmten Verhältnissen *). 

Um reines kalifreies Cyaneisenbaryum zu bereiten, 
es nicht allein nothwendig, Baryumchlorid und Kalium- 
mcyanür in angemessenen stöchiometrischen Verhält- 
sen, also auf 2M. G. krystallisirten Chlorbaryums (z: 
Ba^l+2fa) = 30,24) 1 M, G. kryrtallisirten Kalium- 
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Es dürfte vielleicht auffallend erscheinen, dass Berzelius^ 
welcher das Barjmmeisencyanür analysirte, einer solchen 
Beimischnng nicht gedenkt, wiewohl er auch jene Berei- 
tungsweise aUgiebt; allein das von Berzelius untersuchte 
Salz war durch Behandlung von Berlinerblau mit liausti- 
schem Barjte bereitet worden, auf welchem Wege die be- 
rührte Verunreinigung natürlich nicht stattfinden kann. 




SM Dußos üb. eine Verbtnduaf; v. Kalium- mit Baryom-Eisencysiiiii. 
eisencyaniirs (=Z Fe % + 2 K % + 3 A =: 26,46 ) anzo- 
weiuien, sondern es ist sogar erforderlich, einen bedeuten- 
den Ueberschuss von Clilorbarjiim zu nehmen und das er- 
haltene Salz ausserdem noch niil einer wässerigen Lösunf; 
von ChlorbarjTim zu kochen. Jlan erhält in dieser Weise 
ein weisses krystallinisches Pulver von schwach gelblicher 
Farbe, welches 584 Theile kaltes und 116 Th. kochendes 
AVasser zur Auflösung bedarf, beim Glühen sich verkohlt 
ohne vorher zu schmelzen, und eine 3Iasse hinterlasst, wel- 
che damit digerii-tem Wasser keine alkalische Reaclion er- 
theilt. Nach der Analyse von ßerzelius entspricht die Zu- 
sammensetzung des Baryumeisencyanüi's der stÖchiometn-« 
sehen Formel Fe % -f 2 Ba €y -f 6 H :z: 37,17öS <'). 

Das vorhin erwähnte vierfache alkalische Cyanür 
erscheint in hellgelben ICrystallen ; es erfordert zur Auflö- 
sung 38 Th. hallen und 9,5 Th. kochenden Wassers ; in ei- 
nem Plalinliegel über der Wein geistlampe geglüht, konunl 
es in Fluss und hinterlässt einen Rückstand, welcher sidi 
in Wasser zum Theil auflöst und eine alkalische Flüssigkeil 
liefert. 

50 Gr, des Salzes wurden in einem tarirten Plalinlie^' 
gel so lang in einer Temperator zwischen 50 und 60 hiiH 
gestellt, als noch eine fernere Geivichtsab nähme bemerkt 
werden konnte. Die Krystalle waren zu einem weissHi 
Pulver zerfallen und hatten 3 Gr. an Gewicht verloreni 
Das verwitterle Salz wurde beim Zutritte derLuit anhahenif 
geglüht, bis alles dann enthaltene Cyan vollstämlig zer- 
legt war, derRückstand inSalzsäure gelöst und niit-Schwe- i 
felsänre präcipitirt. Der auf einem Filter gesammelte, woU 
ausgewaschene und getrocknete schwefelsaure Baryt W(^ 
nach dem Glühen 25,5 Gran, Aus der abfiltrirten Flüssig- 
keit wurde durch kauslisches Ammoniak dasKiaenoxyd ge- 
fällt, die Jlenge desselbeii betrug nach dem Glühen 8,5 Gr. 

•) Vgl. dieses Journal hU. R. B. XXX. S. 23. — DiM in »eiuen 

syn optische II Tabellen, giebt irrii^er Weiss * M, G, Wasset 

' an, luid selzl also das M, G, des BaryiimeisencyaniirJ = I 

~ ■ 34,9S624. Eben so Irrig ist aurh die a. a, 0. für das K ' 

liiimeisencyaLiiir };egeljene Formel. 
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Duflos über Cjanqnecksilber. SS5 

-Die Flüssigkeit, woraus das Eisenoxyd abgeschieden wor- 
•den war, hinterliess nach Verdampfen und geUndem Glühen 
' 16,5 6r. Chlorkalium. 

SteUen wir nun diese Resultate zusammen, so erhalten 

'Wir: 

- S 6r. GewichtSTerlust beim Trocknen = S,000 Wasset 
-'.^ ff Eisenoxyd .... =3 7,526 Eisen 
J^ „ schwefelsauren Baryl . . = 14,986 Baryiim 
ri6,5 „ Chlorkalium . . . . = 8,604 Kalium 

Verlust . . . • . . = 16,884 Cyäh 

50,000 
juA es ergiebt sich demnach das untersuchte Salz als eine 
'Verbindung von gleichen M. G. wasserleerem Kalium- und 

Baryumeisencyanür mit 3 M. G. Wassfer, entsprechend der 

»löchiometrischen Formel: 
~ (Fe%+2Ba ey)+ (Fe ey+2K€y)+3H=56,8892. 

IT, Cyanqutcksilber. 

- ■; Die günstigen Resultate , welche den S» 114 des vor- 
liegenden Bandes gegebenen Vorschlag, sich des B.ar}nim- 
eisencyaiiiirs zur Bereitung des Cyanquecksilbers zu bedie - 
öen, veranlassten, waren mit Anwendung von nach von 
ktner^s Älethode bereitetem Baryumeisencyanür *) erhalten 

^worden. 

Als nun der Versuch in etwas grösserm Maassstabe 

* wiederholt und hierzu Baryumeisencyanür verwandt wur- 
de , welches durch Zusammengiessen zweier kochend hei- 
sser Lösungen von Chlorbaryum und Kaliumeisencyanür, 
in übrigens angemessenen Verhältnissen **), bereitet wor- 
den war, so fanden sich die zidetzt angeschossenen Kr)^- 
«talle des Quecksilbercyanides mit Krystallen von schwefel- 
saurem Kali verunreinigt, und diess veranlasste die Entde- 
ckung des im Vorhergehenden beschriebenen Salzes. Weil 



*) Diese Methode besteht in Behandlung von Berlinerblau mit 
SchweMbaryumlösung, vgl. v, Hiner's Beiträge zur 6e- 
schichie der Blausäure u. s. w. S. 66, 

*♦) Durch ein Versehen sind S. 114 auf 26| Theile ^es alkali- 
schen Doppelcyanürs 15 Theile Chlorbaryum statt 30 Theile 
vorgeschrieben. 
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"ibtißos über dilorbaiyuni und SchwefelmSi 

aber durch die Bildung dieses Salzes die a. s. O. hervoi 
hobene Anwendbarkeit des Baryum eisen cy an iirs zur 
Stellung von Cyanquecksiiber gar sehr modiiicirt wird) 
wurden anderweitige Versuche angestellt, mn zuerfoi 
ob nicht durch Anwendung irgend einer andern, !ei 
rein darzustellenden, Cyanverbindung derselbe Zweci 
reicht werden könne, und es ergab sich daraus als " 
tat, dass Eleieisencyanür dazu das tauglichste Mittel 
Diese Verbindung wird sehr leicht erhalten , durch FÜI 
von salpetersauretn oder essigsaurem Bleioxy de initKahunt- j 
eisencyanür; ihre Zusammensetzung entspricht nach der 
Analyse von Berzelim der Formel Fe €y + 2 Pb %+3Sj ja 
ihre Zahl ist also — 42,55379. 

Behufs der Bereitung des Cyantiuecksilbers werden 
43TheileBleieisencyanürniit37!-TheiIen trockenen schwe- 
felsauren Quecksil her Oxydes innigst gemischt, mit der zehn- 
fachen Menge Wassers angerührt, das Ganze J.Stunde 
gekocht, dann filtrirl. Im Rücke lande bleibt schwefel 
BJeioxyd uad baaisclies Berlinerblau. 

in. Chlorbaryi 
Wird ein inniges Gemeng aus 15 Theilen feingM 
verlen Schwerspaths , 3t Theilen Kohlenpnlvers und 9 
Chlorcaltiums so lange geglüht, als sich noch a 
flüssigen Masse Flämmchen von Kohl enoxjdgas enlwidl 
die Masse dann mittelst eines eisernen Lößels herausgen 
men, mit kochendem destilhrlen Wasser ausgezogen ■ 
das Ganze auf ein Filter gebracht: so liefert die Löj 
beim Verdampfen eine dem verwandten schwefelssu 
Barjt gleichkommende ^lenge krjstaUisirten Chlorbaryuina, 
welches man durch nochmalige Aullösung und KrystaUi- 
satioQ vom anhangenden Chlorcalcium reinigt. 

IV. Schivefelmilch. 
Der in dem vorhergehenden Processe nach dem Aus- 
laugen des ChlorbarJ^ln1s auf dem Filter Ztu-ückgebliebene 
Rückstand besieht zum grössten Tbeil aus Schwefelcaicium, 
Uebergiesst man dasselbe in einem eisernen Kessel mit der 
zehnfachenMenge Wasser, fiigt dazu noch STlieileSchwe- 
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riy köcbt das Ganze eine Stunde lang, filtrirt rnid laugt 
len Rückstand mit heissem Wasser aus , so erhält man eine 
hmkelgelb gefärbte Lösung von Fünffach -Schwefelcalcium. 
dUn Terdünnt diese mit noch mehr Wasser und setzt unter 
ortwelirendem Umrühren so lange stark verdünnte Salz- 
äore hinzu, bis die Flüssigkeit nicht mehi' gelb , sondern 
•ein milchweiss erscheint und sich Schwefelwasserstoffgas 
ea entwickeln anfangt. Man giesst die Flüssigkeit ab, sam- 
neh den gefällten Schwefel auf einem Filter, wäscht und 
rocknet ihn ; er wird 6 bis 8 Theile betragen , je nachdem 
lie Zerlegung des Schwerspaths mehr oder weniger voll- 
ttandig gewesen war. 

V, Antimonschwefeliges Schxvefelnatrium, 

Das in obiger Weise erhaltene Schwefelcalcium kann 
auch zur Darstellung des anlimonschwefeligen Schwefelna- 
triums verwandt werden. Zu diesem Behuf übergiesst 
man es in einem eisernen Gefasse mit der zehnfachen Menge 
Wasser, setzt dazu 18 Unzen krystallisirten kohlensauren 
Natrons lind 6 Unzen Schwefel und kocht das Ganze eine 
Sturide lang. Man filtrirt darauf die Flüssigkeit und lässt 
sie in einem wohlverschlossenen Gefasse mit 12 Unzen fein- 
gepulverten Schwefelantimons 24 Stunden lang in Dige- 
stion stehen, wobei man Sorge trägt, das Gefass zuweilen 
nmzuschütteln. Nach Verlaufe dieser Zeit filtrirt man ab 
und lässt bis zumKrystallisalionspuncte verdampfen. Man 
erhält 15 bis 18 Unzen krystallisirten antiroonschwefeligen 
Scbwefelnatriums *)♦ 

VI. Schwefelcyankalium, 

Wird fein zerriebenes Berlinerblau mit aufgelöstem 
Fünffach -Schwefelkalium digeriii:, das Ganze dann auf 
ein Filter gebracht und die Flüssigkeit geprüft, so findet 
inan, dass sich keine Spur Schwefelcyankalium gebildet 
hat, denn die Flüssigkeit giebt mit Gisenoxydsalzen einen 

*) In der unlängst erschienenen , vom Prof. Pfaff in Kiel aus- 
gearbeiteten ) Pbarmacopoea Slesvico - Holsaiica ist dieses 
Präparat unter dem Namen Natrium sul/urato - stiöiatum 
^ufgenomman. 



Diiflos über ■ScKweTelcjankalimn. 

ivin blauen Niederschlag und liefert beim VenlatnpfeH 
liumeisencyaniir in Krystallen. 

l^Ian erhält ein eben so negatives Resultat, wennij 
das alkalische Sidphurid in Alkohol Statt ia Wasser auflöi 

Setzt man zu einer wässerigen Lösung von Cyi 
quecksilber so lange aufgelöstes Dreifach -Scbwefellta 
hIs noch ein Niederschlag entsteht, filtrirt diesen ab, 
dninpH die Flüssigkeit ein, so erhält man Krystalle y 
Sclnvefelcjaidialium. 



Gotphrte Gesellschafter 

Nachträge zu dem Eootrait du Programme de la i 

HoUandaise des Sciences ä Harlem pour 
V Armee 1832 *"). 

DeHoUancIscheMaitschappij derWetenschappen 
hiald liare ncgeii en ~cvsntigstc jaarlijksche alfiemeene 
op den 19 Mtii. De pre.iiderende Direcletir Mr. X P. T'a 
vooil Crommcl'in verzoc.ht den Serretaris verslag te doen 
^••va bij ileze Maatsohappij, sed«rl de laalsle Algemeene 
liiig van läSl, wns iitgekomen. Hieniit bleck het, betreffeal 
Nalutirkundige JVetenschappen. 

7. Dat de schrijver van het anbvoord op de vr 
he is de xekersle en gentakkelijkste en vonrdeeligste bereidiid 
de Kmcüne iiit Ipecacuiinha en andere, dat bestanddael bev 
de, planlen? S". Wat h«eft men lot dusverre ivaargenonfl 
keiüLiKrk eener zuirere bereiding van. dit) bestanddeel? . 



) Vy,\. S. las ff. und 17ä ff. — Diese Nachträge strid c 
ans den /,ii diesem Zwecke von dem inrnieriviihrend^ 
cTfiliir der Cesellsthafr, Herrn von Mnnim. _ 

vnl Li tii lidigen Pro gram m In holländischerSprarlie, and hof- 
deti, ans Gründen', wie gewöiinlich, in der Sprache de 
Urigiijals wöfüioh und genau hier milgelheilt. 
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9|ilke evenredigheicl Staat het braakverwekkcnd vermögen Tan het 
batste tot tat van de beste Jpecacuanha? 4*^. Welke is de beste 
■rijze, om hetzelve met veilf*;heicl toe te dienen?" — welk ant- 
voord door deAIgemeene Vegadering van voorleden jaar is geoor- 
dedd waarlijk Verdiensten te hebben, eene bijdrage tot hetzelve 
iMeft gezonden ter voldpening aan de aanmerkingen , op hetzelve 
■KTilliin Bit antwoord, door deze bijdragen met nieuve waar- 
pIfilBiingen verrijkt ei^veibeterd , is nii waardig.geoordeeld met den 
■Duden eerprijs bekroond te worden. — Bij de opening van het 
pblet bleek hiervan sdirijver te zijn: Dr. /. IJ, J'. Wigandy te 
freystty in Kur^ Hessen, 

De opgever der vrnag liccfl goocljj('><>ink'U z'uh niol te nocnien. 

r II. Dat op de vraag, betreffende de Chemische ontleding van 

kwerktuigde dierlijke en plantaardige zelfstandigheden tot in hun- 
üe eenvoudige bestanddeelen en het onderzoek van derzelver 
Wenredigheid (in 1828 voorgesleld en in 1830 herhaald), in een 
■rorig jaar was ingekomen en antwoord in 't Hoogduitsch, getee- 
Rend : Tendre d la perfeciion etc, , doch toen te laat , om door 
■de Algemeene Vergadertng beoordeeld te worden. De schrijver 
^et goedgevonden hebbende dit antwoord door eene bijdrage op 
fft» hoogte der wetenschap te brengen, is hetzelve geoordeeld ten 
Mkxen opzi^te te verre ten achteren tezijn» om met den gouden 
4Krprijs te worden bekroond. 



IV, Dat op de vraag: — Daar het met de meerrfere vor- 
ihieringen der Scheikunde, vooral uit de proeven van Faraday 
Ljfebleken is, dat vele zelfstandigheden, die vroeger aUeen als 
^chtvormige of permanent gazvormige ligchamen bekend waren, 
door drukking of persing en Sterke koude, hetzij tot vaste, het^ 
«ij tot dropvormige ligchamen kunnen verdigt worden, waardoor 
de verdeeÜni^ der veerkrachtige ligchamen in dampvormige en 
luchtvormige ouzeker M'ordt of gedeeltelijk vervallen is, zoo 
wordt gevraagd: „1°. In hoeverre kan de \;oornoemde verdee- 
ling nog worden behouden, en welke zelfstandigheden moet men 
locht-of gaz* vorm ige, ivelke daarentegen dampvormige noemen? 
i*. Welk niJttig gebruik in knnsten en fabrijken kan van de zelf- 
standigheden , dje door Sterke koude of persing verdigt zijn, ge- 
maakt worden, hetzij wegens derzelver veerkracht en uitzetting, 
lietzij wegens andere eigenschappen?" — was ingekomen en 
antwoord in 't Fransch, geteekend: Vous qui comhinez etc, — 
Bit antwoord, ofsohon blijken drageude van de künde en van 
den ijver des schrijvers, is geoordeeld onvoldoende wegens des- 
zfilfs onduidelijkheid, en verraits het tweede lid der vraag bijna 
gcheel dnbeaatwoord gebleven is. 



«0 
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V. Dat op de vraag: — Daar men, nieiregensta^nä* 
viildij^ onderaoelt omirent den vraien aard van hei Secal 
niiliim (Moederkoorn , Miilterl;orn), echter tot nu toe in tu 
zekere gebleven is, wat men le denken heeft van zoo Te 
teeuloopende berigten omtrent de uitwerkselen yan dit ■ 
brengse) op het menschelijk ligchaam, wanneer de roggi 
daarmede onlaard is, hetzi) tot Toedsel, hetzij lot geneesi 
gehruikl wordt; als oofc van helgeen verhaald wordt vai 
schijnselen, die in Iieete landen Tolgen op het gebniik v 
Mais, niet dergelijk Toortbreiigsel bezet: zoo vraa^l men 
Verhaiideling, waarin al helgeen omtrent dil onderwerp W' 
wezen of wel wanrgenomen is of worden kan, korlelijk b 
gesleld is, en daarbij kortelijlt aangetoond, welke, daami 
verspreide, berigten nadere bevesling verelschen." — wari 
gekomRn twee antivoordeii, waarvan het eene, in t' Hoogdi 
is geteekend : Mulla Jiunt endem , sed aliler, en het enden 
Neerdiiilsch, geteekend: 6 3e xaiQOi etc.. — De Secrelaris 
aan de voorafgegane vergadering der Directie aangetooni 
het Hogdiiilsche antwoord bijiia geheel eene verlaling is vat 
uiliniintende Lalijnsche verhandaling : fnquisilio in secah 
txutum, aiictore II. A. L. Jfiggers, welke den 4 Jnnij dl 
Medische Faculleit te Göningen is bekroond en in October 
is in 't liihl gegeven. ^ De Vergadering zeer verontwas 
dat men bij dexe Mjatschappij, alwedev, eren als in 18 
1824, meet een, iiit een gedriikt sink ontleend, geschrift d 
daille en de premie heeft trachten te verbrijgen, heeft gc 
Tonden hei billet, hel\yelk bij dit stuk gevonden is, te o] 
ZOO als van wegen de Direclie der Maalschappij in het Fro 
ma van ISSO is aangehondigd, bij een volgend plagiat te 
doBn, In hht billet las men; Hans Hugy, jidmirdstral 
Kohlischtn ,1patheke te Coppenbrugge bij Hannover. — Mei 
wijders gaud aan den verdienstelijken schrijver der NeSrdt 
verhandeling, wanneer hij vrijheid geeft tot het openen y» 
naanibriefj't, den zilzeren eerpenning aan le bieden als! 
der tevredenheid dar Maalschappij over zijnen arbeid , ei 
zijne verhandeling tenig te zenden, mtt vrijheid, om < 
zoodanig gebruik le maken, als hij voegiaam aal oordeele 

VlI. Dat np de vraag; — Sedert de ontdekking v 
Jadium (de kelpslof) is dit merkwaardig ligchaam, op ( 
scheidene wij/.en, io-en uilwendig als geneesmiddel in zee 
ziekten en gebreken aangewend. Vele Genees-en Heelkui 
hebbeu er iiilmiinieitde nitwerkselen van waargsnomen ; i 
Geneeskundigen hebben van het Jadium geene nllwerkiiig 
te^en slruma , waartegen deze atof het meesi is aaubevole 
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dprondeh ; anderen hebben op deszelfs onvoorzigtigte toediening 
nviarlijke toevallen, ja den dood zelyen zien Tolgen. — y,De 
Butsdiappij vraagt eene, op reden en ondervinding, zoo Tab 
Hn schrijVer zelven als yan anderen steunende, Verhandelingy 
jnarin de geneskrachten yan het lodium zoo naauwkeurig mo- 
worden bepaald, en de ziekten, zoo in -als uitwendige, 
het te pas komt, worden aangewezen." — was ingeko- 
en antwoord in 't Neerduitsch, geteekend: At prudenter 
'prudenie medico ^ si methodum nescis, ahstine, Bbrh, — De 
ijgadering heeft dit antwoord den gouden eerprijswaardig geoor-- 
, en daarenboyen goedgeyonden aan den schrijyer nog toe 
k^en de premie yan f 150, zoodra deze gebniik zal hebben 
Lt yan die aanmerkingen , welke hem zullen worden me- 
leeldy en zal hebben ingezonden die bijyoegsels, waartoe 
zieh in dit antwoord bereid yerklaard heeft. — Bij de ope- 
yan het billet bleek het , dat yan dit antwoord schrijyer is : 
/• Galamaj Siads Docior in de Genees- en Verloskunde ie 
fJt. 

Deze mag werd in 1832 opgegeven door Prof. N. C. De Freinery, te 
I^Vtrecht, «ui vien nn, Tolgens den regel, de zilveren eerpenning wordt 
"jpigeboden. 

j^ VII« Dat op de yraag : — Aangezien thans yele geologen de 
ippiideny die op yele plaatsen het boyenste gedeelte der aarde 
BiDakeny in diluviale en alluviale formatien onderscheiden, en 
nderstellen, dat de eerstgenoemde niet dan door eene buiten- 
one, thans niet bestaande oorzaak zijn yoortgebragt, en der- 
[ye yan eene laatste algemeene omwenteling , die aan de tegen- 
rdige gesteldheid der aarde onmiddelijk is yoorafgegaan, ge- 
Jigen, terwijl daarentegen anderen yan oordeel zijn , dal debij- 
itedere gesteldheid der zoogenaamde diluviale gronden, zonder 
hlrt yeronderstellen eener zoodanige buitengewone oorzaak , kan 
^IKklaard worden , zoo wordt geyraagd : ,,Welke is de gesteld- ' 
^nd» en welke zijn de zekere en yaste kenmerken der gronden, 
iSfr men thans met den naam yan diluvium bestempelt ? Zijn de* 
latbe werkelijk yan andere, bijzonder yan de alluviale gronden 
ttnderscheiden? Geeftteen grondig onderzoek yan dezelye, be* 
tt^uwd in yerband met de bekende oorzaken, waardoor de op- 
(er^lakte der aarde wordt yeranderd, genoegzame redeneii aan de 
band, om derzelyer ontstaante yerklaren, of dragen dezelye dui- 
iUijk blijken, dat zij niet dan door buitengewone oorzaken kün- 
den zijn yoortgebragt ? " — was ingekomen een antwoord in 't 
Bioogduitsch, geteekend : Medium tenuere beaiit De Vergadering 
Kiaeft geoordeeld, dat, yermits de schrijyer yan dit antwoord, te- 
^fUL den regel, bij de Maatschappij aangenomen, die bij elk Pro- 
K^^nna jaarlijks uitdrukkelijk herhaald wordt, wel bewezene 
^^Hdzaken met losse» öugegrbndei gedeeltelijk genoegzaam weder- 



legde, slpUingen verniRtigd Jieeft. hetrelve geen aanspaak I 
niakeii o|> il"" ullgeloofrfen üerprif.». 

IX. Dal op <ie vraag: — ,, Welke zijn de eigei 
waanan men eenß^nede, oiider waler hard 'n^rdende, 
melselspecie knii lierlietitien? Welkfi zijn deszelfs scheikO^ 
bestaiiddeelen . eii n-ellin is de srheikuiidige verper 
bij dit hard wordun tiisrliüii dexe Leslaiiddeelengpboren wordt?" 
was in^ekoniFD een aiitwoord in hei Hoogdiiitsch , geteekend; i 
Valuta hilft in allo rerilas. De Vergaderlng heefi de/,e verhani) 
ling den gouden-eerprljs waardig geoordeeld. Bij de apeuing Ti 
bei biUet lileek hiervaii sthrijver tezijn: X>i.J.lV,rtichs,Pr 
Jesxor der Mineraloj^ic ie Muncliei 
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De overige oiibeaiitwoord gehlevene vraden van het PM 
gramma ran läSl, die reeds eenmal herhaald zijn voor eei 
paalden lljd, hliJFen du voorgesleld roor een oubepaalden lif 
ZOO als ook alle di«geiien, n~elbe bij yorige Progranuua's voo 
onbepaalden lijd zijn voorgesleld. 

De Jdaatschappij heefl 'goedgevonden de twaalF volgende Ni 
tuurkundige Tra;;en Toor läälellen, om 

Te ISeantuioarden fiiär 1 Januarii 1B34. 

II. De MaatscIiHppij verlangt eene Naiunriijke Geschiedui 
derboogB Veenen, oii zand;;ronden gelegen, van welke dein 
tiuf gestoken ivordf , zoo als die. it~elke in Drenihe titschen M 
prl en Assen en Op andere plaalseii in \'Qord-^cdcrkmd en eli 
voorkomen? — Wen verlangt bij de benntwootding dezer Traag 
l*. „Eeiie opgave ran alle de plaalsen irtNoord-ütderlaitd, w» 
zoodanige als de genoemde Veenen, op dergelijke zandgrondeiii 
gelegen zijn en desn-egens bei vourkomen hebben Tnn'dKtelM« 
gelijklijdigege formatie le zijn. — Hierbij verlangt men toves^ 
abonderlijke opgave, waar dergelijke hooge Veenen op dergelijk< 
gronden eiders gelegen zijn ; van elk dezer hoose Veenen veilanjif 
men tevens, zoo veel doenlijk, te ■welen derzelver veTsehillMwW 
«itgestrektheid en dikte. — S". Men vraagl wijders: in hoet'en^ 
kan men op sommign plaatsen. alwaar van bet bovengedeelle rMt 
zoodani^e Veenen nog niels ofweinig schijnt atgeiiomen le lijnr' 
doot een nau^vkeurig onderznek van de bovenlaag , diiidi!li|hB' 
bltjken aanloonen, iiii welke soorten van Mos- of Moera«plBn(«t' 
d«ie Veenen oiitstaan zijn' — 3*. Wal heeft men, op verichft- 
lende plaatsen, in deze hooge Veenen en in de zandgroriden 
onder dezelre gevondei, hel^v-elk eenige« grond geell. 
in ivtlk tijdperk deie Veenen zotiden 
In hoa verte kan men uti den aard en de li'- 
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ppg dier Veenen zelyen afieiden, welke gesteldheid de opper- 
ULte der Aarde eertijds, toen die Veenen door blijkbareu laags- 
riyse aangroei ontstaan zijn, moet gehad hebben, zonder welke 
jfft Veeneo niet konden zi jn voortgebragt ? en 5**. En welke ver- 
ptoring heefl derhalve aan de oppervlakte der Aarde moeten ge- 
leoni ii}ny waardoor de bedoelde Veenen hunnen hoogen stand 
[en. hebben ? ^' 



V. 'paar men sedert eenigen tijd ijzeren spoorvvegen aange-« 
mtd heeft om, tot aaumerkelijke afstanden, reizigers en koop- 
Mni^oederen , met groote suelheid, door middel van stoomwa- 
1*B» te können vervoeren, waarran de spoorweg tusscheii izv^r- 
po/ en Manchester, in Engelandy een met het beste gevolg be- 
Proond Toorbeeld oplevert, en daar het schijnt, dat de uitgebreide 
Fakten, waaruit Noord^ Nederland voor een groot gedeelle be- 
plMt^ dit Land bijzonder geschikt doen zijn tot het aanleggen yan 
Ikgelijke spoorwegen, zoo vraagt de Maatschappij : — 1®. ,,Eene 
femwkearige opgave van hetgeen tot het aanleggen van ijzeren 
HNMrwegeuy op de verschillende gronden van Nederlandy zouda 
Virei5cht worden. — 2®. Een onderzoek omtrent het al of ntet 
VVBnschelijke van het aanleggen dezer wegen in Nederlandy en, 
% het eerste geval, eene vergelijkende overweging van het voor- 
rieel, hetwelk zoodanige spoorwegen, in -dit Land in het algemeen, 
Sauden opleveren in tegenoverstelling van het nadeel, dat zij 
fcn het vervoeren van reizigers en goederen längs de gewone 
IJfepenbare wegen en wateren zöude aanbrengen. — S**. Een grondlg 
tederzoeky tpsschen welke plaatsen in Nederland het aanleggen 
%8n spoorwegen, indien hetzelve wenschelijk zij, met de meesle 
%)op op goed gevolg, zoude kunnen ondernomen worden/^ 

Historische en letterkundige Vragen. 

J)e Maatschappij herinnert, in vorige jaren de volgende vragen 
te hebben voorgesteld , om 

Te Beaniwoorden v66r l Januarij 18SS. 

Daar de pogingen , ter ontcijfering der verschillende Eg^rpti- 
iche schriftsoorten aangewend, de aandacht der geleerde wereld 
llians ten hoogfte bezig houdeu, en de oordeelvellingen over den 
aeer of minder günstigen iiitflag van dien letterkundigen arbeid 
xeeruit een loopen, zoo verlangt de Maatschappij: „eene naamv- 
iMorige opgave en grondige beoordeeliug, van al hetgeen tot nu 
toe in dit vak is verrigt»*' 

Zif -vrenscht gissing ran zekerlieid gesckeiden en juist aangeteekend te zi«'it, 
hoe Ter inen in deze zaak govQrderd zij. 

De Maatschappij heeft goedgevonden thans de volgende Hi^lo- 
rische vraag voor te f teilen , oni 



244 Preisfragen der Ilarlemer Socieliil. ] 

Te Beanlu'ooidcn v6ör 1 Januarii 1834. 
„Wat kan mfin met [lenoey/ame waarschijnlijkhdd uil d« oui 
SchriJTers bewijzflii omtrent de Naliiurlijke gesleldheid der Xidt 
landen in Troegere' «etiwen, bijzoiiderlijk , omtrent den loopd 
mieren, de veraiideringen,'aan het Strand en de eilandenvoc 
geTallen, als ook Tan de gesteldheid der Zuidcrzee. loen oni 
€Jen naam van Locus Flevus bellend i* En welke bewijzen van y 
rige gesleldheid heeft men in lalereit IJjd volgens echle beiigl 
gevonden, of zijn er nog voorhanden? 

Hfii TPrlaiigl, dit li.en. riEfRRIiF dnnrointtoil gtiilM Word! O]' iiii-n« 1l« 
deele, — lirlgeen inni iiiel zekerliEid dnaivan weUi, ivfl ondendindg tuI 

lu gnnd ran iriunctjijiilijlilield linbbe, cn d«! iiien de |ilaalKn nit oudoi 
lalere iDhrijyers, velkE men lol bfwijzen bijbrenge, woardelijk, in den i 
TBD anleekeiimaen, afscLriive , om , ingirMe bei iiiMeleverd imtnoord bckn 
wordi-, d^nroiider t« wur<Ieu K<'F'''>''lst, 

Het zal der Maalschappij aangenaam xijn , wanneer de Schi 
vers hiinne antwoorden, zoo veel mogelijk is, bekorlen, di 
alles daarvan af te laten, heiwelk iiiet voLstrekt tot de hoosdza 
die zij vraagt, behoort. Zij verlangt in alles, wat men haar ai 
biedl, diiidelijkheid, met kortheid gepaard, en hei welbewBM 
van het op losse gronden gestelde jiiist ondert^cheiden le zieo. 
Wijders wordt herinnerd, dat, volgens befluit van Directein 
geen antwoord 1er beoordeeling zal worden aaiigenomeii , h 
welk blijkt door de eigen hand des iSchrijvers gesleld le zijn, 
zells zal eene toegewezeue Medaille niet liuanen worden «^ 
geveO) vranneer, na de toewijzing , de hand des Schrijveri 
hei bekroonde stuk duidelijk erkeud wordt; alsmede dal g« 
Terhandeling, welkö groolendeels tot eene voorlezing gedii 
heeft, ter beoordeeling bij de Maatschappij kan aangeuomen wi 
den, en dat, wanneer men dit vaii een reeds günstig beoordi 
sluk mögt onldekken , alsdan het daaromtrent g 
zDude Tervallen. 
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Metalle. 



■ 1. Schwefebank , 
als Sinterbijdung in einem alten Bergwerke^ 
geschichtlich) mineralogisch und chemisch untersucht^ 



rom 



, Dr. 7. Nöggerath und Dr. G. Bischof. 

Es scheint zunächst nicht unwichtig zu seyn , die ge- 
JuinditUclien Verhältnisse desjenigen Bergwerks in einigen 

leineii Zügen darzulegen, worin sich dieser Sinter 
md, und die näherenÜmstände des Fundes selbst aDzu- 

, indem sich daraus einige Muthmassungen über Zeit 
Art seiner Entstehung ergeben. Nebenbei möchten die 

Agenden Notizen auch für die Geschichte derberg- 
iischen Technik noch einigen Werth haben. 

Der Schwefelzinksinter bildete sich in dem Bleiberg- 
Ireike, welches jetzt den Namen ^Ä-G/mcä; führt, früher 
litter dem Namen Johann- Petersgrube betrieben wurde, 
md vordem, aus den ältesten Zeiten her ^ so weit die Erin- 
nerung reicht, die Silberkaule hiess. Es liegt bei dem 
Dorfe Bennerscheid unfern Ueckerath im Sie skr eise und 
Regienmgsbezirke Cöln^ anderthalb Meilen vom Afe^m, öst- 
Kdi vom Siebengebirge* 

' Der erste Betrieb dieses BergbaUjBS dürfte vielleicht 
t die Epoche fallen , wo die Römer das Gebiet des Bheines 
Ibii dem ihrigen rechneten *). Die Reste , welche an der 

I *) Bass die Römer in den Rheingegenden Bergbau getrieben 
! haben ) unterliegt wohl keinem Zweifel. Engels (über den 
Bergbau der Alten in den Lündern des Rheins, der Lahn 
uiid der Sieg. Siegen 1808} bringt mehreres dafür Spre^ 

>««N Jahrb. d. Chem. u. V\\j%, Dd. 5. (t{^2 Bd. 2.) Hft. 5« 17 
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Oberfläche von diesem Beirieb übriggeblieben sind, füh- 
ren wenigstens eher zu dem Gedanken an eine durch Hülfe 
derrömiaclien Legionen oder Sklaven , als auf die gewöhn- 
liche bergmännische Weise vorgegangene Erschürfung und 
Verfolgung der in dem Grau wack engebirg aufsetzenden r 
gangförmigen Lagerstätte. Es haben jene HaldenresledaS! 
unverkennbarste Ansehen eines ungemein grossarligen ai " 
dem Gange geführten Tagebaues. Der verstorbene Berg- 
meister Engels in Siegen ") sprach schon diese Vermulhun-j 
gen aus, und beschriebdenPingenzug im Allgemeinen ganz! 
richtig mit folgenden Worten: „Einen höchst i/nponiren-I 
den Anbhck gewälul der gegen ein halbtausend Ladilaf 
lange ununterbrochene Zug dieses Werks, und stellt bÄ 
njdierer Beleuchtung ein grosses uraltes Werk von bei^^ 
niännischer Ivralt und Euej'gi'e dar *"). Fast durchaus i)l| 
ihm das Ansehen eines durch die vorliegende Flache ii 
rader Linie sich fortziehenden Walles eigen, der stellen 
weise zwei bis drei Lachter tief und acht bis zehn Lachte! 
breit ist"'*). Das Sonderbare dabei ist, dass dieser 2 
auf der Hälfte der genannten Länge, besondere, endlio 
aber kaum mehr bemerkbare Verliefungen, gleicli einzeb^ 
Scbachlalürzen in seinem Innern zeigt, wobei aber ii 
noch die ßlende *'*<'*) als Gangart vorkommt. EndÜ 



chende bei. In den Halden des Kupferbergwerkes ^rm 

berg bei Rhcinbrnlbach hat man aiicli römische 

gefunden. Mehrere Baue dieses Werkes sind im feslesl^ 

Gestein ohne Hülfe des Schlesspiilvers getrieben. 
■) A. a. 0. S. 12. Vgl. Jordan mineralogische, berg- und hui— 

tenÄnnische Reisebemerkungen. Göllingen 1803. 3,236. 
'*) Alterthums forscher haben daher in diesem grossen Halden. • 

aug die Reste von bedeutenden alten Eefeatigungawerke»' 

zu erkennen geglaubt. 
'•**) Genauer genommen ist es ei 

Mitte ein 8 — 10 Lachter breite 

des Ganzen fortläuft. 
■***} Das Ganggestein ist Quarz und bildet die Hanplmasje de« 

Haldenzuges; Bleiglanz mit bedeutendem Silbergehall " ' 
eissbleierz, auch wohl Kupferkies kommen darin v 
i hiiuligslen aber Blende und Spalheisenslein. 
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lieren sich diese Vertiefungen, sammt der Gangart, ganz 
I gar, und der Zug artet gegen Morgen hin in einen blo- 
, ins weite Feld sich ziehenden, schmälern Graben aus.** 

Schilter *) bringt eine Urkunde bei , wonach Kaiser 
Inrich Y. am 4. April 1122 dem Kloster Montis S. Mi- 
elis Siebergensi (Siegburg) Ord« S. Benedict! Colon. 
)ec« die Metalle und Schätze auf des Klosters Gründen 
leihet. Die Urkunde erhielt Bestätigung vom Kaiser 
weckt im Jahr 1401. Gewiss hat das Vorhandenseyn 
es alten Bergwerks, oder das Auffinden einer wichtigen 
tallischen Lagerstätte, zu jener Verleihung Veranlassung 
reben. Die nur ein paar Stunden von Siegburg gelegene 
berkaule , früher das wichtigste und auch wohl das älte- 
Bergwerk der ganzen Gegend, darauf zu beziehen, 
rtfte eine nicht sehr gewagte Conjectur seyn , für welche 
;h noch später anzuführende Umstände günstig sprechen 
diten **). 

Im Jahr 1801 wurde das Werk unter dem angeführten 
men Johann Petersgrube in Belehnung genommen, und, 
der Voraussetzung , dass keine andere Arbeit , wie der 
ersterwähnte grosse Tagebau darauf Statt gefunden habe, 
t einem Stollen, der nur 15 Lachter unter Tage ein- 
lebte , von Neuem aufgeschlossen. Mit dem Stollen traf 
in noch einige nicht sehr bedeutende Erzmittel , aber bei 
m Niedergehen unter die Stollensohle schlug man fast 
erall in alte Arbeit ; alles war abgebauet , und das tiefste 
*ser Gesenke erreichte 10 Lachter unter der Stollensohle, 
er gerieth man in eine alte Strecke , welche nur ungefähr 
derthalb Fuss Weite hatte. Nach einem Auffahren von 
ichen zwanzig Lachtem traf man einen Querschlag, und 
diesem ein ganz kurzes und enges Abteufen, wodurch 

*) Jus publ. lib. II. tit. 1. §. 9. p. 269« Vgl. Engels a. a« 0. 
8. 9 u. 41. 

**) Bei Brückmann (Mognalia dei in locis siibterraneis. 1727) 
iindet sich S. tiO: ^ySiegeüurg hat ein schönes Silber-^ und 
Bleibergwerk I so aber itzo nicht gebauet wird.^* Damit ist 
auch wohl die Silöerkaule gemeint. 

17* 



kaum ein einziger Kübel passii-en konnte. Das Hangen' 
desselben zeij^le liel'e Einschnitte von den Grubenseil 
oder Kelten, womit die Alten gefördert hallen. — V, 
Wasserwälligung war überall ungemein kostbar. Dies 
Umstand , besonders aber die Entdeckung des verstiirzt 
Mundlochs eines allen Stollens , welcher 301- Lachler Si 
gerleufe einbrachte imd den man früher ganz überseh 
hatte , veranlasste die Gewerkschaft von dem scheinbar n 
ausfiihrbaren Projecte, durch Gesenke in dem alten Ba 
niederzukommen , gänzlich Abstand zu nehmen. Sie l 
gami daher einen gegen jenenSloUen noch 22Lachter me 
Teufe einbringenden Slollen anzulegen, ohne sich zuv 
durch AufwältiguDg jenes allen Stollens vom Verhalten d 
Tief baue überzeugt zu haben. Die Slollenloiir war ind« 
lang, dielvräfte der Gewerkschaft erlahmten und dergan; 
Betrieb kam ins Stocken. 

In den Jahren 1821 — 1824 wurden nur einige Yer» 
che über Tage und mit Schurfschüchlen von geringer Tie 
wegen näherer Ermittelung der J'ortselzung des Gar«' 
ilber den Pingenzug hinaus gemacht, deren Resultate fi 
den gegenwärtigen Zweck keinen Werlh haben. 

Im Jahr 182fi wurde die Gnilie von Neuem in Mulhui 
genommen und mit deinüi amen Alt- Glück belegt. DieG 
werkschaft begann mit derAuslühning desProjecles, jeni 
allen, 30« Lachler Seigerleufe einbringenden Slollen, we 
eher Dollenbachs -Stollen genannt wird, zu gewältige 
Man mag dieses jetzt auf eine Länge von circa 300 Lacht) 
schon ausgefülirt haben ; der Stollen erstreckt eich zui 
grossen Theil auf dem Gange selbst. Bei dieser Gewalt 
gung hat man nicht allein noch viel Zimmerung in demSlo 
len gefunden , sondern auch ein Paar vier Fuss im Ouadn 
messende Gesenke milHaspelvorrichtungengelrolTen. Aue 
fand man eine hölzerne Schuppe in diesem Baue '*), Dt 
Ziumierbolz ist aber für den Gegenstand unserer Abliand 

*) Sie wird in der bei dem Königl. Bergamte zn Siegen aiige 
legten Satiimlung toh bergmünnischen Aiterthümern aufbt" 
wahrf. Wir haben diese Schuppe nicht gesehen; sie jol 
aber auch mit dem SchwefeJziuksinter bekleidet seyn. . 
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long besonders interessant, weil auf diesem als incmstiren- 
ilerUeberzug sich der Schwefelzinksinter gel)ildet hat. 

Die alte Stollenzimmerung bestand aus Buchenholz; 
sie war nicht durch Einschnitte zusammengefügt , sondern 
durch Holzzapfen, wie man es bei sehr alter Grubenzim- 
Bierong oftmals findet. Der Haspel aber, von dessen Rund* 
bäum uns eine abgesägte Hälfte zugeschickt worden ist, 
war ein sogenannter Kreuzhaspel, genau so construirt, wie 
Mngeh einen solchen aus der alten Grube Landeskrone im 
Segen' sehen abgebildet hat*). * Die Haspelstützen waren 
in eine Grundsohle eingezapft und reichten bis unter die 
Firste der Hornstätte. Der Rundbaum bewegte sich nicht 
in Zapfen auf Ffadeisen, sondern lief in Hohlkehlen, oder 
in einer besondem an die Haspelstützen eingezapften Anla- 
ge, welche in die Haspelslützen eingehauen waren. Der 
Ilundbaum war am Kopfe länglich vierseitig behauen , und, 
liier war ein, in der Mille mit einem dem Kopfe desRund- 
liaiimes entsprechenden vierseitigen Loche versehenes, Holz- 
kreuz , als Stellvertreter deis Haspelhorns, eingesteckt. Die 
Arme des Kreuzes dienten , gleich den Speichen eines Ra- 
des, zum Umdrehen des Rimdbaumes, XJeberall fanden 
rieh nur hölzerne Nägel in Anwendung, und an dem ganzen 
Apparate war nicht das Mindeste von Eisen wahrzunehmen. 
Die ganze Haspelvorrichtung war ein Muster von Plump- 
heit und zeugte von der geringen Cullur der damaligen berg- 
männischen Teclmik, 

Vergebens haben wir uns nach Haspel- Construclio- 
joen dieser Art in den Bildern der gedruckten Werke über 
'Bergwesen aus dem sechszehnten Jahrhundert umgesehen ; 
überall finden wir schon Haspelformen , welche den unseri- 
gen gleichen; überall scheint das Eisen schon dabei ange- 
wandt worden zu seyn. Wir können aber auch die Has- 
pel- Construction aus der Silberkaule nicht für eine blos 
örtliche Abweichung halten, denn sie stimmt völlig genau 
mit jener eines im Siegen'schen in der Landeskrone gefim- 



*) Engels y die Landeskrone am Ratzenscheid ; ein Beitrag zur 
Sienenschen Bergwerksgeschichte. Siegen 1808. 



NUggerath und BhchoJ 
«Jenen Haspels iiberein. Ferner sind ähnliche Haspel zu 
£«15 gefunden worden *). Urkundenmässig war dieGnibe 
handeskronc zu Ende des dreizehnten Jahrhunderls in Be- 
trieb , und wieder aufgenominen wurde sie zu Ende des 
iünfzehnten Jahrhunderts *"'). Nach den Miltheilongen von 
Engels über diesen Bergbau ist es wahrso heinlich er, das» 
jener, dort gefundene, dem Silberkauler gleichkoturaende 
Haspel von dem Beli-iebe der Landeskrone aus dem drei- 
zehnten Jahrhundert herrührt, als aus jenem vom fünfzehn- 
ten Jahrhundert. Der Anfang derliergwerke zu £n«, wo- 
rin älinliche Haspel gefunden wurden , fällt wahrscheinlich 
in das zwölfte Jahrhundert ; denn im Jahr 1158 verlieh Kai- 
ser Friedrich I. dem Erzbisohofe Hillin das Recht Süb. 
bergTverke zu Ems und anderswo im Trier'schen Kirch- 
sprenge] zu treibe u *""*). Im sechszehnten Jahrhunderte w»-' 
ren dergleichen Haspel in keinemFalle mehr üblich. Neh- 
men wir nun die Urkunden, welche wir früher etwas pro- 
blematisch auf die Siiberkaule zu beziehen wagten, mit in' 
Uücksiclit, 80 acheitien dieaelben allerdings durch den aiidtH 
in dieser Grube aufgefundenen Has])el an Bedeutung iur ' 
unsere Auslegung zu gewinnen, und es dürfte daher dei'' 
Silberkauler StoUenbetrieb zwischen das zwölfte und den ^ 
Anfang des fünfzehnten Jahrhunderls fallen. Die Sinlerbil-"1 
düng auf dein Grubenholz kann also in dieser Zeit ihreÄH 
Anfang genommen haben; sieei-folgte aber wohl voi'züglich'* 
erst , als der Stollen zu Bruche ging und sich dadurch theiP "^ 
weis oder ganz mit Wasser erfüllte. ' 

Jlan halte die Incrusladon für kohlensaures Blei ge- 
halten, Nöggerath erhielt davon Kunde und liess sichStü- 
cke Grubenholz mit dem Sinter einsenden. Vor uns li^ 
ein langes schmales Holzstück, >¥elches auf derStollensoUe 
angezapft gesessen haben soll; es ist wahrscheinlich die" 
Leiste von einem Gerinne. IMit Ausnahme derSeilo dies« | 
Holzstücks, welche unten auflag, ist es um und um mit deiB' J 

•) Engels, über ditn Bergbau der Allen. S. 4. ^ 

"*) V};!. Engels, die Laiideskroim. 

••*) Engels, BereLaii der Alten S. 10 ii, 4S. iincli Houlhd,» h' ' 
Trev. dipl. et praam. T. I. S, 533, 
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Smter beinahe zwei Linien dick bekleidet. Ein anderes ist 
das bereits erwähnte Kopfstück des Rundbaumes vom Has* 
pei. Der üeberzug kömmt auf diesem viel schwächer und 
audi nur theilweise vor. Er hat nur die Stärke von einer 
halben Linie und namentlich ist derjenige Theil des Rund- 
baoms, welcher in der Pfanne der Haspelstütze lag, fast 
1^ nicht incrustirt. An mehreren Stellen zeigt das Rund- 
'bmmstück auch unter der Incrustation verkohlte Parthien; 
tib* ganzes Ansehen spricht aber dafür, dass sie durch zu* 
rfilUges Anbrennen, etwa durch die Grubenlichter oder 
vor der Uebersinterung entstanden seyn mögen. Das 
[olz ist an beiden Stücken so mürbe, dass es sich zwischen 
Fingern zu Pulver zerreiben lässt; insbesondere hat 
der Rundbaum eine, gegen gewöhnliches trockenes 
lenholz, unverhältm'ssmässig geringe specifische Schwe- 
erhalten. Bei anderen Stücken von jenem Grubenzim- 
lerholz, welche ebenfalls mit dem Sinter vollkommen ein 
zwei Linien dick überzogen sind , ist das Holz selbst 
ziemlich hart und dem Ansehen nach wenig verän- 
merkwürdig ist dabei nur, dass an einem Stücke, 
dches seiner Form nach auf dem Querschnitt einen spi- 
nKeil darstellt, derjenige Theil , welcher dem Rücken 
Keils entspricht, noch mit der natürlichen Baumrinde 
kleidet ist , auf welcher sich gar kein Sinter angesetzt 
t, während die beiden Seiten desKeüs, durch die ge- 
Itenen Holzflächen gebildet, ganz vollkommen und in 
^gleichförmiger Dicke mit dem Sinter überzogen sind. 

Die Incrustation löst sich schalenförmig ab ; zuweilen 
det sich zwischen diesen dünnen Schalen, oder auch unter 
ganzen Kruste, unmittelbar auf dem Holz, ein höchst 
futier Anflug von Schwefel , schwefelgelb oder schmutzig 
i;jnm von Farbe. Die Oberfläche des Sinters ist stellen- 
^- Weise mit flachen knospigten Erhabenheiten versehen. Auf 
;ieni ßi'uche zeigt er keine Spur von kry stallinischem Ge- 
■%e; derselbe verläuft sich vielmehr aus dem Flaclunu- 
«cheligen ins Erdige. Der Sinter hat die Härte des Kalk- 
•faths; wo der Bruch mehr ins Erdige übergeht, nimmt 
bliese Härte ab. Sein spec. Gew*, gleich unmiltelbai' nach 
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dem Eintauclien ins "Wasser teatimmt, betrug 2,816{ | 
dem der Sinter aber 24 Stunden lang in Wasser gtl 
und davon eingesogen hatte , war es 3,007 bei 144° B^ 
dem Bi-uch erscheint er äusserst schirach glänzemt 
malt ; durch den Strich erhält er etwas mehr Glanz. ] 
undurchsichtig und hängt etwas an der feuchten Lippea 
ne Farbe ist Ücht erbsengelb, oder licht aschgrau, oa 
bildet Uebergäuge dieser beiden Nuancen in einandd 
einem Stücke kommt auch eine schmutzig QeischroAl 
änderung vor. Einigemal lauft ein schwarzer Stna 
kaum bemerkbarer Dicke auf dem Ouerbruohe zin| 
dea schalenförmigen Absonderungen hindurch. | 
Dass der Sinter nicht immer ein reiner chem 
Niederschlag ist, beweist die damit überzogene Fläa 
nes der Holzslücke , auf welcher derselbe sogar brn 
artig gebildet erscheint ; viele , sogar bis 3 Linien d 
Bruchs lückchen von Quarz und Grauwacke sind bin 
übrigens auch ganz unreinen gi-auen Sinter eingeba 
Diese Holzfläche hat wahrscheinlich auf der Sohle des 
Jens gelegen. Mehr oder weniger Grubenschmand 
sich daher auch wohl , wenn gleich nicht anschaulichj 
weisbar, unter den homogenen, reinem Sinter gej 
haben, und es ist sehr zu vermuthen, dass die Analy» 
Sinter von verscliiedenen Holzstücken angestellt, AI 
ohungen in den quantitativen Verliällnissen der dabei 
renden aufaliigen Beimischungen ergeben wüi-de. Ks s 
indess von keinem Werlhe zu seyn , die Untersuchun 
rauf auszudehnen. Der aur Analj'se genommene ! 
war von lichtgrau und erbsengelb nüancirler Farbe 
Stückchen schienen ganz homogen zu seyn imd eitd| 
wenigstens keine sichtbaren Eiimiengungen, i 
« 



Chemische Analyse des Grubensinters, U 

A. Qualilalh" .Prüfung. i 

Schon die erste Prüfung zeigte, dass der Sintaj 

kohlensaures Bleioxyd enthalte. Als er mil Salzsäur«) 

gössen wurde, entwickelte sich viel Sohwefelwasri 
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lü Da die Salzsäure Auflösung einen Eisengehalt zeigte, 
■pearmutlieten wir die Gegenwart von Sphärosiderit. Des« 
|b sollte eine abgewogene Menge des Sinters zur Bestinw 
IngdesSchwefelwasserstofls, die andere zur Bestimmung 
iKohlensäure dienen. Das aus einer kleinen Tubulat« 
te entwickelte Gas wurde in eine Auflösung von schwe« 
lurem Kupferoxyde geleitet. Das Gas vtiM'de grössten^ 

verschluckt und Schwefelkupfer fiel nieder. Das aus 
andern Portion durch Salzsäure entvnckelte Gas wiu> 
Ibd Barytwasser geleitet; allein es entstand auch nicht die 
IlMeste Trübung. Hieraus ergab sich, dass das Eisen 
At an Kohlensäure gebunden $6301 konnte, ebenso dass 
ine kohlensauren Erden vorhanden waren« 

Der gelbliche Niederschlag aus der salzsauren Auflö« 
^g des Sinters durch Aetzammoniak löste sich in über- 
llÄssigem Fällungsmittel grösstentheils wieder auf, und 
1^ die ammoniakaÜsche Auflösung zur Trockne abgeraucht 
ferden war, blieb ein weisses Pulver zurück, welches 
Hl nach allen Prüfungen als Zinkoxyd erwies. 

Diese Prüfungen waren hinreichend, um den Gang 
r quantitativen Analyse bestimmen zu können, 

B, QuantUaiive Analyse. 

1) Einige Stucke Sinter YRirden in einer Glasrohre 
s fast zum Glühen erhitzt. Es entwickelte sich viel Was- 
f undi ein schwerer Rauch , der einen sehr unangenehmen 
npyreumatischen Geruch hatte. Der Gewichtsverlust be. 
lg 12,218 pr. C. Durch stärkeres Ausglühen im Platin« 
>gel verloren die Stücke noch 1,98 pr. C. Der ganze Glüh- 
irlust steigt demnach auf 14,f98 pr. C. BeimOeffnen des 
ie<^els roch man aber schon stark schwefelige Säure ; es 
ar daher schon etwas Schwefel abgeröstet worden. 

Durch das Glühen wurde der Sinter etwas rissig und 
Unkler von Farbe; die graue Nuance derselben trat stärker 
ervor, welches ohne Zweifel von Verkohlung beigemisch- 
Jr organischer Materie herrührte. Die Härte hatte etwaa 
•ugenommen: die geglüheten Stücke ritzten die frischen, 
tber nicht den Flussspath, 
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2) Einige auserlesene Stücke Sinter wurden zuFu 
zerrieben, untl im Wasserbad ansgetrocknet. Sie w( 
26,93 Gran. Dieses Pulver wurde mit rauchender Salp* 
säure übergössen, welche schon in der Kahe unter Sa 
tergasenlwickelung stark ein^virkte. Die Masse ivurde 
Trockne abgeraucht, mit Wasser wieder aufgeweicht 
auf das Filtrum gebracht. 

Die abfiUrirte Flüssigkeit wurde mit kohlensan 
Kali niedergeschlagen, und der Niederschlag so lange j 
gewaschen, als sich noch alkalische Reaction zeigte. 1 
Niederschlag behandelte man mit Aetzammoniak , so la 
sich etwas aullÖsle, und die ammoniakalisclie AuQös 
wurde zur Tro(;kne abgeraucht. Das rückständige Zi 
oxyd wurde im Glühen gelb , und verlor auch nach t 
Erkalten den gelblichen Stich nicht. Es war dalier die' 
genwarl von Kadmium zu vermutlien. Das Gewicht 
Ganzen war 8,5 Gran. 

Das Ziiikoxyd wurde in verdünnter Schwefelss 
aufgelöst, und bei Säureüberachuss Schwef'elwasserstofl 
durchgeleitet. Sogleich zeigte sich gelbliche Färbung i 
gelber Niederschlag, welcher 0,075 Gr. wog. Darin s 
0,0582 Gr. Kadmium enthalten, welche 0,0666 Gr. K 
miumoxyd geben. Abgezogen von dem Ganzen bleibt 
das Zinkoxyd 8,4334 Gran, worin 6,7684 Gr. Zink enti 
ten sind. 

Das im Aetzaramoniak Unauflösliche verhielt sich ' 
Kisenoxyd, dessen Bienge 0,3/5 Gr. betrug. Darin s 
enthalten 0,26 Gr. Eisen. 

Die Flüssigkeilen, welche von dem Niederschi 
durch kohlensaures Kali ablülrirt worden waren, wun 
durch Abrauchen Concentrin und mit Essigsäure neutralis 
hierauf wurde durch essigsauren Baryt die Schwefelsäure 
lälll. Der schwelelsaui-e Baryt betrug 24,875 Gran, w( 
3,4311 Gr. Schwefel enthalten sind. 

Der in Salpetersäure unauflösliche Theil des SinI 
winile mit kochender kolilensaurer Natronlauge behaue 
Sie fiirble sich gelb , ohne Zweifel durch Aufnahme ei 

tischen Substanz. Die Natronlauge wurde mit Sj 
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hre nentralisirt, zur Trockne abgerancht, wieder mit 
¥a88er aufgeweicht, und filtrirt. Es blieben aber auf dem 
fSlnmi blos einige schmutzig gelbe Flocken einer zerstör- 
en organischen Materie zurück. 

Die mit einer Auflösung von kohlensaurem Natron 
mdelte Masse wurde im Platintiegel mit kohlensaurem 
aufgeschlossen , und hierauf in gewöhnlicher Weise 
idelt. Sie lieferten folgende Bestandtheile : 

Kieselerde • . . . 7,779 Gran. 

Thonerde . . . 2,638 „ 

Eisenoxyd • • • 0,814 •/ 

Kohlensauren Kalk . . 0,196 „ 

Kohlensaure Magnesia Spuren 

11,S27 Gran. 

Der Kidk ist hier als kohlensauer berechnet worden ; 

(cheinlich ist er aber mit den übrigen Erden ohneKoh* 
säure verbunden , da er nicht durch Säuren ausgezogen 
rde. Ohnehin ist indess seine Menge so geringe, dass die 

lUsige Differenz nicht in Anschlag kommt. 

Die Berechnung der gefundenen Quantitäten Zink, 

ium und Schwefel giebt folgende Resultate: 

7,7684 Gr. Ziuk fordern 3,8494 Gr. Schwefel 
0^0582 yy Kadmium „ 0,0168 ^ yy y, 

8,3662 
Wirklich gefundener Schwefel 3,4311 Gr. 

folglich Ueberschuss . 0,0649 „ 

Diese Menge Schwefel ist zu gering , um die gefun- 
lenen 0,26 Gr. Eisen seihst nur auf die niedrigste Schwefe- 
stufe zu bringen. Es scheint daher das Eisen gar nicht 
geschwefelten , sondern im oxydirten Zustande vorhan- 
(U gewesen zu seyn : sey es ursprünglich , oder dass sich 
Itach und nach das Schwefeleisen (Schwefelkies?) oxydirt 
hat. Noch viel wem'ger konnte das in dem Rückstande ge- 
fcndene Eisen im geschwefelten Zustande vorhanden gewe- 
sen seyn ; ob aber als Oxyd , wie oben angesetzt worden, 
oder als Oxydul, wollen wir dahin gestellt seyn lassen. Die 
überschüssigen 0,0649 Gr. Schwefel können von wirklichem 
Scbwefelanflug, wie ihn die meisten Fragmente zeigen, 
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herrühren; denn wenn auch zur Analyse Stücke ausgewäih; 
wurden, welche auf der Überfläche keinen sichlbareil^ 
Schwefelanflug zeigten, so kann davon doch im huiaaJ, 
enthalten gewesen seyn. l 

DieZusammenslellung aller gefundenen Resultate giebl[ 
folgende Zusammensetzung: 



Schwefelzink 
Schwef el k ad m i u m 

üeberschiissiger Schwefel 
Eisenoxid, welches Ton der Salpeh 

siitire aufgelöst worden 
Kieselerde 
Thonerde 
Eiseimxyd in dem in Salpelers'durß 

aiiflöslichen Kuckst and , 

Koiileiisaurer Kalk 
Wasser und flüchtige Bestandtheile 
Kohlensaure Magnesia und organische 

Materie durcli Subtraciion bestimmt 



S7/j71 J 



0,3750 
7,7790 
S,5S80 

D,8140 , 

0,1960 

S,82S5 



1,1468 „ 
26,9300 „ 1 
Bei näherer Betrachtung 'einer so mannigfallig 
sammensetzung aus Schwefel metallen , Eisenoxyd uncll 
den könnte man vielleicht auf den Gedanken kommen, a 
die ganze Sinterbildung hauptsächlich aus einem Cod^ 
merate von verschiedenen Erz - und Gesleinarlen b 
welche die Grubenwasser in fein zerlheiltem Zustande aj 
saniinengeschwemmt hätten. Diese Idee könnte umson 
Eingang finden, als wir oben selbst bemerkt haben, < 
dieser Sinter an einer Stelle wirklich deutlich erken 
Gesteinsbmchstiicke einschliesst. Betrachtet man a 
reinere Sintermasse, so wie wir sie zur Analyse anj 
del haben, und in welchem Zustande sie den grösstenT 
der uns vorliegenden Holz -Incruslationen bildet; so W 
man in ihrer Homogenität, verbunden mit den schalenfi 
migen Absätzen , «nd der äussern Oberfltiche, gewiss 4 
nichla anderes erkennen können, als einen successiv e; 
ten themischen Niederschlag, der nur gsnx zufallig gi 
sere erkennbare Gesteinsli'ickchen an einzelnen Steilen'' 
sich auigenommen hat. Wäre das SchwefftUänk», 
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II Hauptbestandtheil des Sinters bildet, als Blende in me- 
inisdi fein Tertheiltem Zustand in demselben vorhanden: 
würde sich dasselbe gewiss durch seinen Glanz auf dem 
uche des Sinters zu erkennen geben , wovon indess nir- 
nd auch nur die mindeste Spur zu bemerken ist. Da ge- 
iwrfelte und gesäuerte Blei- und Kupfererze wohl eben 
häufig , wo nicht häufiger auf dem Silberkaulen - Gange 
ikommen, als Blende : so würden wir diese, in der Vor- 
isetzung, dass der Sinter ein mechanisches Gemenge wä- 
, wohl noch in grösserer Quantität antreffen müssen , als 
r Schwefelzink darin enthalten ist; von jenem hat aber 
f Analyse keine Spur ergeben. Endlich die innig beige- 
schte organische Materie spricht auch gegen die Annah- 
reiner blos mechanischen Bildung. Ueberhaupt wird 
in Mineralog, der diesen Sinter zu sehen Gelegenheit 
ty im entferntesten auf den Gedanken einer solchen Ent- 
hungsweise desselben gerathen. Alles was nur irg#nd 
i äusseren Kennzeichen ergeben können, spricht auf d£i9 
tschiedenste daffegren. 

Keinesweges wollen und können wir aber annehmen, 
SS Schwefelmetalle , Eisenoxyd und Erden mit einander 
I Gemisch darstellen können ; vielmehr ist es wohl nicht 
bezweifeln, dass sich entweder aus derselben Flüssigkeit 
er aus verschiedenen gleichzeitig concurrirenden Flüssig- 
iten verschiedene Sedimente auf dieselbe Stelle niederge- 
ilagen haben , so dass sich Schwefelmetalle mit MetaU- 
yden mengten. Was nun die Bildung des Schwefelzinks 
i seinem Schwefelcadmium betrifit: so sind zwei Annah- 
^zulässig, welche indess beide voraussetzen, dassBlen« 
> in der Grube sich oxydirt und der gebildete Zinkvitriol 
«i den Grubenwassem aufgenommen wird ; eine Erschei- 
ing, welche bekanntlich häufig genug, zumal im alten 
ann am Rammeisberge bei Goslar j zu Schemnitz in Uin- 
trn , zu Fahlun in Schweden und an anderen Orten vor- 
mmt. Entweder kam nun Schwefelwasserstoffgas , das 
th in auflässigen Gruben so häufig entwickelt, mit der 
dkvitrioUauge in Berührung , und schlug daraus wieder 
bwefelzink nieder. Diese Entstehungsart setzt freilich 
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lene Neattalhäl der Zinkritnollaiigie voraus, u 
•elbst in diesem Falle kaim bekanntlkJi die FälliiDg i 
Schwefelzinks doch nur partiell erfolgen. Oder die Aui 
snngde« schtrefelsaaren Zinkoxydes ^rird auf dieselbe^ 
se durch organische Substanzen zersetzt, wie Eisenvili 
dadurch zersetzt wird. In diesem Falle käme diese I 
scheinung ganz in die Kategorie der Schwefelkiesbifdu 
aus schwefelsauren Salzen , Eisenoxyd und organiscl 
Substanzen, wie BucAn/" dieses in dieser Zeitschrift "jjiin 
näher nachgewiesen hat. Dass unser Schwefelzink gera 
auf Holz sich abgesetzt hat, und der Sinter selbst eine) 
ganische Materie enthielt , spricht sehr zu Gunstenderle 
tem Annahme. 

Was die Bildung der übrigen Bestandlheile desSint 
betrifft, so hat es keine Schwierigkeit, sie als Absatz! 
dem Grubenwasser zu betrachten , da wir sie fast immer 
"Wasser aufgelöst finden. Ihr Absatz auf Holz lässt ind 
auf eine besondere Einwirkung der organischen Materie i 
die aufgelöslen Stoffe schhessen. Ueber dieses Verlial 
wird Bischof uäcbstens einen ausführlichem Aufsatz d 
theilen- 

Es wäre von Interesse, die Aufinerksamkeit auf ■; 
liehe Sinterbildungen und die Umstände ihrer Ablagen 
in denjenigen Bergwerken zu richten, wo sich, wie bes 
ders im allen Manne, Eisen-, Zink- und Ivnpfervitrio 
Menge erzeugt. Vielleicht bieten die oben genannten i 
noch andere Puncte dieser Art dieselben Erscheinungei 
grösserm , mehr Aufschluss gebenden Masstabe dar. 

') B. iV. S. 377 u. folg. 
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^ Beschreibung der russischen Methode das Platm ' 

hämmerbar zu machen, 

von 

W. Marshall, Esq. *) 

Ich finde mich zur Mittheilung des Processes, wel- 
r bei der russischen Bergwerksakademie zu St. Peters- 
g zur Hämmerbarmachung des Platins angewandt wird, 
anlasst, theils weil die Ausfuhrung der von Dr. Wollor- 
t empfohlenen Reductionsmethode dieses Metalles, durch 
Iche dessen Anwendung zu wissenschaftlichen und öko-> 
tiischen Zwecken eine so grosse Ausdehnung gewonnen 
, in anderen Händen einigen Schwierigkeiten unterliegt, 
ils aber auch, weil die russische Methode in manchen 
dehüngen davon abweicht. Diese Abweichungen ruh- 
eines Theils daher, dass andere mechanische Mittel, als 
von PFollaston vorgeschriebenen angewandt werden, wo- 
•ch der Process sehr abgekürzt wird; andern Theils dass 
n bei der Reduction und Reinigung des Erzes keine so 
iserste Accuratesse befolgt. Viele, in einem grossen 
issstab angestellte Versuche haben bewiesen, dass die 
ithode, von der ich eben eine Beschreibung geben will, 
$ Metall in einem hinreichend reinen Zustande liefere, 
i zu praktischen Zwecken verwandt werden zu können. 

Das Erz wird zuerst in Königswasser gelöst. Man 
ergiesst es damit in einer mit Vorlage versehenen Retorte, 
d erwärmt es nach und nach ; die Dauer der Digestion 
unbestimmt, sie hängt von der grossem oder geringem 
jnge des in Arbeit genommenen Metalls und des zur 
gestion verwandten Königswassers, von der Grösse 
d dem Cohäsionszustande der Platintheilchen , endlich 
Q dem Grade der Temperatur und der Methode, wie 
n diese anbringt , ab. Dieser Theil des Processes wird 
einem vom Laboratorium getrennten und von Glasthürea 
geschlossenen Zimmer ausgeführt, weil ungeachtet der 

) Aus den PMl Magaz. and Ann. of Phil N. S. Mai 1882. 
S. S21 u. ff. im Auszug übersetzt von Ad, Ditjlos, 



Veranstaltung, dass mittelst eines in dem Halse der Retorte 
befestigten imd unterhalb des Feuerraumes führenden, ge- 
bogenen Rohrs das entweichende Chlor- mid SalpetergM 
fortgefiihrt werden, doch noch genug Dämpfe in das Zim- 
mer gelangen , um die Luft darin sehr unangenehm zu ma- 
chen. Sobald die Auflösung beendigt ist, wird sie mittels! j 
cinesHebers von dem schwarzen Bodensatz abgelassen; M 
enthält Platinchlorid, welches nach Verdampfung derFlüJ» 
sigkeit in Form einer, einige Neigxmg zur Kiystallisatifltt 
zeigenden, Masse zurückbleibt. i 

Diese Masse wird von Neuem in Regenwasser anfge- :; 
löst und mit Salmiak gefällt. Der Niederschlag, welcha 5 
ein gelbes Pulver darstellt, aus Platinchlorid und Salmlll J 
nebst einem Ideinen Gehalt an Iridium besteht, wird gewiw|r 
scheu und getroclcnet, und dann in einem gusseisemen 
fasse bis zum Rothgliihen erhitzt. Hierdurch werden 
Salzsäure und das Ammonium verflüchtigt, und das Fl 
bleibt mit einer geringen Menge Iridium verbunden 
lisch zurück. Drei Fl'und von diesem grauen l'lalin wer-j 
den in einem eisernen Mörser zerrieben , denn mai 
lunden (im Widerspruclie mit Dr. Jfoüaston's Eriahraul 
welcher sich eines hölzernen Mörsers und Pistills bedien! 
dass die kleinen Stücke, welche durch das Reiben mit di 
Pistille entstehen und also eine Art Politur erhallen, ui( 
desto weniger zusammenhangen und gut zusamraenschwt 
ssen. Das fein zerriebene graue Platinpulver wird ni 
Behufs des Zusammenhallens , in Papier eingeschlagt 
mit einem dicken, eisernen Ring umschlossen, dannai 
einem Ambos gestellt und durch die ICraft zweier Man- 
ner nut einer starken Schraubenpresse langsam luid hehul-»i 
sam zu emer compacten Blasse znsammengepresst. Dieser i 
Kuchen wii-d abermals im Kohlenfeuer der Rolbgli'dihilze 
unlerworfen , darauf zum zweiten l\Ial auf dem Ambos un- 
ter die Presse gebracht, und sehr schnell, stark und wieder- 
holt zusammengedrückt, um ilin in eine möglichst com- 
pacte und dichte Masse zu verwandeln. Auf diese "Vt'eise 
hat man nun das Platin in einem hämmerbaren Zustmid ge- 
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Während der Digestion ist das Osmium , oder wenig- 
»18 der grösste Theil desselben in die Vorlage übergegan- 
n , Palladium und Rhodium sind nebst etwas Iridium in 
>m schwarzen Sedimente zurückgeblieben, Ber Theil 
» Iridiums ,» welcher nach Fällung des Platins durch Sal- 
iak in der Flüssigkeit zurückbleibt, kann durch Verdampfen 
s Iridiumsalmiak in Form von kleinen rothen KrystaUen 
»gesondert werden; setzt man diese Kr}'^st alle der Rothglüh- 
itze ans, so werden Ammoniak und Salzsäure verflüchtigt, 
ttd das reine Iridium bleibt als graues Pulver zurück. Das 
^mium wird in den Künsten nicht angewandt , das Rho« 
inm und Iridium - geben mit Stahl gute Legirungen , und 
BS Palladium kann in vielen Fällen die Stelle des Platins 
ertreten. Das Iridium, welclies bei dem Platin verbleibt 
t nicht nachtheilig, vielmehr wird versichert, dass ein 
leiner Gehalt davon nützlich ist, und diess ist wahrschein- 
ch der Gruud , dass die alten , von Jeanjetty in Paris ver- 
srtigten , Piatingefasse so dauerhaft sind. 

Der runde Platinkuchen oder Zain Avird nach den 
diserlichen , einige Werste von St. Petersburg entlegenen, 
&enwerken geschickt, wo mau ilm zwischen den Walzen, 
^^che zur Fnbrication des Slal)eisens dienen , hindurchge- 
tolässt und in dünne Stangen ausrollt. Hierauf wird dasje- 
Bge, was zum Ausprägen bestimmt ist, nach der Münze ge- 
tt^cht und in Ducaten von 10 Rubel Werth verwandelt. Der 
x>urs dieser Ducaten geschieht nur vertragsmässig , indem 
» einem jeden freistellt die Annahme derselben zu verwei- 
gern ; sie coursiren besonders in den südlichen Gouverne- 
ments des Reichs , in der Nähe von St, Petersbiu'g werden 
rieselten juigetrolfen. 
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. Veber Fiilhmg des Platinchlorids durch Kalkivatter 
unter demEinflusse desLichtes, 



Wenn 
Fiatin inKönigsii 



. Jr. H e r s c h e l *). 
durch Kalk neiilralisirte Auflösung yaa 



jr, nachdem sie klar fillrirt worden ial| 
mil Ralkwasaer vermischt, imDunkeln hingestellt wird: so 
findet darin keine Fällung von Bedeulnng Statt, überhaupt 
eine Zeillang gar keine; nur nach sehr langem Stehen lag«! 
sich ein unbedeutender flockiger Bodensatz ab , worauf 
denn die Einwii'kung vollständig auf liÖrt. Setzt man aber 
die Mischung, entweder frisch bereitet oder nach AblagM 
riing jenes Bodensatzes , dem Sonnenschein aus : so 
sie augenblicklich milchig und es entsteht ein reichliche 
weisser oder blassgelber ( wenn Fialin in Ueberachusse toi 
banden ist) Niederschlag, weither sich schnell absetzt 
leicht gesammelt wiixl. Derselbe Niederschlag wird auc 
im trüben FageBlichle gebildet, aber langsamer. 

Diese merkwürdige Einwirkung ist auf das violelli 
Ende des Sonnenspectrums eingeschränkt. Ich habe Röi 
ren, welchediese Jlischungentliielten, in schwefelsäureba 
tige Tinctur von rothen Rosenblatlem getaucht 
Tage lang starkem Sonnenschein ausgesetzt, und die Fl» 
sigkeit verblieb, nachdem sich einmsJ der bereits erwäli 
geringe Niederschlag abgelagert halte, gänzlich unemp Eni" 
bell füi- das rotlie Licht ; sobald sie aber aus der rotLei» 
Tinctur herausgenommen und dem freien.Sonnenscheinau»^ 
gesetzt wurde, so fand die gewöhnliche FaUung iu so reicfri 
Uchen Massen Statt , als wenn die Röhren die ganze Z^ 
hindurch im Dunkeln aufbewahrt worden waren. Aud" 
gelbe Flüssigkeiten reichten hin, die Fällung zu veC 
hindern. 

Der Niederscldag selbst ist nicht minder bemericen»- 
werth; es ist derselbe eine Verbindung von FktinoxjdmJI 



*) Ans dem P/iilos. Magaz. and Joiti 
S. 58. übersetzt von Ad. Dufios. 



o/Air. Kro. 1, Jnl. 13SC. 
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Lalk, worin das Oxyd die Rolle einer Säure zu spielen 
cheint, eine Eigenschaft, welche, wie ich glaube, andie- 
em Oxyde bereits bemerkt worden ist. Salzsäure löst den 
iTiederschlag leicht und ohne irgend eine Zersetzung auf, 
ogarw^enn sie in unzureichender Menge hinzugesetzt wird. 
Salpetersäure löst ihn ebenfalls, und zwar vollständig, 
renn er frisch bereitet und noch feucht, aber nut Zu- 
ücklassung von etwas Oxyd, wenn er trocken ist« Die 
alpetersaure Auflösung wird durch salpetersaures Silber- 
csyd gefallt; der Niederschlag besitzt eine hochorange 
^arbe, und ist ein wahres platinsaures Silberoxydsalz, wel- 
hes sich nicht allein durch seine Farbe vom Chlorsilber 
unterscheidet, sondern auch dadurch, dass es in Lösungen 
"on unterschwefeligsauren Salzen unlöslich ist. 



4. lieber den Purpur des Cassius^ 

von 
Gay - Lus s a c *). 

Bei Behandlung einer Legirung aus 1 Grm. Silber 
;0,0O2 Grin. Gold und 0,05 Grm. Zinn mit Salpetersäure 
ielt Herr Mercadieu **) 0,065 Grm. Cassiuspurpur und 
[oss hieraus , dass das Gold in dieser Zusammensetzung 
im metallischen Zustande befinde. Dieser Schluss ist 
idess nicht genau , denn 0,05 Zinn liefern 0,0656 Oxyd, 
[irdche, mit 0,002 Gold vereinigt, das Gewicht des erhal- 
len Purpurs lim 0,0006 übersteigen ; dieser Verlust, wel- 
[cfcer der drittehalbfachen Sauerstoffmenge , die das Gold 
genommen haben würde , gleich kommt, ist aber äugen- 
leinlich zu beträchtlich , als dass der Versuch von Mer- 
'ftttü^M Vertrauen einflössen könnte. Seine Meinung ist also 
fflÄ nichts mehr bewiesen als viele andere. 



' *) Aus den Ann. de Ch, ei de Ph, S. 896 ff. übersetzt von 
I Ad. Duflos. 

♦♦) Ann. de Ch. et de Ph. XXXIV. S. 147 (auch in diesem Jahrb. 
B. XX. S. 284 ff.) 
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Da ich bei dem Probiren des Silbers auf nassem Wege, , 
in Pariser Conlrolbüi-eau , ziemlich häufig Gelegenbeil ge- I 
habt hatte, zu bemerken, dass beim Auflösen derLegirung f 
in Saipelersäiire Cassiuapurjiur zurückbli,eb , so habe ich, j 
ebenso wie Mercadieu , aber in viel groaserm BJassatabe, L. 
die Umstände nacrbgeahmt, welche diese Erzeugung TOn 
Purpur veranlasst hatten. Icli naiiin 1,5 Grra. Silber 0,200 
Grm. Gold und 0,3505 Grm. Zinn, und schüttete diese dr« 
Metalle in einen Tiegel, worin sich, zur Verhütung der 
Oxydation des Zinna, Borax im Flusse befand. DieL»- 
girung hinterliess, bei der Behandlung mit Salpetersäure, 
ein Pulver von schöner dunkler Puipurfarbe , dessen Ge- 
wicht nach dem Austrocknen bei 100^ C. 0,701 Grm. betrug, 
aber durch starke Erhitzung in einer Glasröhre, -wobei sieb ^ 
nur Wasser und Spuren von salpelersauren Dämpfe 
wickelten, auf 0,648 Grm. reducirl wurde. J__ 

Angenommen nun , dass sich das Zinn im Zustandi . 
des Oxydes , das Gold aber im metaUiscben Zustande darin, ^~- 
befinde, und dass der bei 100°geU'ockiieteFu];pureineMeib ^ 
ge Wasser enthalte, dessen SauersloH' die Hälfte von dfic^ .^^^ 
des Ziims beträgt: so würde man von dem gewässert« ^ 
Purpur 0,6994 Grm. imd von dem wasserleeren 0,6458 Gm y 
erhalten. Kun sind aber diese Zahlen wenig verscliieda ,p^ 
von denen, welche der Versuch ergeben, und die gemnl" 
massle Zusammensetzung muss also angenommen 

Ich habe in derselben Weise, aber in sehr mannig- 
faltigen Verhältnissen, den Purpur vielmals bereitet, OW ^^ 
stets sind mir diese Purpurarten gleichartig erschienen. Si , 2 
sind dichter {plus agrege) als die nach dem Verfahren Tflj . ^ 
Cajsius bereiteten , und zwar um so mehr, je weniger s(j ^ 
Silber in derLegirung befand. Ich habe ihre Anwendbaittj l_ 
zur Glasf arberei prüfen lassen; die erhaltenen ResuM ^ 
waren genügend. ^ j 

Es stellt nichts der Annahme enigegen, dass diesev» ^_ 
Bchiedenen Purpurarten wirkliche Verbindungen seyen, odö ^ 
dass wenigstens darin z>vischen dem Gold uud dem Zinnoxyt ^ 
eine inniges Aneinand erhallen ohne Verlheilung {adheren^ ^ 
intime sans diß'usion) slattiinde, wie in vielen andeiM r~ 
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^Niederschlägen. Sie sind in Ammoniak unlöslich, diese 
Bigenthümlichkeit muss aber, wie ich glaube, ihrer Aggre- 
^fion, welche in dem gewöhnlichem Purpur viel geringer 
ist, oder vielmehr einem ^isomerischen Zustande derselben 
zugeschrieben werden, 

Nachschrift des Herausgebers, 
Wiederholt hebt Berzelius iu seinem Uten Jahresbe- 
ichte (S. 119) die Auflöslichkeit des nach der gewöhnlichen 
fethode bereiteten Goldpurpurs in Ammoniak als besond- 
ers charakteristisch hervor, und erkennt darin mit gutem 
rrunde den stärksten Gegenbeweis gegen die Annahme, 
asGold sey im metallischem Zustand in dieser Verbindung 
orhanden. Die Erscheinungen, welche der Goldpur- 
ar bei seiner Bildung und Zerlegung in höheren Tempe- 
ituren darbietet , würden sich übrigens kaum anders ge- 
alten , wenn derselbe eine Verbindung wäre von zinnsau- 
3m Göldoxydul und zinnsaurem Zinnoxydul, in angemes- 
sen Verhältnissen,* vielleicht (der angegebenen Zusam- 
lensetzung entsprechend) Au 2 Sn + SnSSn + 6 Aq, in- 
em im wasserfreien Purpur Gold, Zinn und Sauerstoff in 
fem Verhältnisse von 2 : 6 : 12 zu stehen scheinen ,^ der 
auerstoff des Wassergehaltes im Hydratzustande desselben 
l>er der Hälfte seines Sauerstoffgehalts im wasserfreien 
Ustand entspricht. In diesem Falle würde die Auflöslich- 
eit desselben in Ammoniak durchaus nichts Auffallendes 
aVien, und zugleich erklärbar seyn, warum bloseZinnoxyd- 
'ier Zinnchlorid -Lösung gar keine, und blose Zinnoxy- 
"■U - oder Zinnchlorür - Lösung nur einen schmutzigen, 
flfenbar metallisches Gold enthaltenden , ein Gemenge von 
^den aber allein einen reinen Purpur aus Goldlösun- 
^n niederschlägt , wie schon bei Mittheilung von Merca- 
^^s Bemerkungen in diesem Jahrbuche (B. XX. S. 288) 
^bührend hervorgehoben wurde. Auch Herrn Buissoh^ 
^©Icher neuerdings wieder einige Versuche, die Zusam- 
^nsetzung und beste Bereitungsart des Goldpurpurs be- 
^ffend, bekannt gemacht hat {Journ. de Pharm. XVI. 
^ ff.), ist dieser Umstand nicht entgangen. Uebrigens ge- 



I' 



hört Herr Biässon ebenfalls zu (JeiijeaigeQ , welche den 
Goldpurpur als ein bloses Gemenge Toa feinzertlieilleni 
GoId-iind 2innox}-de belrachlen. RohiqueVs Eimvurf (Joura. 
de Pharm. XVI. t>93), dass die rothe Farbe durchaus nicht 
a's Beweis des Vorbandensej-ns ^on metallischem Gold im 
Fiirpttr gelten könne, wie Btdison meine, indem Goldchlo- 
rid durch organische Stoffe, auch ohne Spuren einer Re- 
duction des Goldes, eine rodie Farbe annehme, hat £ 
son späterhin (a. a. O. 756) durch mehrere andere, für 
ne Ansicht, wie er glaubt, enlsrbeidende Thatsachen, die 
indess, wießer-^/jKÄ in seinem Uten Jahresberichte (a.a.O.) 
nachgewiesen, ihrem Zwecke nichts w-eniger als vollständig 
entsprechen, vergeblich zu entkräften versucht, 

"VV iüirend des Druckes dieser Nachschrift ist uns datr 
neueste Heft von Kastner's Archiv für Chemie und Mete*-, 
rologie (B. V. Heft 2 u. 3. ^larz bis Juni 1832) z 
men, in welcher si<h ein kleiner Aufsatz des bi 
Akademikers , Herrn Hofrath Fuchs in München „über 
Verhallen des salzsauren Zinnoxjduls zu einigen üleii 
OJ^den, nebst einigen Bemerkungen über den Goldpurpur 
enthält, aus welchem folgende, hier passend sieb anreili( 
de Stelle wörtlich hervorzuheben , z\veckmässig erscheiD^ 

„Ich habe bisher das Prnciplat," sagt Fuchs (a. a. 
S. 373) „weiches man aus der ZinnaiUlösung mittelst Eil( 
oxj'd auf die angeführte M'eise erhall, oluie WeiteresZi 
Oxyd genannt; allein dieses ist nicht das Zinnoxyd 
rer Bedeutung, welches 2 >I. Gew. Sauerstoff enthält, 
kann es nicht seyn. Denn das Zinnosydul imd Hiseno! 
wechseln bei diesem Processe, so zu sagen, ibi-e Rol 
indem jenes das wird , was dieses vorher war , nämlich« 
Oxj-d mit li JI. Gew. Sauerstoff, weil das Eisenoi)"' 
was sich der Salzsäure bemächtigt, in welchen das Zinih* 
oxyduI aufgelöst weu-, an dieses nicht mehr als 4 M. Geff^ 
Sauerstoff" abtreten kann , sich selbst in Eisenoxydul veW 
wandelnd." / 

„Dieses Sesquio^jd des Zinns lässt sich im frisch g* 
fällten Zustande leicht in Salzsäure auflösen , imd die AiD 
lösung gibt mit hydrothionsaui-eiii Animouink einen bra 
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[iederschlag , welcher aber bei weitem nicht so dunkel ist 
Is. der mit salzsaurem Zinnoxydul. Jlit Goldauflösung 
ibt sie Goldpurpur, so schön, wie ich ihn sonst seilen er- 
lalten habe. Denselben Puj^pur bekommt man auch, wenn 
nan dieses Zinnoxyd geradezu mit Goldauflösung übergiesst 
ind umrülirt. Lässt man aber das Ganze eine Zeit lang 
tehen, so zersetzt sich der Pui'pur grösstentheils wieder, be- 
onders wenn die Gold auflösung nicht sehr verdünnt war ; das 
Told scheidet sich zmn Theil metallisch ab , zum Theil löst 
» sich nebst Zinnoxyd in der vorhandenen Salzsäure auf." 

„Dieses Verhalten des Sesquioxyds vom Zinn zur Gold- 
inflösung möchte in Bezug anf die Bildung und chemische 
Constitution des Goldpm'j)urs zu folgenden Schlüssen be- 
echtigen:" 

„Beim Zusammentrefi*en des Goldoxyds mit dem Ses- 
[uioxyd des Zinns bildet sich, indem dieses jenem tM. 
iew. Sauerstoff" entziehet, einerseits rothes Goldoxydul, 
indererseils Zinnoxyd oder Zinnsäure; und indem sich 
^ide miteinander vereinigen, entstehet der Goldpurpur^ 
velcher mithin nichts anderes als neutrales zinnsaures 
'ioldoajdul ist *).*' 

„Dieses ist gleichsam der Typus für alle Sorten, welche 
nan von diesem Präparate kennt. Er scheint eine grosse 
Seigung zu haben , sich mit noch mehr Zinnoxyd zu ver- 
>inden, wodurch oft saures zinnsaures Goldoocydul erzeugt 
^ird , welchem auch überdiess noch Zinnoxyd beigemengt 
^yn kann. Bisweilen befindet sich darunter auch metalli- 
sches Gold, was stets dann der Fall ist, wenn das Zinn in 
ier Zinnauflösung, welche zu seiner Bereitung angewandt 
Krird , nicht hinreichend oxydirt ist. Salzsaures Zinnoxy- 
lul kann mit Goldauflösung nie einen reinen Purpur geben, 

*} Es "wird dabei nach Berzelius angenommen, dass das M. 
Gew. des Goldes = 12,4S sey, und das Goldoxyd 1^ und 
das Oxydul 1 M. Gew. Sauerstoff enthalte. F, 

Nach Berzelius verhält sich der Sauerstoff des Oxydes 
(Au) zu dem des Oxyduls oder Suboxyds (Äu) wie 3:1; 
oder sollte der Herr Verfasser das problematische Gold- 
oxydul (Au) im Sinnö haben, dessen Existenz aber nir- 
gends bestimmt erwiesen ist? d, H, 
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m man auf den frisch bereiteten Purpur Salzs au« 

lÄsst, so wird er zersetzt, und zwar liöchsl 
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n Salzsäure auflösen." 



Es ist zwar nirgends erwiesen, dass dieses sogenannte 
SesfjHioxyd eine bestimmte Üxylalionastufe sey, inebrere 
Grimde sprechen indess dafiir, iJnss dieser Körper minde- Ü 
stens als eine chemische \erbiiidiing der beiden bekannten 
Oxj-de , etwa als neutrales zinnsaures Zinnoxj'dul ( Sn Sn} 
betrachtet werden müsse , und jedenl'alls werdi'u die oben 
ausgesprochenen Ansichten durch die eben angefiihi-ten in 
teressanten Versuche bestätigt. Nur eines Schrittes schiea j 
es noch zu bedürfen, um die viel besprochene Zusammei>- »w 
Setzung des Goldpurjjurs endlich ganz ausser Ztveifel zu h- 
setzen. 

DUrfle der Goldpurpiir iiiimlich wesentlich als zimi-L 
saures Goldoxydul betrachtet werden, so müsste, 
man meinen, ZinnoxjdlÖsung mit Goldchlorür vermiBd 
ebenfalls Gojdpurpur erzeugen. Nach Oberkampf {vi 
Gmelin's Handb. 3te Aufl. B. I. Abüieil. 2. S. 1382.) v ' 
Golde hl oHdlosung durch fortgesetztes Hindurchströmen tob U 
Wasserstoftgas theilweise zu Goldcldorür reducirt, indw « 
dieLösung eine rothe Farbe annimmt. Aber weder bei ge- fe- 
wohnlicher Temperatur noch bei Siedhitze des Wassen kz. 
konnten ^pir eine solche Ersclieiimng ivalimehnien. Die »^ 
Goldlösung war vollkommen gesättigt; auf dem Boden de« ij 
Gefasses befand sich vieiraehr überschüssiges Gold. Eine ^ 
ganz klare Ölischiiiig von Goldchlorid und Zinnoxydlösung ^ 
aber schien m der That eine schwache Ileduction zu erlei- i 
den, unter Abscheidung eines sehr geringen schwarzbrau- ii 
nen ins Rötlüiche spielenden Niederschlags. Indess war 
das aus Zink entwickelte ungewaschene Wasserstoffgas viel- *" 
leicht ein wenig schwefelhaltig. Auch nach ßersfl/ius'j Mb- 
Ihode dargestelltes Goldchlorür wurde von Zinnchlorideben 
so wenig geröthet, als eine wiederholt zm- Trockne y er-l 
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lampfte und mit Wasser behandelte Mischunp^ von Gold - 
lind Zinnchloridlösung, wobei sich nur metallisches Gold aus- 
schied.^ Aus einer ähnlichen 3Iischung schieden Oxalsäure, 
Morphium u. s. w. melallisches Gold ; aber selbst bei Ab- 
stumpfung der Säuren durch Alkalien bis zur beginnenden 
Fällung Yon Zinnoxyd wurde unter allen diesen Unisländen 
nie eine purpurähnliche Färbung oder Fällung bemerkt. 
Viel wahrscheinlicher und mit der oben näher bezeichneten 
Zu3animensetzung übereinstimmender, verbindet sich das 
Goldoxyd daher entweder unmittelbar mit dem 2^innsesqui« 
Dxyde zu gold- und zinnsaurem Zinnoxy diu, z.B. Sn Äii-f* 
2Sn3Sn, oder noch wahrscheinlicher, indem das Gold- 
oxyd zu Oxydul reducirt wird , zu zinnsaurem Gold- und 
Zinnoxydul, z. B.in der oben (S.265) angegebenen Weise. 
Indess bedürfen diese flüchtigen Versuche Wieder- 
lioliing und Erweiterung bei grösserer Muse , als uns ge- 
genwärtig (während des Druckes dieser Bemerkungen ) zu 
Gebote steht, ehe über jene Ansicht, wodurch sie veranlasst 
E^urden, abgeurtheilt werden kann. Hier schlüsslich nur 
:ioch einige Worte über das Verhalten des Zinnclilorürs zu 
mehreren Metalloxyden , dessen Prüfung Herrn Hofr. Fuchs 
Xu£ das oben bezeichnete Ziimsesquioxj d gefuhrt hat. 

Zinnchlorürlösung wird vom Eisenoocyde zersetzt, voll- 
ttändig imd rasch indess nur in der Siedhitze und bei An- 
Krendung frisch gelallten Eisenoxydhydrats, Derschlamm- 
Jrtige gelblich weisse Niederschlag von Zinnsesquioxyd ist 
vollkommen frei von Eisenoxyd, wenn dieses nicht im 
Üeberschuss angewandt worden , aber nicht leicht ganz frei 
von Salzsäure zu erhalten. Die überstehende Flüssigkeit 
enthält Eisenchlorür. Schwieriger geht natürlich die Zei^ 
Setzung mit scharf ausgetrocknetem Eisenoxyde vor sich; 
imd der Eisenglanz , selbst im fein gepulverten Zusiande 
-Vrirkt fast gar nicht. < 

Das braune Manganoxyd (aus Manganchlorür mit- 
telst Chlorkalkauflösung dargestellt) verhält sich, wie zu 
erwarten , eben so wie das Eisenoxyd ; auch Jlanganhyper- 
oxyd, selbst das natürliche (feingeschlämmter Pyrolusit) 
zersetzt beim Einkochen bis fast zur Trockne dieZinnchlo- 



riirlösnng, unter reichlicher Entwickelung Ton Saizsäur 
aber nicht von Chioi'gns. Das gefällte Zmnoxyd war vo 
derselben Beschaffenheit , wie das vom Eisenoxj-de nieder 
geschJagene. Der Krfolg war, als ob man basisches Zinn 
cliloriir (Zinnoxj'chlorür) auf Fyrolusit hätte einwirkei 
lassen *). 

Frisch genilltes Kitpjeroocyd mit Zinnclilorürlösung 
gekocht, liel'erl einen schönen gelben Niederschlag, wel- 
cbfi- ans Zinnoxyd und Kujil'er chlor iir zu bestehen und auci 
biisisches Zinn- und Kujif'erchloriir zu enthalten acheini; 
genauer wurde derselbe nicht untersucht. 
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Denl4.März(1830)Nachts91jhrwurde zaBeäg( 
undSlutlgan am südlichen Himmel bei heiterer Atn 
und stiller Luft die seltene Erscheinung einer Fener 
von der Grösse des Yollmonds beobachtet, welche sichrMl 
Süden gßo^n Westen bewegte, und dann sclmell Ter- 1 
schwand. Sie scheint in dem grössten Theile ronSchwaben i 
und der Schweiz gleichzeitig sichtbar gewesen za i^l 

*) Dieici auflallende Verhiiltniss scbeint Jn 4er Tte ineioe 
klärftar drurh die Annahme eines eij^iialhiMliihi ii Zäw- % 
ten^iaxj^t {odi;r zionsaiiren Ziauatyis) umI daitb i" I 
Ttnättax zur Bildung dessetben. d, B. 

*0 C*rrttptaiäm:.Uail u, b. w. S. ISi— UL 
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Nach den Beobachtungen in Sitätgart fuhr sie am süiUichen 
Ffimmel in beinahe horizontaler Richtung vom Stern Siriu$ 
an y bis weit hinter dem Stern Rigel dicht unter dem Stern- 
bild des Orion weg. Sie war gegen 2 Secunden lang sicht- 
bar und bewegte sich ungleich langsamer, als der Blitz. 
Das merkwürdigste dabei war, dass sie einen grossen, 
ireissen Lichtkreis um sicli verbreitete, wie der JNIond, 
vrenn er einen Hof hat, und dass die Kugel überhaupt nicht 
Feurig roth, sondern glänzend weiss, wie der Mond war. 
Bei ihrem Verschwinden wurde weder zu Stuttgart noch 
Sesigheim ein Knall gehört. Das Barometer stand in Stutt- 
gart den 14. Abends gegen 2 Linien über seiner mittlem 
Höhe ; es war den Tag über 2 Linien gefallen , und fiel in 
den folgenden 24 Stunden schnell noch 4 Linien tiefer, bis 
2 Linien unter seine mittlere Höhe. Die Temperatur war 
in Stuttgart + 2,6° R. , und erhöhete sich den folgenden 
Tag Mittag bis + 13,5. Die Windrichtung war den 14. 
^und NlP^i den 15. aber S] am Abend dieses Tags trübte 
«ich der Himmel und es folgte etwas Regen. 

Dieselbe Feuerkugel wurde auA bei Freiburg im 
JBreisgau beobachtet. Die Kugel zeigte daselbst einen ro- 
then Funkenschweif und verschwand nach 24 Secunden mit 
«inem starken Schimmerund vielen, rothen Funken. Die 
Xugel selbst hatte einen blendend weissen Glanz. — Auch' 
in Genf wurde um dieselbe Zeit bei heiterm Himmel und 
gelinder Witterung dieses Meteor von zehnfacher Grösse 
der Venus , glänzendem Licht und schneller Bewegung von 
O nach JF bemerkt. Es schien ohne Detonation im westli- 
chen Theile des Gantons G^n/* niederzufallen. 

V. Erderschniierungen*), 

Im September (1830) wurden den 9., 10., 12., 19., 23 und 

.24. in mehreren Gegenden der Alp und des Schwarzwaldes 

Erderschütterungen bemerkt. An den drei ersten Tagen, 

den 9. um 9 Uhr 20 Minuten Vormittags, den 10. um 7 Uhr 

48 Minuten Morgens , den 12. imi 10 Uhr 45 Minuten Vor- 

miltags , verbreiteten sie sich über einen Theil des Ober- 

*) A. a. O. S. 184—187. 
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aints l\Iunsingen. Die SlÖsse kamen von Süd gegen 
und deliiileii sich nicht gegen Westen, wohl aber in 
eher Richtung aus. Die stärkste Erschütterung war die ron 
12. Sejileiiiber; sie daueiie drei Secunden. "VVenig er heftig 
waren die zwei anderen; ihre Daiierwar zwei Secunden. In 
Uaynigen, ZwiefaltennaA Münsingen, so wie in ß«((m- 
hintsai, Fglingen n. s. w. und der ganzen Ziiicfiilter Alp p' 
waren diese Erschütterungen sehr fühlbar, so dass Geratb- 
schal'len zusimimenkh'rrten , leicht bewegliche Gegenständ» 
in Zinunem verrückt wurden und der Anstrich der Gft- 
hiinde hie und da abliel. In Münsingen selbst soll dasB: 
roraeler am 12, September, i Stunde vor demStoss, au( 
27 Zoll 2 Linien gestanden , sich sowleiiii nach dem Stou 
um 6 Linien erniedrigt, und sich bis zum Abend dies« 
Tages wieder bis auf 2/ Zoll gehoben haben, DerHimind' i 
wartrübe, die Luft ruhig. Jn Tubingen , ö geogrophiacli» 
Meilen nordwestlich von Münsingen, stand das Barotneler' ir 
den 12. Nachmittags 2 Uhr 2 Linien unter seiner mitüein' 
Jlölie und eriiiediigte sich bis Abends 10 Uhr noch 2Liiii« k 
liefer. Auch in Sfbttgart zeigte es an diesem 'l'ag ein 
sprechendes Fallen, Die Windrichtung war den Tag 
süil- und südöstlich. In Sclieer im Oberarat Tf^angen. 
südlichen Fusse der Alp, wurden dieselben Erdstösse be- 
merkt; Menschen, welche sich in Hansern befanden, hat 
ten die Knipfindung, als wenn das ganze Haus durch einen JZ 
unmittelbaren Stoss , oder dui-ch einen heftigen Donnen. 
schlag erschüttert worden M'äre. 

Den 10. wurde in Obennarchfhal, gleichfalls am südli- 
chen Fusse der Aip , ein schwacher Erdsloss bmerkt 

Den 23. September früh 4t Ulir wurden gleichzeitig 
Krdstösse in Calw am östlichen Fuas des Schiiarzwaides, 
aal' der Alp 1 in den Überämlern Urach, IMünsingen, Ba- 
lingen , in Onstinellingen , am südlichen Fusa der Alp l* 
Oberniarchthal, und im weslhchenTheile des Oberamts-Soti/- 
^£1« bemerkt. Auch im Oberamt Marbacli will man diese 
Erdsiesse beobachtet haben. In Calw bemerkte man sB 
diesem Tag in der Früh 4] Uhr 3 schnell aufeinanderfol- 
gende Slösse , welclie von einem roUenden Getöse begleite) 
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vteati und die Gebäude und Hausgeräthe in eine zitternde 
fTTegung versetzten. Die Richtung derStösse schien von 
esten nach Osten zu gehen ; die Luft war ruhig. — Im 
^eTdJoai Münsinsen war dieser £rdstoss viel stärker, als 
B vom 9., 10 und 12. aSeptember , vorzüglich in den Orten 
ünsingen^ Hayningen^ Butienhausen , ^pfelstetten,, 
berwilzingen und Huldstette'n. Der Stoss kam von Abend 
gen Morgen und dauerte ungefähr 6 bis SSecunden; viele 
Auser wurden bedeutend erschüttert , Zimmerthüren öff- 
ten sich zum Theil durch den Stoss. Besonders empfan- 
m die Bewohner der am Wasser gelegenen Häuser zu 
lUtenhausen die Erschütterung stärker ; jedoch wurde da- 
irch kein Schaden veranlasst. — Im Oberamt Saulgau 
jrbreitete sich die Erschütterung vorzüglich auf die west- 
^hen Theile des Oberamts , namendich wurde er in den 
Iten Mengen^ Scheer^ Entach und Plochingen stärker 
smerkt* — Das Barometer hatte Tags zuvor den 22. Sep- 
jnber Früh in unseren Gegenden den tiefsten Stand dieses 
[onats erreidit. Es stand in Stuttgart und Tübingen 6Li- 
ien unter seiner mittlem Höhe , und stieg vom 22. früh bis 
3. in der Frühe schnell um 44^ Linien , fiel dann den 23. 
deder langsam den Tag über. 

An den diesem Erdstosse vorausgehenden Tagen , na- 
lentlich den 22. September , fiel in den meisten Gegenden 
en ganzen Tag beinahe unausgesetzt Regen bei südlichen 
nd westlichen Winden. Zur Zeit desErdstosses hatte der 
Legen aufgehört , der Himmel war bewölkt, Abends folgte 
leichfalls wieder Regen. 

Den 24. September Abends 6^ wurde die letzte Erd- 
irechütterung bemerkt, sie war namentlich sehr merklich 
H dem in einem hohen Alpthal liegenden Onstmettingen 
Oa Oberamt Balingen. Auch an diesem Tage war der Him- 
3[iel trüb , es fiel hie und da Regen , das Barometer sank 
^gsani und stand etwas unter seiner mitdern Höhe. 

Diese Erderschütterungen vom 9. bis 24. September 
^vlieinen sich sehr local blos auf die oben bemerkten Gegen- 
LdfiQ Wiirtembergs beschränkt zu haben; von gleichzeitigen 



liegenden liegenden spater entwickelt, als m der 
Bei Vergleichunffen über die verschiedene Lage, Gi 
Fnichlbarlieit der Gegenden wird selbst von unsenn 
ninnne sehr auf dieses Verhaltniss Rücksicht genomme 
um S, 10 bis 14 Tage frühere Entwickelung hat i 
wiithschafil icher Beziehung oft sehr bedeutenden 
Der Wichtigkeit dieses Verb üllnisses ungeachtet fehl 
jetzt noch an genaueren Unlersucfaungen, durch we 
für unsere Gegenden ausgemittelt wäre, utn wie viel 
sich im Mittel die A'egelation bei einer um mehrere 1( 
1000 bis 1»000 Schuhe höhern Lage verspätet. JV 
MittelzalJeu mehrerer Beobachtimgen lassen sich in 
Beziehung genauere Resultate erwarten, indem aal 
Verhiittniss zugleich verschiedene andere, oft blos 
Umstünde eioiliessen. 

Vei^leichen wir zu diesem Zwecke die Zeit di 
tenentwickelung und Fruchtreife mehrerer Bäume, Sl 
arten und perennirender Gewächse der vorstehenden 
Achtungen , welche sich besser als einjährige Ffiani 
«litisem /weck eignen: so eI^lalten wir folgende Vei 
deiiheileu, wenn \vir die Entwickelimg der Vegeta 
KinUrnhall , der am tieklen liegenden dieser G<£ 
Xiun allgemeiueii \'ergleichungspuncle wählen. 

Die erste Colonne der folgenden Zusammaist 
eDthäJt, um we «eJe Tage sich die Vegetation im 
{«oommeu s^iater, als in Xied^rtihatt entwidLelle 
<w«ite enlhait die verscfaietlene h<Ae Lage dieserG^ 
ftbwdemXeerinpariswSchuhen. Di«HöbeT 




^ A.a. O, S. SX7 — SSI. 
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cte ist durch correspondirende, gut übereinstimmende 
ometerbeobacfatungen wirklich gemessen, die 3 mit cc 
ca) bezeichneten Puncte sind annähernd gegen bereits 
lessene Puncte geschätzt. Die dritte Golonne enthält die 
graphische Breite dieser Gegenden ; die vierte die Zahl 
Beobachtungen, welche den über die einzelnen erhal- 
iu Resultate zu Grunde gelegt werden konnten. Wir 
neten die Gegenden nach derHöfie ihrer Lage über dem 
$r, indem dieses Verhältniss nächst der Breite den be- 
tendsten Einfluss auf die verschiedene Zeit der Entwi- 
lung der Vegetation besitzt. 
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Vnstmettingen liegt 1859 pariser Schuhe höher, als 
edemhall ; die Vegetation entwickelte sich nach diesen 
obachtungen daselbst im Mittel um 15,9 Tage später, als 
NiedemhalL Da jedoch Niedernhall 51 Minuten nörd- 
her liegt; so ist noch eine Correction nöthig. Wir kön- 
a annehmen, dass sich die Vegetation in unseren geogra- 
ischen Breiten im Mittel um 4 Tage verzögert, wenn wir 
8 um 1 Grad der Breite weiter nach Norden begeben *). 
i Onstmeitingen um 51 Minuten südlicher liegt, so wer- 



*) Die näheren Untersuchungen über dieses Verhältniss theilte 
ich vor Kurzem in der botanischen Zeitschrift Flora, Jahrg. 
1830. S. 561 des ersten Bandes mit. 



den wir auf gleicJie Ereile rediicirt für obige 1859 
Verspälung il*r Vegetaiion von 19,3 Tagen erhalten , 
in runden Zahlen auf 1000 pariser Schuhe Erhöhung 
cärt, eine milüere \'erspätHng der Vegetation von 10,; 
gen, ein Resultat, welches auch mit dem fiiransereG 
den aufgefiuidenen Verhältnisse der ^^'ärmeabnahnie i 
heren Gegenden gut übereinkommt °). 

Locale Verhältnisse , eine mehr oder wenigei 
schlossene, gegen M'inde geschützte Lage in Thaleni 
am südlichen Abhänge von Bei^ketlen im Gegensatz 
Gegenden, welche TöUig frei oder seihst an nördliche 
hängen li^en , ändern diese Mittel Verhältnisse mannij 
ab , worüber erst raehriährige Beobachtungen aus Ten 
denen Gegenden das Nähere ergeben können. Unte: 
obigen Beobachlungsponctai zeigt sich sehr derEinflui 
südlichem Lage Tt)n Tübingen uud Friedricbshafi 
Vergleicfaung mit mehreren nördlich hegenden Gegi 
deutlich. L mgekehrt hat auf die sjiälere A egetatioi 
tricktilung ron ifildeHAeia und Elaufeldett, auäse 
Höhe, die bedeutend nönibcfaereLage schon sehr bei 
baren Eintlus«. 

Beilie^^ide Zeichnung (Taf.L) ^iebt ein nähere 
der KeSienfolse der wichtigeren, periodisch wiede 
renden Erscheinungen des Thier - und Pflanzmreichs i 
verschietleoen Jafare&zeiten . %r)e sie ^cb aus den oben i 
enrähaleB BeobachtuDgen ßr das Jahr 1S30 etjaben. 
1 ^lonatea beigelügteo millleren, so wi 
d medrigsleo im ganzeu Jahre beobachteten ' 
peralurru sind nach den in *jtou »orf an^ezetchneten I 
acbttu^ea nt^etragen, vtAaa. StMlgarl nahehin ii 
)GHe WirKmkfrgs liegt, und awji seine Höhe übei 
M«ct«Ton StrSdittfaea nkefar zndea nittferen ^örL 

A«b>ti«s der Ftora 
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Zeitpuncte der einzelnen Erscheinungen sind nach den Ke- 
(oltaten eingesetzt, welclie oben aus den einzelnen Beob- 
ongen abgeleitet wurden; ihnen sind zum allgemeinen 
Jeberblicke noch einige beigefügt , deren Detail oben nicht 
tngeführt wurde. Die inneren , halbzirkellörmigen , nach 
►ben gekrümmten punctirten Linien entsprechen der Länge 
les Verweilens einiger Wandervögel (der Schwalben und 
korche ) in unseren Gegenden , die nicht punctirten — der 
^änge der Zeit , welche einige unserer wichtigsten Cqltur- 
fflanzen von ihrer Blüte bis zur Samenreife bedürfen , die 
ach unten gekrümmten punctirten Linien entsprechen der 
«änge der Zeit, während welcher sich Schneegänse und 
k^bnepten während des Winters der nördlichen Halbkugel 
ieils bei uns , theils südlich von uns aufhalten. 

Die Ordnung, in welcher diese Erscheinungen ein- 
reten , kehrt zwar der Hauptsache nach jährlich in ähnli- 
her Reihenfolge wieder; verschiedene Gegenden, Him- 
lelsstn'che und Jahre werden jedoch in dieser Beziehung 
ielfache Verschiedenheiten zeigen , welches erst näher auf 
hnliche Art in verschiedenen Gegenden angestellte Beob- 
chtungen ergeben können. 

Das Jahr 1830 , in welchem diese Beobachtungen au- 
fstellt wurden , hatte zwar einen unge^vöhnlich strengen 
Vinter , gehörte jedoch in Ansehung der Temperaturver- 
öltnisse seines Frühlings und seiner warmem Jahreszeit, 
Welche auf diese periodisch wiederkehrenden Erscheinun- 
Qn den meisten Einfluss besitzen, mehr zu den Jahren 
:iittlerer Temperaturen ; diese Zeitpuncte der einzelnen 
^Erscheinungen dürften daher in Würtemberg auch in aa-» 
^ren Jahren im Mittel genommen nicht viel von den hier 
trfgefundeuen abweichen. 
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Zur organischen Chemie. 



1. lieber Essigsäureerzeugung *)• 



Im Jahre 1826 hatte die Pariser Societe de pharmacie 
ie Erforschung nachfolgender Puncte zum Gegenstand ei* 
)r Preisbewerbung gemacht : 

1) Welche sind die wesentlichen , die Umbildung er- 
nischer Substanzen in Essigsäure während der Gährung 
gleitenden, Erscheinungen? 

2) Geht der Bildung von Essigsäure stets die Erzeu- 
ng von Alkohol voraus , gleichwie dieser letztem in der 
einigen Gährung die Zuckerbiidung vorangeht? 

3) Welche Stoffe können bei der sauren Gährung als 



^} Aus dem Berichte der zur Freiscomniission verordneten Mit- 
^lieder der .SocieU de Phai-macie de Paris (im Journ, de 
Phamwcie Juli 1832. S. 364 ff.) im Auszug übersetzt von 
jid, Dujios, — Es wird um so mehr gut seyn, die Mitglie- 
der dieser Commission namentlich anzuführen, je wider- 
sprechender der gegenwärtig gangbaren und , wie es schien, 
kaum eines Zweifels mehr unterworfenen Ansicht auch die 
späterhin mitzutheilenden Resultate, der eigenen Versuche der 
Commission selbst, erscheinen müssen; es waren die Herren 
BoutroUf Desmaixts, Lecanu^ der leider zu früh verewigte 
SeruUas und Guibourt, welcher Letztere zum Berichterstatter 
erwählt worden. Wir haben uns absichtlich jeder anderenBe- 
merkung, als einiger blos literarischer, enthalten, selbst wo 
offenbare Unrichl igkeiten zu bezeichnen gewesen wären. Ein- 
mal in dieser Weise zur Sprache gebracht, werden die auf-» 
fallenden Widersprüche gewiss bald sich lösen, wenn mit 
diesem Gegenstande durch lange Erfahrung vertraute Männer 
' sich der Sache so annehmen wollten, wie sie es verdient. 

d, H, 

19* 
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Igende Berichte abstattet, mit AufinunterangsmedaiUen 
^ehrt worden sind. 

Bericht über die mit Nro. 2. bezeichnete Abhandlung, 
Diese Abhandlung führt das Motto : nil tarn difficiU 
i quin quaerendo investigari possit^ und wurde am 29. 
sptember 1831 erhalten. Bald darauf sandte der Verfas- 
reine äs weite Abhandlung ein, welche von den Fermenten 
\d den Gährungen handelte. Der Verfasser dieser beiden 
bhandlungen ist zu einem Schlüsse gelangt , welcher der 
Igemein angenommenen Ansicht von demWesen der sauren 
ährung geradezu entgegengesetzt ist, nämlich, dass bei der 
uren Gährung der Alkohol der Essigsäureerzeugung ganz 
?md ist* Ein solches Resultat, sagt der Berichterstattei^, 
irde, wenn es begründet wäre, von grosser Wichtigkeit 
p unsere. Industrie seyn, wir haben es daher mit um so 
)hr Aufmerksamkeit geprüft, als bis jetzt noch durch kei- 
n genauen Versuch festgesetzt worden ist , bis zu wel- 
em Puncte der Alkohol bei der Essigbildung verschwin- 
t ; während man dagegen im 10. Bande der u^nn* de Ch. 
217 eine Notiz folgenden Inhalts findet : 

„Seit langer Zeit gewinnt Herr Lowitz AUcohol aus 
sig auf eine viel ökonomischere Weise , als aus Wein. 
is lOOPfimd Phlegma *), welche durch Destillation von 
rch Frost concentrirtem Essig gewonnen wurden , er- 
flt er 50 Pf, Weingeist, welchen er durch Schwefelsäure in 
ther verwandelte." 

Der Verfasser der vorliegenden Abhandlung scheint 
tse Thatsache nicht gekannt zu haben ; nachstehend aber 
d diejenigen bezeichnet, welche ihn zu jener Annahme 
:anlassten, die nothwendiger Weise zu demselben Resul- 
3 fuhren würde. 

1) Auf das Zeugniss von Heber aus Berlin hatte man 



) Phlegma nennt Lowitz den Vorlauf bei der De^illation des 
Essigs ; von dem Rectificate dieses Vorlaufes sagt er, dass es 
die Eigenschaften des versüssten Essiggeisles besessen habe, 
also eine Mischung von Essigäther und Weingeist gewesen 
sey {CreWs chemische Annalen 1790« F. 418). p. 
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angegeben , dass eine Mischung aua 72 Th. Wassera und I 
4 Theilen rectificirtenKombrannhveins, durch zweimonat-<f 
lieh es Hinstellen in einer angemessenen Temperatur, voU-y 
ständig in Essig verwandeh werde. Der Verfasser hat Ai-^^ 
kohol von verschiedener Stärke unter Glocken überQueck- ' 
Silber mit dem dreifachen Volum Sauerstoflgas in ISerüll- i 
rung gebracht , sammtliche Gemenge einen Monat lang äi i 
ner Temperatur von 35° C. und ein Jahr lang den atmo' ' 
sphärischen Veränderungen ausgesetzt. In keinem Falli i 
fand Absorption von Sauerstoff Statt und der Alkohol bh^ 
unverändert. 

2) Alkohol von 12° , welcher mit Kohlensäure ge f, 
sättigt war, hatte, nachdem er einen Monat lang bei eina | 
Temperatur von 35 mit dem fünffachen Volum Sauerstoff ^ 
gas in Berührung gestanden halte , eben so wenig eine Ver 
änderung erhlten , als im vorhergehenden Falle. . 

Derselbe Erfolg fand mit Alkohol Statt, worin AVein 
eteinsäure, Aepfelsäure und Oxalsäure aufgelöst worden wan ._ 

3) Es ist bekannt, liass viele vegGtabillsche Substa» . 
zen, wie z. B. Gummi , Zucker, Stärke, wenn sie in Bft j 
rülirung mit stickatoHhaltigen Substanzen dem Einflüsse da ^ 
Luft und einer angemessenen Temperatur ausgesetzt wer , 
den, sich in Essig verwandeln; der Verfasser brachte alsi j 
Alkohol von verschiedenfer Stärke mit thierischer Gallerlf! ^ 
Faserstoff, Eiweiss, Käsestoll, vegetabilischem Eiwei» - 
Stoff, Gliadin, Kleber und Hefen in Contact; in keinem 
Fall aber wurde der Alkohol in Essigsäure verwandelt. 
Eben so negativ war der Erfolg, als die genannten Sub- 
stanzen im Zustande der Fäulniss angewandt wurden. 

4) Jlnn nennt die Essigmutter als ein saures Fermenl ^ 
von grosser Wirksajukeit, allein diese Substanz, wekfe ' 
wohl ausgewaschen geschmack- und geruchlos ist, brin^ ^ 
in wässerigem Weingeiste keine Veränderung hervor. Utf 
Einlluss auf die Säuerung des Weins wird eben nicht gros- ■* 
aerseyn. Wenn sie aber hierbei mit Erfolge zurBeschleoni- 
girag dieser Operation angewandt wird , so rührt diess ge- 
wiss allein von der beträchtlichen 3'Ienge Essig her, welche r 
sie in ihren Poren einschliesst. 
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5) 40 Mass Zuckerlösung wurden mit Bierhefen allein, 
(ndere 40 Mass aber mit Bierhefen und noch 40 Mass Alko«- 
\qI von 12 vermischt Die beiden Mischungen wurden 
lach Tollendeter weiniger Gährung in Berührung mit Sauer- 
toffgas einer Temperatur von 35 ausgesetzt. Als nach 
Verlauf einer gewissen Zeit die Flüssigkeiten untersucht 
nrden, so erforderten 10 Mass der erstem und 20 Mass 
bur letztem dieselbe Menge kohlensauren Alkali*s zurSätti<- 

6) Nachdem der Verfasser durch alle diese Versuche 
ie Ueberzeugung erlangt hatte , dass der Alkohol in die 
amre Gährung nicht eingehe , so wollte er sich noch einen 
llzten Beweis hiervon dadurch verschaffen, dass er den 
Bkoholgehalt des Weins vor und nach seiner Verwandlung 
k Essig bestimmte. Er destillirte zu diesem Behuf 1 Liter 
Lothwein von Avallorij und erhielt ein spirituöses Destil- 
tt, dessen Gehalt an absolutem Alkohol 1Z 0,093 Liter 
^tr. Andrerseits setzte er unter einer Glocke 1 Liter des- 
riben Weins in Berührung mit einem gleichen Masse Sauer- 
i^offgas einer Temperatur von 30 aus. Nach Verlauf ei- 
tes Monats war \ des Gases absorbirl und die Flüssigkeit 
I. guten Essig verwandelt. Dieser Letztere wurde mit 
bÜensaurem Kalke gesättigt und die Flüssigkeit der De- 
lllation unterworfen. Das DestiQat enthielt 0,092 Liter 
LikohoL 

Dieser Versuch gab bei mehrmaliger Wiederholung 
«ts dasselbe Resultat. Wenn man nun bisher geglaubt hat, 
ass der Alkohol bei der Essigbildung verschwinde; so 
pmmt diess daher, dass man in offnen Gefässen operirt 
atte, und wenn femer die geistigen Weine die besten Essige 
efem: so liegt die Ursache davon theils in ihrem geringe- 
5m Wassergehalte , theils darin, dass der zurückbleibende 
Jkohol dem Essige mehr Feuer verleiht imd ihn dauer- 
Eifter macht. 

Nachdem nun der Verfasser also aus allen seinen Ver- 
liehen den Schluss gezogen hatte, dass der Alkohol der' 
Issigbildung gänzlich fremd sey : so suchte er auch zu er- 
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forschen, welchen Antheil die Luft an dieser Ersehe! 
habe. 

Weisser Wein von jivallon, welcher in seiner 
türlichen Zustande schon mit Kohlensäure gesältig 
wurde in Beriilimng mit einigen Weinblällern 6 Sin 
hinilnrch der Lnft ausgesetzt , und hierauf , nachdem 
der Gasiiberschuss entwickelt halte, -J Liter von ihi 
Weine zugleich mit 4^ Liter Sauersto/Tgas unter eine Gl 
gestellt , und einen Monat lang sich selbst überlassen, 
fand Iteine merkliche Veränderung des Gasvoluinens 
dasselbe zeigte sich aber bei der Prüfung aus ungi 
tV Kohlensäure und yV SauerstofE zusammengesetzt. 

Die Wiederholung dieses Versuches mit Weinen, 
che nicht mit Kohlensäure gesättigt waren , liess stets 
Gasabsorption erkennen, deren Ui-sache dieLösHcbkei 
Gases in der Flüssigkeit ist. 

Ungeachtet dieser letztem Thatsaclie, welche 
in dem Versuche 6. beobachtet worden war, folgert 
der Verfasser nicht minder, dasa der Sauerstoff der 
nicht in der Essigsaure eingehe, da er durch ein g 
grosses Volum Kohlensäure ersetzt werde. Dieses llei 
wurde bereits von Saussure in seinen Hecberches si 
Vegetation ausgesprochen , und der Verfasser ündet i 
eine grosse Stütze für seine im Vorhergehen den ausgei 
chene Behauptung, dass der Alkohol bei der Essigsi 
erzeugung unthätig sey. In der That ist es wirkhch 
unraöglicli, die Umwandlung des Alkohols in Essig! 
durch den Sauerstod" der Luft, mit der Annahme, dass 
ein gleiches Volum Kohlensäure erzeuge , zu vereinUi 
es bliebe dann eine übermässige Menge Wasserstoff zui 
deren Verwendung man nicht angeben könnte. Wie 
auch sey, so ist doch dem Ver£ keineswegs entgangen, 
man dem aus seinen Vei-suchen gezogenen Schlüsse, d 
difl'erenz des Alkohols während des Sauerungsproe 
geistiger Flüssigkeiten betreffend , die Um^vandlung de 
kobols in Essigsäure durch mehrere oxydirendeanorgan 
Agentien entgegenstellen könne ; er hat sich daher diel 
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nfgcrworfen, ob es auch wohl Essigsäure sey , welche sich 
a diesem Falle bildet« 

Er wiederholte zuerst die Versuche Döbereiner^s über 
Ue Verbrennuns: des Alkohols mittelst Platinschwammes 
und Platihmohrs und fand , dass diese Substanzen , mit Al- 
kohol befeuchtet in Sauerstoifgas gebracht, sogleich eine 
Absorption bewirkten und einen Geruch nach Essigsäure 
und Essigäther entwickelten. In einem andern Versuche 
Wurde keine Säure erzeugt, demungeachtet wurde aber das 
.Gas absorbirt, der Geruch des Alkohols verschwand und 
Tnirde durch einen andern erstickenden, dem von ranzigen 
Tetten ähnlichen ersetzt. 

Der nach Zewe*s Angabe durch Erhitzung einer Mi- 
schung aus 1 Theile Platinchlorid und 12Theilen rectificir- 
ten Weingeistes bereitete Platinmohr wirkt sehr energisch ; 
aber es entsteht gleichzeitig Kohlensäure. Liebig*s Platin- 
onohr ist ebenfalls sehr geeignet, die Verbindung des Sauer- 
Pilofis mit den Elementen des Alkohols zu begünstigen ; es 
9^ar aber dem Verfasser unmöglich zu bestimmen ^ welche 
£äure , ob Ameisensäure oder Essigsäure , in diesem Falle 
c gebildet werde. Um Essigsäure zu erzeugen, bedarf der 
«Alkohol ei/t Vol. Sauerstoff, zwei aber um Ameisensäure zu 
werden ; daher sollte man wohl glauben , dass sich erstere 
-Säure vorzugsweise bilden werde. In einem über Queck- 
silber angestellten Versuche schien es auch^ als wenn nur 
.die erstere Menge von Sauerstoff absorbirt werde, der Ver- 
fasser betrachtet* indess diesen Versuch als unsicher. 

Alkohol, welcher in Dampfform über erwärmtes 
^ecksilberoxyd geleitet wurde , wird nicht in Säure ver- 
wandelt ; mit verdünnter SchM^efelsäure und Manganhyper- 
oxyd . bis zum Sieden erhitzt , liefert er Ameisensäure *). 

Wiewohl nun diese Versuche für die Essigsäureeiv 
Zeugung zu sprechen scheinen : so schliesst doch der Ver- 
fasser aus dem zuletzt erhaltenen Resultate, dass wenn 
Sauerstoff im Entbindungsmomente mit den Elementen des 
Alkohols in Berührung tritt, nur Ameisensäure und keine 



♦) Vgl. Döberemer im Jahrb. B. LXIII. S. 566 ff. />. 
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Kssigsaureentsteht.nmlerglaubt, ilasses sich eben so miti 
Fla linscli Wamme verlialleti müsse, üb bei der Einwirksi^ 
von Salpetei-säure und von Chlorsäure auf Alkohol Essig- 
säui-e oder Ameisensäure entstelle , hat er nicht entscheiden 
können ; Herr ScruUas hat aber mit Hülfe des verschiede- 
nen A'erhallens , welches die beiden Säuren gegen Queck- 
silberoxyd darbieten"), gezeigt, dass durch die Gegen- 
wirkung der Clilorsäure aif£ den Alkohol nur Essigsäure. 
gebildet werde. 

Aus der zweiten Abhandlung desselben Verfassers, 
welche, wie bereits em'ahnt wurde, von den Fermenten und T 
den verschiedenen Arten der Gäbrung handelt, heben ditL 
Bericlilerstalter nur folgende Bebauptusgen liervor. T 

Bei dem Dingler'schen EssigbUdungsprocesse , wobei I 
man , unter dem Einfluss einer angemessenen Temperatur,! . 
eine Mischung aus gewässertem Weingeist und einem Anfc , 
gusse von gekeiniter Gerste in Fässern, welche mit ans-i 
gekochten und niitEssig getränkten ßuchenspänen angefüDl 
sind, circuUren lässt, und so den AJfcohoIin guleii Essig' g 
zu verwandeln vermeint, verschwindet nicht melir Alko-i ^ 
hol, als gerade durch Verdampfen verloren geht. I ^ 

];)ie geistige Gährung scheint wohl nur eine Fort- 
setztuig der zuckerigen zu seyn, und dieselben AgentieD, ^ 
welche die Stärke in Zucker verwandeln, verwandeln aaeB g 
den Zucker in Alkohol. ■ „ 

Ea giebt keine besonderen Essigfermente, d.h. die* ■ 
selben slickstofi'haltigen Substanzen, welche denZuckeril ^ 
Alkohol umwandeln, dienen auch zur Umwandlung dessd" . 
ben in Essigsäure; die Essiggährung ist aber keine Folg* | 
der geistigen. Es sind diess vielmehr zwei von eil 
imabhängige, mit einander rivalisirende^Virknngen 
che zuweilen wohl gleichzeitig, aber immer die eineuii ^ 
Kosten der nndeni vor sich gehen. Findet die "Wirtiii^ j 
der stickstoffhaltigen Körper aid' den Zucker auf eine lattff' p 
samc, gemässigte, unvollständige Weise und beiAussdiliu» , 

•) Vor Scmllas hatte bereits Diiberelner angegeben, wie beide - 
leicht anterschieden n-erdea köiiiitiui, a.a.O. S.SG7. ■ 
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l«r Lnff Statt: so 'entsteht Alkohol und keine Essigsäure. 
feht dagegen jene Wiitung lebhaft , schnell und beim Zu- 
ritte der LuÄ unter dem Eiiifluss einer erhöhtem Tem- 
epÄtur Tor sich : so geht der Zucker in Essigsäure über, 
f^enn zuweilen der Fall eintritt , dass Flüssigkeiten noch 
I 'die saure Gährung übergehen , nachdem sie bereits die 
^einige erlitten haben, so rührt diess daher, dass die He- 
m , indem sie sich unter dem Einflüsse der Luft und einer^ 
rfaöheten Temperatur vollkommener zersetzen, auf die 
lUokerstofFe wirken, welche der Wirkung der ersten Gäh- 
mg entgangen sind; der Alkohol hat aber keinen Theil 
ftran. 

Wie man sieht, bemerken die Berichterstatter, so 
v^tet m allen Theilen der besagten Abhandlungen dieselbe 
ewagte , den Glauben aller Chemiker entgegengesetzte An- 
pdit vor; sie scheint aus allen Versuchen hervorzugeheti 
M findet sich in jeder Schlussfolgerung wieder. Bei der 
i^arstellung unserer eigenen Versuche werden wir hervor- 
«ben , in welchen Puncten unsere Resultate mit denen des 
'erfassers übereinstimmen , oder davon abweichen. Für 
Mzt begnügen wir ims bemerklich zu machen , dass eine 
U^same und wenig lebhafte Gährung weit entfernt ist der 
Erzeugung von Weingeist , eine schnelle hingegen der von 
Issig günstig zu seyn ; vielmehr ist es ausgemacht, dass das 
■egentheil am öftersten Statt findet , und dass sehr lebhafte 
ndr ungestüme Gährungen vorkommen, deren Erzeugniss 
ein geistig ist. Es ist vielmehr einzig und allein die Ab- 
Piesenheit oder die Gegenwart von Luft , welche die saure 
»der geistige Beschaffenheit der Gährung bedingt ; sehr oft 
ogar, ungeachtet des scheinbaren Contactes der Luft, bleibt 
loch die Gährung geistig, wenn sie lebhaft und augenblick- 
idi ist , weil die sich erzeugende Kohlensäure die Luft ent- 
Bmt hält ; während sie im entgegengesetzten Falle bei dem 
;mngsten Luftzutritte sauer wird , sey es nun , weil sich 
ier Alkohol in derselben Weise, oder durch eine verän- 
ierte Art der Gegenwirkung in Essigsäure umwandelt. 



Deber EssigsänrwrKmigntig. 
Bericht iibtr die mit Nro. 4. bezeichnett Abhandlung. 
Der Verfasser der gegenwärtigen Abliandli 
gut hefunden , die Preisfrage in der Fonn , wie sie zu( 
gegeben worden ist, zum Gegenstande seiner Untersuclii 
zn machen, jedoch in umgekehrter Ordnung. ImAUjf 
meinen stimmt derselbe den Ansichten bei, welche ~ 
iius in der neuesten Ausgabe seines Lehrbuches (III. S. H 
yorlrägt , und hat sich bemüht, dieselben durch mederhc 
Versuche zu unlerstiilzen. Diese Versuche, nebst den v( 
Verfasser daraus gezogenenFolgemngen, waren im We! 
liehen folgende. 

Alkohol von 0,930 wurde in eine mit Glasblasen g 
füUle Glasröhre getlian, und fori dauernd 14Tage hindurt 
Lei einer Temperatur von 30° C. geschüttelt; weder d 
Alkohol noch die Luft erlitten eine Verändenmg. 

Derselbe Alkohol wiu-de in einer mit Buchenspan) 
angefüllten Röhre in gleicher Weise behandelt; es entsßd 
KssigsUure , die Lufi: verminderte sich und musste von 2a 
ZU Zeit durch Oeffnen des Halms erneuert werden. Na 
einigen Tagen zeigte die rüclisländige Lutt bei derPrüfol 
nur Spuren von Kohlensaure und enthielt 0,18 bis 0,12 od 
noch weniger Sauerstoffgas. 

Zu dem Alkohol wurde eine sehr geringe Bienge fl 
ßigsäure getlian, derselbe dann in der mit Glasblasen ang 
füUteuRöhre ebenso wie im ersten Versuche behandeh; na( 
Verlauf von 14- Tagen war der Alkohol vollständig inEssij 
säure verwandelt. 

Nachdem nun der Verfasser auf diese Weise den Eil 
fluss erkannt hatte, Melclien die Luft bei der Säuerung dt 
Alkohols spielt, so suchte er ferner zu erforschen, ob dis 
ser Einflusa derselbe sey bei der Essigs äureerzeugunj 
durch andere Substanzen. Die beobachteten TbataacbM 
waren folgende. 

1) Reines Gummi, in Wasser aufgelöst und ein( 
Temperatur von 25 bis 30° ausgesetzt, wird nicht sauer. 

2} Enthält das Gummi etwas Schleim oder Zucker,. 
oder hat man demselben Kleber oder Hefen beigemischlJ 
80 geht es sehr bald in Säuerung über. Diese Wirkung fin'is'! 
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sr mir-bei dem Zutritte' der Luft Statt , deren Sauerstoff 
rachwuidet; es wird nur wenig Kohlensäure erzeugt, 
d die Menge der gebüdeten Essigsäure ist um so grösser 
Widhr Sauerstoffgas absorbirt worden ist. 

3) Die Milc^ verhält sich ganz anders. Sie wird 
■dich sowohl bei Zutritt, als bei Ausschluss der Luft 
■er; im ersten Fall ist aber die Säuerung von keiner 
bentwickelung begleitet, während sich im letztem Fall 
iie Menge Kohlensäure entwickelt, welche dem Volum 
A -^ der angewandten Milch gleich kommt ^). 

Als der Verfasser den Käsestoff und die Molken aus 
|V im luftleeren Räume gesäuerten Milch weiter unter« 
dite, so fand er, dass beide, dem Zutritte der Luft ausge- 
ht, .ersterer nämlich , nachdem er vorher mit Wasser 
rdünnt worden war, den Sauerstoff absorbirten und, ohne 
■emerkliche Menge Kohlensäure zu entwickeln, sauer 
trdeo. Im luftleeren Räume fand dagegen die Säuerung 
V in sehr geringem Masse statt, so dass hieraus hervor* 
Igehen scheint, dass die Säuerung der Milch im luftleeren 
mme von einer zwischen dem Käsestoff und dem Milch* 
Icker stattfindenden Gegenwirkung herrühre. . Ob die bei- 
fen, aus der Milch unter diesen abweichenden Umständen 
■■vorgegangenen Säuren von einander verschieden sind, 
^ eine vielleicht Essigsäure, und die andere Milchsäure 
jy? ist eine Frage, welche der Verfasser und dieConmiis« 
■Hl zwar aufgeworfen, aber nicht entschieden haben. 

4) Nach Fourcroy und Kauquelin verwandelt Wasser, 
feaiin Gluten gegohren hat, den Zucker in Essigsäure, 

!? 

^ Dieser Versuch , dessen Resultat einigerihassen einer Erfah* 
rang von Scheele widerspricht, ist von der Commission 
wieiderholt und dessen Erfolg bestätigt worden. Die in 
luftleerem Raum, unter dem Einfluss einer Temperatur 
Ton 80 bis 45^ €•, gesäuerte Milch besass einen fast uner- 
träglichen Buttergeruch, einen herben und unangenehmen 
Geschmack und röthete Lackmuspapier stark. Die an der 
Luft unter denselben Umständen gesäuerte Milch war nur 
säuerlich, der Käsestoff besass einen angenehmen Geschmack 
und lieferte mit Wasser verdünnt durch ruhiges Hinstellen 
«men vortrefflUchen Rahm. 
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öline GaTining-, ohne Erzeugung von Alkohol und ohn! 
Zutritt der Luft. Der Verfasser bestätigt diese Resullatf 
lind iiigt noch hinzu, die Flüssigkeit nimmt einen Übeln Go 
ruch an; sie wird sehr sauer; Aikahen enlwickeln danu 
Ammoniak; der Destillation unterworfen, liefert sie ei] 
saures Destillat, welclies mit Kali essigsaures Kali liefal 
dem eine organische Substanz beigemischt ist. 

ö) Muskelfleisch und Gallerte, welche in Zuckerwai 
serfaulen, bringen dieselbenErscheinungen hervor, eb» 
so bekanntlich auch das aus dem Safte der Kartoffeln mittcll 
Essigsäure ausgezognne vegetabilische Eiweiss u. m. a. 

Aus diesen sämmtlichen Versuchen zieht der Ver 
ser folgende Schlüsse : 

1) Der Alkohol wird für sich allein nicht i 
säure verwandelt , es ist hierzu die Gegenwart einer ore 
nischen Substanz und die Gegenwart von Sauerstoff nO 
wendig. Die Wirkung der organischen Substanz sehe 
zuerst in der Erzeugung einer geringen Menge Essigsän 
ZU bestehen , unter deren Vermiltelung die Säuepuüg 4 
Alkohols beim Zutritte der Luft weiter fortschreitet *). ' 
: . I 



•) lii welchem ■Widerspruche diese Folgeningen mit den Kb! 

taten, der Abhandlung Nro. 2. stehen, springt jn die Awg 
Hier werde nur noch Folgendes bemerkt. Indem Absrlid 
der vorsiehenden Abhandlung, welcher von der zur Her» 
bringiing der Essiggührung dienlichen Fermunten hand 
Bussen der Verfasser, dass die leichte Umwandelbarlieit i 
Alkohols in Essig nnter dem EinOnsse von Schleim, Hef 
Eleister und Exlraotivstoff besonders aus den Versurhen 1 
Cadel-Gassicauii lierrorgehe. Daj;egen machen ab«i 
Berichterstatter aufmerksam , dass der erwähnte Cheiq 
die Verwandlung des Alkohols in Essig durch Hefen va 
bens versucht habe , und nur bei Anwendung von ExIraCl 
Stoff, Schleim, oder gekochter Slii'ke habe er die Gähn 
einttelen sehen, wofern nur der Alkohol in nicht zu "roM 
Ueberschiisse gegenwarrig war, woraus man fast stlilieMj 
bÖnnte, dass die Gähnmg lediglich zwischen dem Fera 
und dem ExtractirslolTe, dem Schleime oder derStärkei 
trete, der Alkohol sich aber derselben hÖchsli 
schlitsse, odor sie gar verhindere, wenn er sicf 
SM Aleiige dabei befindet. 
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2) Die Verwandlung des Alkohols wird erzeu|°;t durch 
»genwirkung des atmosphärischen Sauerstoffs auf dieEle« 
nte des Alkohols; geistige Flüssigkeiten liefern daher im 
Ueeren Räume keine Essigsäure. 

3) Bei der Verwandlung des Alkohols in Essigsäure 
rch den atmosphärischen Sauerstoff wird keine Kohlen-» 
ire erzeugt. 

4) Zuckerige Flüssigkeiten erzeugen bei Ausschluss 
• Luft zuerst Alkohol bevor sie Essigsäure liefern *), da- 
jen scheinen sie beim Zutritte der Luft gleichzeitig Säure 
1 Alkohol zu erzeugen. Befindet sich denselben vege- 
ilisches Eiweiss oder eine in Fäulniss begriffene thieri«^ 
e Substanz beigemischt: so erzeugen sie, auch ohne den 
tritt der Luft, Essigsäure anstatt Alkohol. 

d) Gummi liefert in Berührung mit Kleber oder Bier« 
en durch Absorption des atmosphärischen Sauerstoffs 
dtgsäure, aber keinen Alkohol. 

6) Vegetabilische Infusionen , mit Gersten- oder Rog- 
unebl macerirtes Wasser u. s. w. liefern durch Ab- 
ption des atmosphärischen Sauerstoffs Essig- oderMilch- 
re , ohne Alkohol zu erzeugen. 

. Diese letzte Folgerung scheint nicht ganz inUeberein«^ 
nmong zu stehen mit einer Reihe anderweitiger Versu- 
i , welche der Verfasser unternahm , um zu erforschen, 
Iche Substanzen zuerst Alkohol liefern , ehe sie in die 
re Gährung übergehen, und welche nicht? 

Der Verfasser unterwarf zu diesem Behuf eine Reihe 
1 Substanzen, bei Ausschlüsse der Luft, dem Einfluss 
er Temperatur von 20 bis 25° , und suchte nach gesche- 
ler Gährung den Alkohol auf. Viele der behandelten 
lostanzen lieferten keine Spur von Alkohol, die erzeugte 
are bot aber in fast allen diesen Fällen die Charaktere der 
Idisäure dar* 

Dergleichen Substanzen waren : Gummilösung in Be- 
inmg mit Hefen, Gluten oder Leinsamenschleim ^^)f 

)Fiir diese Folgerung findet sich in dem Berichte kein Belefj. D. 
*) Dieses Resultat steht im Widerspruche mit einem bereits er- 
wähnten Versuche, zu Folge dessen Gummi in Berührung 



Ueber Essigs'ä<ireen**ugung. 1 

Roggen-, Erbsen, Bohnen - und Gerslenmehl ; Iiifiisioneii 
von Malven, Flieder, Eibisch und Süssholz; Säfte Yon 
Kartoffeln, Zwiebebi , Möhren, Kohl und Rüben. An- 
dere Substanzen, als: Stärke mit Kleber gekocht, Ver- 
geoise(?), Melasse, Honig, Zucker mit Kleber, Gallerte, 
Leinsamenschleim, Gummi, Hefen; Rosinen, Feigen; 
Saite von Zwiebeln , Möhren , Rüben , Kohl nach voUeii- 
deler geistiger Gährnng, lieferten Alkohol, welcher in 
wohl charakterisirte Essigsäure, aber nie in iMiJdisäare 
überging. 

Diese Resultate , äussern die Rerichterstalter, schei-f 
nen uns von Wichtigkeit zu seyn und daran f hin zudeuteojl' 
dass in allen Fällen, wo in einer säuernden Flüssigkeit keiig 
Alkohol erzeugt wird , die entstandene Säure MilchsäuiW* 
sey; keinesweges geht aber daraus die Folgerung des Ver-' 
fassers hervor, dass die Bildung von Essigsäure ohne voi^f 
gängige Erzeugung von Alkohol stattfinden könne , denn] 
auch gegen jene, vom Verfasser bestätigte Erfahrung Foup-' 
croy's und Vauqudin's könnte man einwenden, dass di««'^ 
ser Versuch gerade einer von den Wegen gewesen sey, 
reu sich Colin, zur Verwandlung des Zuckers 
bedient habe {Ann. de Ch. et de Ph. XXVffl. S. 



< in Alkohw 
S.141). [ 

andJimg. \ 



Bericht über die Tnit IVro. 5. bezeichneie Abbandli ^. 
Der Verfasser dieser Abhandlung, um den Vorgang^ 
während der Säuerung des Weins kennen zu Jemen, fulUeV" 
eia Fass von einem Hectoliter, von dem der eineBodenV 
ausgeschlagen war, mit neuen Weinkämmen und goss «'= 
dann bis zu ^ mit Traubenmost voll ; jeden Morgen wurde "" 
davon ein halbes Liter abgezogen und auf die Kämme zurück- ■ 
gegossen. Nachdem die geistige Gähnmg beendigt war,^j 
verblieb die Jlasse seclis Tage lang ruhig , dann erhitzte sie \ 
sich von Neuem sehr schnell , worauf das Begiessen drei- | 
mal des Tages mit einer grössern Menge Flüssigkeit wie- ' 
derholt wurde. JVach Verlaufe von acht Tagen zeigte dieV 



den genannten Subslanzen bei Ausschlüsse der Luft nicht 
r werden soll. 
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g;^zo)?;ene Hüssjgkeit noch keine Spur von Säure, wähi^ 
id sie auf der Oberfläche in Essig verwandelt war *). 

Als die Essiggährung vollendet war, erkalteten die 
einkämme, bevor aber diess vollständig geschehen war, 
rde der Essig abgezogen und durch Wein ersetzt; die 
mme erhitzten sich von Neuem und die Operation ging 
sn weiteren Gang. Diese Operation, durch drei Monate 
jderholt, lieferte 450 Liter des besten Weinessigs ; und 
Verfasser ist der Meinung, dass man dieFabrication das 
ze Jahr hindurch mit demselben Erfolge hätte fortsetzen 
inen, denn die letzte Operation ging noch schneller vor 
1 als die übrigen. 

Diese eben beschriebenen Erscheinungen bieten eine 
Fallende Aehnlichkeit dar, einerseits mit der Erhitzung 
er grossen Anzahl von Substanzen, welche in Masse auf- 
läuft , den Sauerstoff der Luft in ihrem Innern verdich- 
, und andrerseits mit mehreren metallischen Lösungen, 
lohe in Berührung mit der Luft sich schichtweise von 
m herab höher oxydiren, so dass man darin wohl einen 
rveis erkennen muss, dass die »Säuerung des Weins durch 
B Bindung des atmosphärischen Sauerstoffes bedingt wer- 
; eine Folgerung , welche der Verfasser übrigens noch 
'ch anderweitige, in offenen und verschlossenen Flaschen 
:estf Ute , vergleichende Versuche unterstützt hat. 

Der Verfasser wünschte nun Gewissheit darüber zu 
ingen , welche von den Bestandtheilen des Weins zu der 
iigerzeugung beitrügen, beschränkte sich aber darauf, 
I Alkohol in dieser Beziehung einigen Versuchen zu un- 

) Der Verfasser hat diese Erscheinung seitdem nicht allein bei 
allen seinen Versuchen ^ sondern auch bei ganzen Fudern 
Wein, welche in Säuerung begriflfen waren, beobachtet 
Stets sah er die Säuerung an. der Oberfläche beginnen, und 
nach und nach sich nach unten fortpflanzen, und zwar bis 
zu den Puncte, dass Wein, den man des starken, durch den 
Spund sich entwickelnden, Essiggeruchs wegen, für voll- 
kommen gesäuert betrachtete, sich mehrere Male noch bis 
zum Ende gut zeigte, als man etwas davon ivuterwärts 
abzapfte. 

Seues Jnlirb. d. Chem. u. Pliys. Bd. 5. (1832 Bd. 2.) Hft. 5. 20 
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lerwerfen. I'> Srarlite nämlich verdiinnten Alkohol in Be- 
i-iilintng mit I feien , Kleber und I^lnskelileisch unter Gli>- 
tken, welche mit SauerstolTgas, altnosfih arischer Liif 
Slickgas und Wasserst offgas angffiillt iraren, nnd selzle 
das Ganze 4.0 Tage Iniig einer Temperatur von 25° ou; 
Unter dem Wassers loffgaa und dem Stickgase fielen dieRt 
sullate in :Jlen Fällen negativ aus; unter den beiden anderen 
Gasen trat iniiprlialb eines Monats ehenfnlls keine Wirkunp 
«in , erst als der Alkohol fast völlig verflüchtigt war, zeJnts 
sich eine solche , aber auch nur in geringem blasse. Da 
diese Versuche der Ansicht von der Säuenmg des Alkohols 
wein'g giinslii!; irai-en , so hat sie der \'eriasser in der Arf 
wiederholt, dass er die envähnlen befeuchteten Ferment 
an der Oberfliiche des Alkohols, welcher 16° zeigteun ' 
das letzte Prodiict aus der Deetillation des Weines war, ei 
hielt. Jetzt l'and, sowohl in der atmosphärischen Luflal 
imSauerslofigns, eine an sgez ei chnelere Gegenwirkung, eiw 
fortdauernde Absorption und Bildung von Essigsäur 
Slalt. 

Von der Ansicht ausgehend , dass der Alkohol in a 
len Fällen der HanptnalinuigsstoIF der EssigsäureerzeiigiK ' 
ist, nimmt der Verfasser an, dass der Säuerung gummlgi ' 
und schleimiger Flüssigkeilen stets die zuckerige und wri ' 
nige Gährung vorangeht, aber in so geringer Mengen! ' 
einmal, dass es uns nicht möglich ist, durch unsereAnalj - 
nirmittel die Producte derselben zu erkennen, Indess ü • 
kennt er doch, dass zwischen dieser Art derSäuerung iß ^ 
der des Weins eine wesentliche Verschiedenheit obwalb ■ 
nätnlicli, dass während diese Schicht für Schicht von oht ■ 
nach unten fortschreitet, jene sich gleichzeitig durch d - 
ganze Masse erstreckt, ■ 

' ■ 
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2* Einige Benicrkwigen über das Paraffin^ 

Tom 

Dr. Reichenbach. 
(Auszug aus einem Schreiben an den Herausgeber.) 

Blansko, den 1. Aug, 1832, 
Sie werden mit Theiln ahme in den Poggendorff^^ohen 
inalen (XXIV. S. 181.) die Analyse des Paraffins durch 
jrm /. Gay-Lussac gelesen, und in den Ergebnissen die 
)rhersagung, die Berzelius in seinem letzten (11.) Jahres^^ 
richte (S. 307) gemacht, erfiillt gefunden haben, dass 
} nämlich ein nicht unwichtiges Resultat liefern werde, 
iem dieser Körper nach seiner Elementarzusammense* 
mg genau mit den Bestandtheilen desDoppeltkohlenwas- 
rstoffs zusammentriiTt : so liefert er ein neues Beispiel zu 
r noch immer kleinen Anzahl isomerischer Verbindun- 
n. Da wir nun aber gerade für die Bestandtheile des 
jppeltkohlenwasserstoffs durch die Angaben von /. Hen-^ 
Z, SeruUas und Faraday bereits eine ganze Sippe jener 
ri beisammen haben : so steigert die neue Zugesellung des 
raflins das Interesse £ur die Isomerie; denn wir hätten 
n bereits an sechs verschiedene Körper, alle voji der ele- 
aitaren Zusammensetzung des Doppeltkohlenwasserstoffs, 
IS, vrenn es sich allenthalben bestätigen sollte , für jetzt 
erraschend erschiene. Wenn jedoch Herr Gay ^ Lussac 
lubt, das Paraffin mit dem vonHehnel zuerst entdeckten, 
iter von SeruUas bearbeiteten *) krystallinischen Stoffe, 
p sich in der Kälte aus Weinöl absonderp lässt, identiii- 
en zu können : so vermag ich ihm in dieser Ansicht doch 
ht wohl beizupflichten. Denn je mehr beide ihren Grund- 
itandtheilen nach völlig übereinstimmen, desto stärker 
ont sie der bedeutende Unterschied ihrer physischen Cha- 
tere. Das speci£sche Gewicht jenes Stoffes gibt S^rui- 



Siehe dieses Jahrb. 1829. Bd. 56. S. 172 u. 173. Ferner Berze^ 
Hus neunten Jahresbericht S. 255 tmd Foggendorfi'* s Anualen 
Bd. 91. S. 4S^ 




hs zu 0,98 an, das des Faraflins Iiabe ich 0,87 gefunden. Der 
Schmelzpimct jenes Stoffes liegt, nach .Sö-kHos, bei 110 C.J 
der des ParaHins bei 43° C. Erslerer ist leichtlöslich inAlko- 
holund Aelber, dieser nur wenig löslich; jener ist in kry- 
Slallisirtem Zustande zerreiblich und knirscht zwischen den 
Zähnen, dieser ist weich und etwas knelbar, und daher 
auch lautlos zwischen den Zahnen wie Talk ; jener hat w 
einen aromatischen Geruch , dieser ist völlig geruchlos 
u. 8. w. Man sieht, dass ScruUas und ich unmöglich glei- 
che Körper unter den Händen gehabt haben können, und 
diess um so weniger, ah die quablative und quanlitalhra 
Coincidenz der beiderseitigen Elemente mit dem Doppelt* 
kohlenwassersloä' in so weit Gewähr für die Ueinheit det 
Darstellung einlegen , dasa man kein Anrecht mehr xa der 
Hoffnung nähren kann , etwa durch noch höhere I\einiguii|- 
beide Körper einander näher und in ihren physischen Ei* 
genschaften zusammen zu bringen. Denn jede weitereBö- 
slandesänderung durch Reinigung würde ihre Isomerie auJ» 
heben, und damit, was im Felde der Physik an Ueberejn* 
Stimmung gewonnen werden sollte, in dem der Cheznifl 
wieder verloren gehen. Aus diesen Gründen vermag id> i 
die Vermulhung Gay-Lussac's, dass das Parallin nickW 
Anderes sey, ah Se'ruUas's krystallisirle Substanz aus dent 
TVeinöl, unmöglich zu theilen. — Herr Gay-Lussacbf* 
merkt ausserdem, dass das Paraffin sich in concentriri« 
heisserSchwefelsäure, so wie in wasserloser Schwefelsäoie 
unter Schwärzung langsam zersetze. ]Mit absolut wasser- 
loser Säure habe ich denVersiicIi zu machen nicht Gel egai- 
heit gehabt und empfing daher diese Beobachtung mit Be- 
lehrung. Dasjenige Paraffin , womit er seine schone Ana- 
lyse gemacht, ist jedoch von mir zuvor wenigstens zehnmal 
init rauchendem Vilriolöle behandelt worden, indem ich es 
jedesmal mit der doppelten Menge des letztern bis 100° C 
erhitzle, damit sechs bis achtmal selir heilig durcheinander 
schütlelle, und dazwischen jedesmal eine halbe Stunde auf 
demStubenofeu inHitze erhielt. Diese Arbeit dauerte eine 
ganze Wochelang, während deren das Paraffin immer auaei- 
ner Portion rauchenden Vitriolöls wieder in eine andere neue 
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kam, und damit erhitzt und oftmals tüchtig durchgeschüttelt 
wurde , ohne dass sich dabei seine Quantität sichtlich ver- 
mindert hätte. Im unreinen Zustand ist das ParalRn mit 
zwei Principien verbunden , von denen das Eine von der 
Schwefelsäure aufgelöst, das Andere zersetzt wird. Im 
Anfang entwickelt sich daher eineÄIenge Schwefel jger Säu- 
re und das Paraffin schwärzt das Vitriolöl in der Hitze; das 
Umschütteln muss desswegen in geschlossenen Gefassen mit 
aller Vorsicht geschehen, und zuerst nach jeder schwachen 
Bew^egung der Glasstöpsel gel üf tet werden. Diese Erschei- 
nungen nehmen aber mit den folgenden Vitriolölabtheilun- 
gen stufenweis ab , und wenn sie zu verschwinden begin- 
nen, muss man die Hitze steigern. Beim zehnten bis zwölf- 
ten Vitriolöl haben sie so sehr nachgelassen , dass dasselbe 
sich kaum mehr gelblich larbt, und ebenso der Geruch nach 
«chwefeUger Säure fast unmerklich wird. Bei solchem Her- 
gang ist es offenbar, dass die Zersetzungserscheinungen, 
die Schwärzung und Desoxydation der Säure, nicht auf 
Kechnung des Paraffins gesetzt werden können; denn sonst 
müssten sie gleichmässig so lange fortgehen, als noch sol- 
ches vorhanden ist , was aber nicht der Fall ist , vielmehr 
umgekehrt das Paraffin aus diesen Torturen wasserklar^ 
lein und ohne sichtbaren Mengeverlust hervorgeht. Wenn 
jedoch das erhitzte Vitriolöl bei neuer Behandlung mit Pa- 
raffin in Herrn Gay- Lussac\'^ Versuchen abermals sich ver- 
dunkelte : so muss er entweder höhere Hitze dabei in An- 
wendung gebracht haben, als bei mir schon geschehen war, 
oder es möchte sich vielleicht etwas unmerklicher Staub 
von Fingern oder sonst eine Zufälligkeit zugesellt haben, 
die bei der geringen Quanlllät , die ich zu seiner Verfügung 
zu stellen vermochte, durchBräunung des Vitriolöls sogleich 
»ich merkbar machte. Da das Paraffin die zersetzlichen 
Principe, die ihm zugesellt sind, so innig verlarvt , dass 
ich zu ihrer Entfernung so oftmaliger Erneuerung erhitzten 
Vitrioli*ls bedurfte: so ist es immerhin möglich, dass ich 
mit meinen Reinigungsbemühungen noch nicht völlig am 
absolutem Ziel angelangt bin, und ein IMinimum von jener 
in der besten Arbeit noch hinterhalten worden seyn kann; 




""" "Rtiehenbaeh über dai Paraffin. 
es bleibt daher auf dieser Höhe chemischer Purität z 
baft, ob daararaffin selbst, oder nur ein äussersterA 
sei desselben in letzter Instanz, Zersetzung durch eri: 
VitriolÖl erlillen habe, und dieseFrage kannw^ohl nur 
erst als entschieden betrachtet werden, wenn Jeniani 
kleine Quantität Farallin durch VitriolÖl gänzlid 
Rückstand zersetzt haben , oder umgekehrt ein S' 
mühen fruchtlos abgelaufen seyn wird. 
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lieber die DichtigkeU des Schwefel -und Phosp, 
dampfe s , 



3. Duma 

Herr Dumas bat über die Bicliligkeit des Dampfes e 
einfacher Körper eine Denkschrift verfasst, worüber die l 
Gay-Lussac und Thiiiatd dnr Akademie folgenden Beriet 
statteten. 

Nachdem Gay^Lussac das fiir die chemische Th^ 
Allgemeinen und für die Anaijse insbesondere so einflaa 
Gesetz entdeckt hatte, dass sich die gasförmigen Körper] 
sehr einfachen Verhältnissen nnter einander verbinden, ersai 
inderUeberzeiigung, dass dieBünipfedemselben Gesetz unler^ 
seyn roüssten, einen sehr einfachen Apparat um die Dicht 
dieser letzteren zu messen, wenn sie aus Flüssigkeiten entsi 
deren Siedpunct nicht zu hoch ist, Diess reichte aber nicht 
man miissle auch die Dichtigkeit solcher Körper untersuchen 
lien, welche erst bei 400 his 500' sieden. Ein solches Zie 
reichte nun Herr Dumas im Jahr 1826"), Er bestimmte damaJ 
Dichtigkeit des Schwefeldampfes, machte aber die erhallenei: 
»ultatenicht bekannt, wiewohl sie sich in raehrerenVersncheng 
blieben, weil sie sich zu sehr von dejii«nigen entfernten^ W( 

cd. etc. (Aug. 1832.) 



*} A[is dem Jouni. de Ch. n 

übers, von Ad. Dußos. 
••) Vgl. Jahrb. B.XIX. S.3M. 
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• 

ai.aii3 derj)iclitigkeit und der Analyse des SchwefelwasserstpfT- 
tes gefolgert hatte ; er befiirchtete , dass irgend eine Fehlerquelle 
uer Aufmerksamkeit entgangen seyn möchte. Nachdem er aber 
tdem Gelegenheit gehabt, seine Versuche zu wiederholen, und 
tbei dieselben Zahlen wieder erhalten hatte : so glaubte er die M it- 
»ilung derselben der Akademie nicht länger vorenthalten zu dürfen. 

Wie bekannt, so herrscht zwischen dem Schwefel und dem 
lerstoff eine so grosse Analogie, dass die Geschichte des einen 
I hellste Licht auf die des andern wirft. Nun ist aber Wasser- 
npf aus einem Vol. Wasserstoff und einem halben Vol. Sauer- 
ff gebildet; man schloss daher, dass das Schwefelwasserstoffgas 
f ein Vol. Wasserstoff ein halbes Vol. Schwefeldampf enthalten und 
i Dichtigkeit des letztem 2,24 betragen müsse, weil man die Dich« 
keit des Schwefelwasserstoffgases = 1,1912 gefunden hatte. Herr 
mas hsit indess in drei Versuchen das spec Gew. des Schwefel- 
npfes == 6,57, 6,51 und 6,17 gefunden, also fast dreimal grösser 
man es bisher theoretisch berechnet hatte, was zu der Annahme 
uren würde, dass im Schwefelwasserstoffgase, so wie in der 
iwefeligen Säure, nur ^ Vol. Schwefeldampf enthalten sey. 

Woher rührt dieser Unterschied ? Kommt er etwa daher^ 
SS die Operation in der Ausführung zu viel Schwierigkeiten dar- 
rtet, und mit zu viel Anlässen zu Irrthümern verknüpft ist? Wir 
id Zeuge gewesen, dass diess nicht der Fall sey; die Operation ist 
ifach und leicht auszuführen. Ist etwa Wasserstoff im Schwefel 
Ihalten, und wäre derselbe vielleicht als ein Hydrür anzusehen? 
ese Frage ist dem Verfasser keinesweges entgangen, indess könn- 
doch die im geschmolzenen Schwefel enthaltene Wasserstoff- 
»nge nur äusserst gering und unbestimmbar sejn. Könnte es 
ilich nicht der Fall seyn, dass der Schwefeldampf wahrend der 
Kration nicht diejenige Temperatur erreiche, bei welcher die 
isdehnung gleichförmig ist? Hierauf lässt sich antworten, dass 
r Schwefel bei 440" kocht, die Temperatur aber bis zu 540* ge^ 
tigert wurde, woraus sich ein Ueberschuss von 100^ über dea 
idpunct ergiebt. 

Da nun alle diese Einwürfe wegfallen, so ist der Ver- 
lier geneigt zu glauben, dass für den Schwefel, nach dessen 
dunelzen, ein Augenblick eintrete, wo die Molecüie desselben 
dl zur Bildung von zusammengesetzten Atomen vereinigen, welche 
ieht in den gasförmigen Zustand übergehen. £r stützt diese Mei- 
ong darauf, dass der Schwefel, welcher bei 107^ schmilzt und bei 
ilser Temperatur vollkommen flüssig ist, sich bei 200^ verdickt 
■kl endlich gleichsam gelatinirt, in welchem Zustand er bis zu sei* 
c&iSiedpuncte beharrt, wo er dann zwar wieder flüssig wird, bei 
^ Allen aber eine gewisse Art von Zähigkeit beibehält. 

Man bemerkt wohl das Hypothetische dieser eben so neuen, 
' siussergewöhnllchen Betrachtungsweise; um angenommen zu 
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*900 Dumas übet dj« BichtlgLeh des Pbospborcli 

werden, mnss sie »ich anf üirecle Versuche gründen, daheri 
auch Herr /Jumos Tcrsucheii , die Dichtigkeit des Schvrefeldaiii 
bei 107° KU bestimmen, und das Bedenkliche in seinen Resultatei 

Ausser dem Schwpfel halHsn Dumas auch norhdenPhos[ 
denselben Versuchen iinlenvorfen und die Dichlij;Ueit des PI 
phordampfes ^ 4,32 gefunden , also doppelt so gross als diejer 
welche man aus der Analyse des PhosphorwasserstoETizases im 
uimiim und ans der Analogie ztrischen dem Phosphor und i 
Slickstoffe gefolgert halte. Diesemuarhwürde also der Phosphor 
zn i Vol. in jenes Gas eingehen , niid alle Analogie zwischen i 
Sliclistoff und dem Phosphor vernichtet sayn; denn beide Rö 
tvären daun nicht allein dnrch den Mangel an Isomorphismns i 
sehen beiden, sondern auch durch das Mischungsgewichl und 
verschiedenen, stochiomelrischen Formeln ihrer Verbindungen 
terschieden. 

Nachschriß. Das Verfahren, welches Herr Dumashti 
Stimmung des Phosphordatnpfes befolgte , findet sich vemeichn« 
den ^lui. de C/i. el de Ph. XXXXrX. S. 210 und daraus in Pagg 
.dorff-s Ann.XXV.S.396. Es stimmt im Wesentlichen überein 
dem Jahrb. B. XIX. S, 343 beschriebenen; nur wurden alleV 
sichlsmassregeln , namentlich sorgfiillige Entfernung deratmas|il 
liscbenLijfE durch abwechselndes Etilleereii des Ballons unter 
Luftpumpe und Auswaschen mit Sohlensäuregas und Wasser. 
Oxydation des Phosphors und Erzeugung von Phosphorsänrfl 
Ballon zu verhüten. Die Resultate zweier (bei verschiedenen Tc 
peraturen angestellter) Versuche waren ^ 4,355 und 4,420. Rl 
dem allen Atomgewichte des Phosphors (^S92,SS5), saglDuHl 
würde die Dichte des Pho.sphordampfes = 4,3253 seyn, welches! 
sultat kaum von der durch den ersten, und zu wenig vpn der dq 
den zweiten Versuch gefundenen Zahl abweicht, als dass nodtt 
Zweifel an seinerRichtigkeit übrig bleiben könnte. Das gegenwiii 
angenommene, auf 196,142 reducirle Atomgewicht ist also »u Ul 
und raiiss daher gegen das ältere, wie es die von Herrn Ücr^ 
herausgegebenen Tafeln enthalten, vertauscht werden. Nacbki 
Correclion erhalten die Haupt Verbindungen des Phosphoi 
Zusammensetzung : 

Phosphorige Säure 4- Vol. Phosphor | VoL Sanerstd 
Phosphorsäure \ „ ., 

Phosphorchlorür i „ „ ^ „ Chloc 

Phosphorciilorid i „ „ 

Phos phorwasserst off i „ «4 ,, Wasserstfli 

Diess ist das erste Beispiel, dass ein gasiger Körper nur z 
in eine Verbindung eingeht. 




Zur organischen Chemie« 



1. U eh er Essigsäureerzeugung, 

(Fortsetzung ron S. 279 — 2(H.) 



' Bericht über die von der Commiasion selbst angestellten 

Versuche, 

Die Säuerung organischer Substanzen umfasst eine 
brosse Anzahl von Erscheinungen und scheint keinesweges 
Inf ein einstiges Erklärungsprincip zurückgeführt werden 
m können. Indem wir also gegenwärtig nur die Säuerung 
Am Weingeists in Betracht ziehen^ glauben wir hierin 
feM)ch Schwierigkeiten genug zu erkennen, um nicht zur 
tändigen Lösung der Frage gelangen zu können. Wir 
daher weder auf die interessanten und bis dahin 
nnerforschten Thatsachen, welche die Säuerung der 
darbietet, noch auch <iuf die unmittelbare Säuerung 
oder Stärkemehl haltiger Substanzen zurückkom- 
weil, so weit sich aus den bekannten Thatsachen 
iessen lässt , diese Substanzen eine von der Essigsäure 
edene Säure erzeugen, insofern e sie nicht vorgängig 
znckerige und weinige Gährung erleiden. Wir werden 
daher auf die Frage, wie sie zuletzt abgefasst worden ist, 
änken und nach einander die verschiedenen Umstände 
ersuchen, welche die Umwandlung des Alkohols in 
Bssigsäure herbeifülu^en können , oder nicht. 

1, Unmittelbare Säuerung des Alkohols, 

Abgesehen von einigen widersprechenden Angaben, 
iMmmen fast alle Chemiker darin überein, dass reiner oder 
^t Wasser verdünnter Alkohol sich beim Zutritte derLiili 

Keuet Jalurb, d. Chean. u, V\\j^ Dd, 5. (1832 Bd. 2.) Hft. C. 21 



i)i<hl siinerl. Diese Thatsarlie geht ans den mil No. 2 imd 
bezeiclinelen Abhandlungen hervor, und wir haheii sie ui 
ter den nachfolgenden Umständen bestätigt gefunden. 

In ein Glas, welches 12 Liter fasste, wurden 

rftind zerstoasenea Glas nnd 4 Unzen Alkoliol von 9i° g 

lhnn. däa GeOiss darauf verschlossen und 43 Tage lang i 

nei- Teinpeiatur von 8 bis lö° ausgeselzl. Der Inhalt (! 

Geliiases wurde oft umgescliiittelt , so dass der Alkoh 

welcher ohnedem nur zum Benassen des Glasea binreich 

während der ganzen Zeit als eine dünne Schicht mit (i 

Luft in Contade sich befand. Diese letztere war nachVi 

lauf jener Zeit noch unverändert, und der Alkohol zeigte 1 

der Prüfung mit Lackmus! inctur nicht die geringste S] 

von- Säure. JMan kann also aus allen übei-einsliinmeni 

Thatsachen die Folgening ziehen , dass weder reiner, W 

mit' "Wasser verdünnter Alkohol durch den blosen Coni 

der atmosphärischen Luft gesäuert werde. 

2. f'erinog Essigsiiure die UmwaiiiHuiig des Alkohols in Essi^ 

sdiirc zu bestimmen? 

Es ist eine unzweifelhafte Thatsache, dass Gefa 

worin Kssig eulliallen gewesen ist, oder welche hereil! 

dessen Darstellung gedient haben, zur Säuerung weini 

Flüssigkeiten geeigneter sind , als andere. Kinige Che 

ker, unter diesen Berzelius, haben hieraus denSchluss 

zogen , dasa die Hssigsäure seihst als Ferment zur Bewi 

stelligung der sauren Gähriing dienen könne , auch hat 

Verf. der Abhandlung No. 4 aus einem seiner Vereudie 

Schluss gezogen, dass eine sehr geringe Quantität Ei 

saure liinreiche, um denAlkohol selbst vollständig inEi 

säure zu verwandeln. 

Eine Thatsache ist indess vorhanden , w^elche die 
SchJnss entgegen ist: es hat nämlich Colin gezeigt, i 
ein Zusatz von Essigsäure zum Weine, dessen Säuei 
nicht herbeifülu-t C^nn. de Ch. et de Pli. XXVUI, S. t 
"Was uns anbetrifft, so haben wir durch nachfolgende ä 
Versuche die üeberzeugung erlangt, dass die Essigsi 
unrähig ist, den Alkohol in Essig zu verwandeln. 

1) In das bereits erwähnte Glas wiu-den nebrt 



Ueber Essigsüureerzeti^un«^« ^Oi 

ftdit Pfänden zerstossenen Glases noch 110 Grin. Alkohol 
von 91° und 10 Grm. Essigsäure , welche 9,2 Grin. trocke- 
nen kohlensauren Kali*s zur Sättigung I)eihirften, getlian, 
imd das Ganze yom 31. Decemher an bis zum 15. Januar 
«iner Temperatur von 7 bis 15 ausgesetzt. Nach Verlauf 
dieser Zeit wurde durch Einfüllen von 90 Grm. Wasser ein 
pAotheil Luft aus dem Glase herausgenommen , untersucht 
als gewöhnliche atmosphärische Luft , welcher Wein- 
ipf beigemischt war, erkannt. Das Gefass wurde 
ler verschlossen und abermals einer Temperatur von 
bis zum 27. Januar ausgesetzt. Die Luft verhielt sich 
wie atmosphärische Luft, und Phosphor zeigte 
21 pr. C. Sauerstoff an. Die Flüssigkeit wurde von 
Glaspülver abgegossen, letzteres sorgfältig ausge- 
len und zu dem Ganzen dann 9,2 Grm. kohlensaures 
d zugesetzt. Die Flüssigkeit reagirte etwas alkalisch, 
ohne Zweifel von einem kleinen Verlust an Essigsäure 
Der Destillation unterworfen , und das Destillat 
(als recüficirl, lieferte die 3Iischung 150 Grm. Wein- 
von 60^, welche 99 Grm. Alkohol von 91° entspre- 
Es ergiebt sich hieraus ein Verlust von 11 Grm. Al- 
lel, welchen wir kaum anders erklären können, als dass 
davon in dem Rückstande der beiden Destillationen 
rückgeblieben seyn musste, denn es ist gewiss, dass nichts 
ron in Essigsäure verwandelt Morden war. 

2) In die Mündung eines Glases, welches 10 Liter 

te, imten mit einem Hahne versehen war, und20Pfimd 

rstallglas in »Stücken enthielt , wurde ein anderes trich- 

förmiges Glas mit eingeschmirgeltem Hahn und Stöpsel 

»tigt, darauf in den Trichter eine Mischung aus 656 

u schwachen Weingeists und 10 Grm. Essigsäure, wel- 

Gemeng amAreometer 17 zeigte, gegossen, und der 

des Trichters so weit geöffnet, dass die Mischung 

)fen für Tropfen auf die Glasstücke herabsickerte; so 

der Trichter geleert war, wurde die Flüssigkeit durch 

i untern Hahn abgelassen und in den Trichter ziu'ück- 

. ^.jjossen. Dieses wmde acht Tage lang fortgesetzt und 

j|der Apparat dabei in einer Temperatur von 25 bis 40^ C. 



L'eber Essijj.siiuree 
erfa.ilten. Kach \'ei'laiir der bemei'klen Zeit zeigte die er 
kältete Fliiss],!>keit beiderPriifuiig genau noch 17 amAero 
iiieter; 333 Grm. davon erforderten etwas weniger als4^ 
Gi-m, kolilen saures Kali zur Sälliguiig. Uieaer scheinbai 
Verlust an Essigsäure rührt uuslreiiig daher, dass die Glas 
stücke vor dem Versuche mit Alkohol vonl'/" gewasche 
%v"ordeu waren , wovon ein Tlieil au dem Gla3 adhärir«^ 
zurückgeh lieben und so die absolute Menge der nicht sauiq 
. Flüssigkeit vemiehrt halte. , 

Wir hohen also liierdurch dlie Ueberzeugung erlauf 
dass die Essigsäure die Eigenschaft nicht besitzt , die Säi 
rung des Alkohols einzuleiten. Wenn ober, wie man kai 
zweifeln kann, die Essigniutter oder die Fässer, weit 
zur Fabnfadon von Essig gedient haben, dieGähmng( 
AVeins zu beschleunigen vermögen, so ist nicht zu zweife 
dass diese Eigenschaft von irgend einem andern Umsta 
als von der GegenWcirt von Essigsäure herrühre. 

3. EesiUeii llucheiispüne /iir sich allein die Fähigkeit, dm 

Alkohol in Eisigsüure zu venuandeln ' 

Die Bejahung dieser Frage scheint aus der Abbat 

hing No. 4 hervorzugehen , indess keiner unserer Versm 

liat uns ein ähnliches Resultat geliefert. 

1) Den 15. Februar brachten wir in ein Glas i 
4 Finten 2 Unzen frische Bucljenspäne und 16 Unzen Wei 
geist von ungefähr 15 , setzten das Glas , mit einem eiffl 
chen Korkslö]iseI versclilossen , einer Temperatur voHi 
bis 45 ans und sdiüllelten es öfters um. Den andern 
zeigte das erkallete Gemenge genau noch 15*^. Hack 
laufe von noch 6 Tagen hatte bei liirtdauemd gleicheai 
ständen die Dichtigkeit der Flüssigkeit ebenfalls noch 
Veränderung erlitten, und letztere bot auch nicht di«j 
ringste saure Keaction dar. Bis zum II. Blärz sich 
überlassen, blieben die Resultate immer dieselben. 

'I) Den 2. März brachten wir iii ein Glas von 4 iM' 
Inhalt 4 Unzen Buchenspäne, setzten das Gefäss e 
Temperatur von 40" aus und liessen mm Iti Unzen TrV 
geiat von 17° tropfenweis' auf die Späne lallen. Der4|- 
kühol ivurde sehr oft durch den untern Hahn des Gefass«''- 
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)gelas8en und abermals in den Trichter zuriickgegossen. 
en 11. Mäi^ hatte weder die Dichtigkeit, noch die chemi- 
he Beschaffenheit der Flüssigkeit eine N'^eränderung er- 
len. 

3) Den 15. Februar füllten wir ein Gefass von 6 Liter 
it wohl ausgekochtem und wieder abgetropften Buchen- 
«nen und gössen darüber 2 Liter Alkohol von 15°, in der 
Dsicht dadurch das noch rückständige Wasser zu entfer- 
iL Der Alkohol 'wurde abgegossen, durch eine Mischung 
500 Grm. andern T\'eingeistes von 15° und 20 Grm. 
agsäure ersetzt, und das Ganze wie im A^orgehenden 
idelt. Am andern Tage, nachdem sich sämmtliche 
^keiten in Gleichge^vicht gesetzt halten, l)esass das 
mg eine Dichtigkeit von 14,25° und selbst nach acht 
hatten sie keine weitere VeränderunG: erlitten. 
11. März zeigte sichwieder dasselbe Piesnllat. Uebri- 
erforderten 130 Grm. der Jlischung 2,78 Grm. tro- 
kohlensaures Kali zpr Sättigung; sie halte also 
Verminderung ihrer Acidität erlitten, indem sonst 
von dem Kali zur Sättigung erforderlich gewesen 
würden. Dieser scheinbare Verlust niln^t aber un- 
von der Verdünnung der Flüssigkeit durch das den 
m noch anhangende Wasser her ; einen Beweis davon 
Ider reine Alkoholgeruch der Mischung, welchem keine 
'von dem des Essigäthers beigemischt war. 
Ans die«en Versuchen glauben wir mm schliessen zu 
dass Buchenspäne weder für sich allein, noch 
nie mit Essigsäure imprägnirt sind , die Verwandlung 
»hols in Essigsäure*herbeiführen können. 

Bierhefen im Stande die Veinuandlung des Alkohols in 
Essigsaure einzuleiten? 

Cadet hat die auf eigene Versuche gestützte Ansicht 
)rochen, dass Bierhefen die Eigenschaft, den Alko- 
säaeren, nicht besitzen , wogegen der Verfasser der 
IhiligNo. 4 das Gegenlheil behauptet; was uns anlangt 
m, wir folgende Resultate erhalten. 
i) Siea iSt* Februar wurden in ein Glas \orvN\%r 

I 
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Liier, 10 Unzen Alkohol von lö°, und «ine JJischuugaus 
1 Unze Bierhefen und 2 Unzen Wasser, welche Slischnng , 
vorlier 18 Slunden lang in derUigerirslube gestanden halte, 
gethan. Das ganze Gemisch besass bei 15° eine Dichtig- 
keit von i^° amAeronieler und röthele nicht Lackmuspa- 
pier. Es wurde unter öAereni Uraacliülleln bis ziun 21.Fe- 
bniar einer Temperatur von -ÜJ ausgesetzt. Nach Verlaui 
dieser Zeit zeigte die Fliisaigkeit keine Veränderung, we- 
der ihrer Dichtigkeit noch ihrer Neutralilüt. Bis jetzt sid 
selljst uljerhissen, findet auch noch kein anderes ResuUa 
Statt. 

2) Den 18. Februar iviu-den in eiji Glas von 4 Li 
ler, welches mit ausgekochten und getrockneten Buch» 
Spanen gefiiilt war, 1 Liier Alkohol von 13^° und 2 TlnM 
Hefen gelhan. Die Jlischung zeigte am Aeronieterni 
noch 12^° und rÖtliele Lackmustinctur nicht. Das Gefa 
wurde bis zum 22. Februar in der Digerirstubi 
es trat keine Verändermigein.M'eder in der Dicht igkeil,noi 
in der Neutralililt. Den 11. März, also* nach 18 Tagt 
halte die Flüssigkeit an Dichtigkeit vej'Joren und zeigte ! 
Aei-ometer nur noch IS'' ; sie war zum Theile klar gewt 
den und halte Hefen avt die Späne abgesetzt. Lackn 
wurde davon zwar schivach geröthet , doch war der G 
scJunack keiiiesw^eges sauer. Diese geringe Sänetfl 
scheint also nur aus der Gegenwirkung der Hefen auf irge 
einen extrahirlen Bestandllieii des Holzes herzurühren. 

3) Der erstere Versuch Avurde mit etwas angegaaf 
Dem Eiweiss , stalt der Hefen , wiederholt. Das ilesi 
fiel gk'iclifalla negativ aus. 

W^ir schliessen also , in Uebereinstimniung mit 
und dem Verlasser der Abhandlung No. 2. , d; _ 

Bierhefen, noch ihierisches Eiweiss iahig sind, den-^lkoB"* 
in Esaig zu ver« andeln. 
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fr iiiiieniii^'ifU/iigen Fiiiss!gleil h 
i'iilliallene AiLaliof in 1 

Alle im Vorhergehenden angeführte Thatsaohen, TB 
hiinüen mit den in der Abhandlung No, 2 enthaltenen, s 
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zu dem Schlüsse zu fuhren, dass AlkoJiol durcJi kein isolirt 
angewandtes organisclies Agens in l!]ss]'gsaui e vei-Avandelt 
werden könne. Wir köjuien noch liinzuf ügen , dass ohne 
Zweifel der Erfolg derselbe seyn -wird, wenn man diese 
Agentien zu je zweien anwendet , Falls sie nur nicht selbst 
fähig sind, in Verbindung mit einander die geistige oder 
saure Gährung zu erleiden. Mit einem Worte, man wird 
allen Wahrscheinlichkeilen zu Folge nur dann Essigsäui^e 
erhalten, wenn man den Alkohol mit tSubstanzen in Berüli« 
rung bringt, welche auch ohne denselben solche geliefert 
haben würden. Nun ist es aber sehr natürlich, dass sich 
uns in diesem Falle dieFraee aulwirii, ob der Alkohol über- 
flüssig sey , oder ob derselbe durch den Einlluss der inner- 
* halb seiner Sphäre vorsichgehenden chemischen lleaction 
' disponirt werde, sich ebenfalls in Essigsäure umzuwandeln* 
Diess ist das Problem , welches wir zu lösen haben. 

Wir glauben wohl, dass man uns entgegnen wird, 

* dass diese Frage bereits gelöst sey und dass kein Chemiker 
an der Umwandlimg des Alkohols in Essigsäure unter sol- 
chen Umständen zweifele. Indess nicht dadurch, dass 
man angenommenen Ansichten ohne Prüfung bei [)( lichtet, 
werden die Wissenschaften erweitert ; der Verfasser der 

* Abhandlimg No. 2, indem er die Säuerung des Alkohols in 

* allen Fällen leugnet und uns zur sorgfältigem Untersu- 
^ chung dieses Umstandes veq)llichtet, wird vielleicht mehr 

zur Aufklärung der Frage bei<;etrageu haben, als ein An- 
derer, welcher den Angaben seiner Vorgänger völlig bei- 
^ gepflichtet hätte. 

* Man darf indess nicht glauben, dass alle Chemikerin 
Betreff des Nutzens, den der Alkohol bei derEssigfabrication 

* hat, übereinstinmien ; unabhängig von der bereits erwähnten 
Erfahrung von Lowitz , sind noch Versuche von Cadet vor- 
handen, welche der Umwandlung des Alkohols in Essig- 
säure nichts weniger als günstig smd. So lieferte eine Äli- 
schung aus 10 Theilen Zucker, 20 Theilen Wasser und 0,5 
Bierhefen einen Essig, w^ovon 4 Unzen 6 Grm.Kali sättig- 
ten und bciim Verdampfen 3 V Drachmen Syrup hinterlies- 
sen; eine ähuliche Mischung , worin die Hälfte des Zuckers 
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tliirrh Alkoboi ersetzt war, Üelerte einen E: 
4 Unzen nur 1 Drachme Syrup liiiiterliessen inid nur 4Grm. 
Kali süuiglen. Ferner lieferten 15 Zucker, 20 Wasser 
0,75 Ferment einen sehr süssen Essij;, wovon 4 Unzen 
8 Grin. Kali zur Neutralisation erfortlerten ; ein and»^ 
Gemeng aus 10 Zucker und 5 Alkohol gab ein Product, 
welches weder Zuiker nochEssig enthielt , und woraus bei 
der DesliUatiou nahe die Menge des hinzugesetzten Alko- 
hols wieder abgeschieden wurde. 

Aus diesen mid anderen V' ersuchen, deren An Fi'dniing 
zu weit fuhren würde, schloss nun CaJet, dass /Mkohol ^ 
sich nur sehr unvoll kommen in Essig verwandele, ^^'^j 
gestehen, dass dieser Schluss, verbunden mit den völlig J 
negalivenflesultatenderAbhandlungMo, 2, für einen Au gen-^ 
bück in ima die IMeinnng erweckte, dass sich der Alkohol , 
nicht in Essigsäure umwandele, wenigstens nicht in dem , 
künstlichen Essigbildungsprocesse , wo wirtägiicb von dea , 
Fabrikanten nnler dem Namen Ferment eine Mischung an- 
wenden sehen, welche an sicli seihst fähig ist, eine ziem- 
lich grosse Qua nlität Essig zu liefern. Andrerseits nähmet»^ 
wir von dieaeni Gesetz aus , die Säuerung gegohrner wöJ 
niger Flüssigkeilen, bei welchen wir an der Verwandlung! 
des Alkohols in Essigsaure nicht zweifeln konnten , vaM 
wir wurden so zu den Ansichten Fabroni's hingeleJlet, AmA 
sicii der Alkohol in diesen Flüssigkeiten vielleicht in einem,''^ 
von dem des destillirlen verschiedenen , Zustande, welcher < 
ihn zur Umwandlung in Essigsäure geeigneter mache, be-'' 
finden konnte, j 

Herr Milscherlich , welcher sich zur Zeit in Paris he- i 
fand, brachte uns iudess auf audere Ideen; dei-selbe Iialto < 
die Güte nns mitzulhcilen , dass man in vielen Städten |l 
Deutschlands den Essig nicht anders bereite, als dass man \ 
eine Miachimg aus Alkohol von 54° mit 9Th. "Wasser nnd 
irgend einem Gährungsmittel (z. B. dem ausgepressten Safta 
der Erdapfel), dessen geringe Menge lange nicht dieSr- 
zeugte Essigsäure darstellen kann , mittelst Bindläden a» 
einem Behüller in verschlossene Fässer laugsam herabfliw i 
sen lässt. Diese Fässer sind mit OeffiiungeD versehen, dun* 
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iche man einen fortdauernden Luftzug unterhält und die 
)sorplion von Sauerstoff so sehr beschleunigen kann, dass 
i Temperatur schnell von 10 bis auf 30^ steigt; des bes- 
n Erfolgs wegen , ist es indess gut , sie bei 20^ zu er- 
Iten, indem man die Röhren, welche Luft zuführen, zum 
leile verschliesst. Diese Operation kann demnach als 
i wahrer Verbrennungsprocess betrachtet m erden. 

Indem wir nun aus dem eben Angeführten schlössen, 
8 beste Verhältniss des anzuwendenden Alkohols sey 
s hier angegebene : so suchten wir uns vorher zu vergB" 
Äsern, ob diese Menge mittelst der Destillation genau 
eder gewonnen werden könne. Wir mischten demnach 
O.Grm. Alkohol von 54° mit 900 Grm. Wasser, und de- 
Ifirten 1 Liter von diesem Gemenge , welches genau 5,4^ 
igte, bis auf ein Drittel ab; das Destillat zeigte 16,2°, 
hatte also kein Verlust stattgefunden. Wir schritten nun 
t folgenden Versuchen: 

1) EinGefass von 12 Finten mit dreiTubulaturen ver- 
hen, wovon die eine oben, die zweite unten und die 
itte seitwärts , auf einem Drittel von der Höhe , sich be- 
ttd, wurde mit Buchenspänen angefüllt und darüber eine 
ischung aus 7 Unzen Zucker, 2 Unzen Hefen und 61 Un- 
n Wasser gegossen. Den 11. März wurde das Geföss an 
um 20 bis 35° warmen Ort gestellt, der Zutritt der Luft 
kielst eines Einschnittes in dem Pfropfen der seitlichen 
efinung erleichtert, und ausserdem täglich das Glas um- 
»chüttelt und die Luft erneuert. Diese Operation wurde 
»27. März fortgesetzt, zu welchem Zeitpuncte die Cho- 
ra ausbrach, welche, alle unsere Zeit anderweitig in An- 
mich nehmend , uns nöthigte, unsere übrigen Arbeiten zu 
Verbrechen. Das Gefass wurde indess noch bis zum 
April erwärmt, dann bis zum 22. sich selbst überlassen, 
'ie filtrirte Flüssigkeit zeigte jetzt ein , dem des Wassers 
l^idikommendes, specifisches Gewicht, einen schwachen 
^ggeschmack , hinterliess beim Verdampfen nur 0,0096 
^^Ästaad imd erforderte zur Neutralisation nur 0,0057 tro- 
gen kohlensauren Kalis. Bei diesem merkwürdigen V er* 
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such waren also Zucker, ^\'eingeiat unil Essigsäme fast 
voUsliiiidig rersch wunden. 

2) Mit einem Genien^ aus/UflzenZucker, "Unzen 
Alkohol von 54°, und 2 Unzen Hefen mit 54 Unzen Wasser 
wui'de eben so wie vorher verfahren und nicht minder 
unerwartete Residtate erhalten wurden. 

Den '22. Slarz hinleiliess ilie liltrirte Flüssigkeit heim 
Verdampfen nur 0,00712 feste l'heile und erforderte bios 
0,00106 kohiensnures Kali zur Sällignng ; sie liesass aber 
einen Alkohol R'eb alt von 10,6ö d. h. fast genau doppelt sff 
viel, als liinzugeaetzt worden war. 

Alles was man aus diesen beiden Versuclien, tvelcbd 
denen von Cadet nicht unähnlich sind, schlieasen kann, iai 
dass die Säuerung des Zuckers zu grossen Schwankuiijed 
untenvorfen ist , als dass sich daraus könnte folgern lassen, 
welchen Antheil an den ResuUalen der hinzugesetzte Alko-^ 
hol haben dürfte. ' 

3) Den 3. TMärz brachten wir in eijte sebr grosse! 
^feH?/ e'sche i'lasche , welche mit Btichenspiineii angefiilW 
war, eine JHschung aus aOO Grm. Kartoffelsaft, 200 Gn»J 
AÜiohol von 54°, mit Ifi Grra. Heien und 15S4 Grm. M asseiiB 
Zwei obei-e Tubulalui-eu wm^len blos mit duichbohrttJ 
Pfropfen versclilossen , ju die dritte wac ein tricliterJönDÜJ 
ges, mit einem Halin versebenes Gefass eingepasst, dund 
welches die Flüssigkeil allujälig auf die Späne Jierabflosii 
nach mehreren Tagen wurde täglich blos eine Finte van delj 
unterwärts abgelassenen Flüssigkeit durch den 'l'ubus aufi'fl-i 
gössen. Anl'angs wurde der \'ei-such nur bei milüe«* 
Lultlemperalur angestellt, hierbei schien aber weder eißa 
Erwärmung noch eine Säuerung des Gemengs einzutreten-^ 
Ais es nun zwischen 35 bis 40 erhitzt VTurde , so entwi-i 
ekelten die Späne am vierten Tage nach der Ei-wäraiiing 
einen sebr ausgezeichneten Geruch nach Essigälher, wäh- 
rend die unter« ärts abgelassene Flüssigkeit Anzeichen voi* 
Fäidniss gab. Diese letztere verschwand iu der Folge in) 
demselben Mass, als die Säuerung fortsclmlt; die (Jneratiootl 
wurde ühi-igens den 27. Blärz unterbrocben und erst de«' 

\. April vollendet. Zu diesem Z ei tpimcle besass dieF^tti 



lieber Essi^üäureerzeugung. SU 



sigkeit einen ätherischen Essiggeruch und einen reinen sau- 
ren Geschmack ; sie sättigte 0,0222 kohlensaures Kali und 
gab nur 0,33^ Alkohol zu erkennen. Es giebt demnach 
die zur Sättigung verwandte Menge Alkali einen Gehalt von 
ungefähr 32 Grm. reiner wasserfreier Säure für jene ver- 
wandte 2000 Grm. Flüssigkeit zu erkennen, also augen- 
scheinlich viel mehr feste Theile als in den 200 Grm. Kar- 
toffelsaft enthalten seyn konnten. Dieser Umstand, verbun- 
den mit dem fast völligen Verschwinden des Alkohols , er- 
laubt uns nicht daran zu zweifeJn, dass dieser Körper seiner 
Seits ebenfalls zur Essigsäureerzeugung beigetragen habe ; 
diess war aber eigentlich der Umstand, welcher bewiesen 
werden sollte. 

4) 2 Kilogramme ganzer Gerste wurden in einem Mör- 
ser zerstossen , dann 12 Stunden hindurch mit 16 Kilogrm. 
warmen Wassers digerirt , hierauf 8 Unzen Bierhefen hin- 
zugesetzt und das Gefäss 12 Stunden hindurch bedeckt, da- 
mit die geistige Gähruug vor sich gehe. Endlich wurde 
das Ganze durch ein wollenes Seihetuch gegosseii. 
^' Von dieser Flüssigkeit brachten wir nun 3,6 Kilogrm. 

^ und 0,4 Kilogrm. Wasser in ein leeres Honigfass , welches 
* vorher mit Essig imprägnirt worden war. Das Fass wurde 
? mit Leinwand und einem Deckel von Holz verschlossen und 
'^ vom 19. März bis zum 29. in der Digerirstube hingestellt, der 
^ Inhalthierauf durc:hgeseiht und bis zum 22. April aufbewahrt. 
"^ Diese filtrirte Flüssigkeit besass einen ziemlich rein sauren 
Geschmack, erforderte aber zur Sättigung nur 0,0066 koh- 
lensaures Kali ; durch Verdampfen lieferte sie 0,01 saures 
Extract, unddurchDestillation 0,1 eines Productes, welches 
zwar alkoholarlig roch, aber in Betreff seines specifischen 
Gewichts kaum vom Wasser verscliieden war. 

5) Eine ]Miscliung aus 3,6 Kilogrm. von der gegohr- 
nen Gerstenflüssigkeit und 0,4 Kilogrm. Alkohol von 54^ 
wurde wie im Vorhergehenden behandelt. Der gewonnene 
Kssiir war sauerer, filtrirte leichter und hielt sich besser. Er 
erforderte 0,0218 kohlensaures Kali zu Neutridisation, lie- 
ferte beim Verdampfen 0,02 saures Extract und zeigte nul* 
dnen Gehalt von 0,26^ an Alkohol« Diese Resultate schei- 
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nen uns von N*uem zu lieweisen , dass dev Alkolioi iluith 
sich selbst zitr Kssigsaiireerzeii^mg beitrage. 
' 6) 10 Liter Rolhweiii von Bandols bei Toulon ") ii'e- 

ferten nach der Neulralisation durch kaustisches Nalroa 
3,33 Liier Weingeist von 33,9°, was einen absoluten Ge- 
halt von I1.9G Alkohol in dem IVeln anzeigt. 

Ein Theil des UiicksUmdes von der D e Stil intion wur- 
de mit ihierisclier Kohle beliaudelt, konnte aber dadurch 
niclil enlfiirbt werden. Die Flüssigkeit wurde bis zur Ho- 
nigconsislenz veiOnnatet, dann mit Alkohol ausgezogen; 
dieser Auszug hinterliess einen Syrup von pikantem und 
süssem Gesrluuncke , ^veicller mit "Wasser venliinnt unil 
durt^h den Znsalz von Hefen unter Entwickehing von Kob- 
lensäure in die geistige Giihrung überging. Dieses KesulCat 
giebt uns zu erkennen, ü her einsti turnend mit der Ansicht 
von BerzeÜusy woher wiiiirond der Säuerung die Kohlen- 
säure kommen kann, sogar bei Weinen, welche kaum 
eine Spur davon enthalten. 

lOLiler JesselbenWeineswurden ineinegrosseFlascJte . 
(dame-jeanne) von 40 Jj'ter gegossen, welche sich in 
einem Digerirbade befand , imd mit einem grossen leeren 
Glas und einer Glocke verbunden war; diese letztere war 
über einer Wasserwanne umgestürzt, woiin innerhalb der 
Glocke, das Wasser mit einer Schicht Üel bedeckt war, 
um die Absoiption von Kohlensäure zu verhindern. Die 
Temperatur des Digerirbades wurde bis zu 25° erhöht und 
so vom 24. December an bis zum 18. Januar erhallen. 
Als hierauf die Temj)eratur wieder bis zu der ursprüngli- 
chen zurückgekehrt war, so fand sich das Volum der Luft 
nur sehr wenig vermelirl. 100 Theile dieser Luü healan- 
den zu Folge der Prüfung mitlelst kaustischen Kalis unJ 
Phosphors aus 4 Kohlensäure, 19 Sauerstoff und 7/ Slick- 
stoff. Es war also mehr Kohlensäure erzeugt worden, all 
Sanerslotf ahsorbirt worden, dessen iMenge übiigens auÄi 

*) Dieser Wein wurde in der Absicht ausgewälill, u 

Wickelung von Kohle/isJinre zu vermeiden, welche in i 
giosser Menge in den nördlichen Wein enth. 
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SO geringe war, dass der Wein davon kaum eine Verän- 
derung erlitten hatte. ^ Man kann demnach aus diesen Ver- 
f-_ ' suchen schliessen , dass die Erzeugung von Kohlensäure 
2_ unabhängig von der Säuerung des Weins ist. 

Weil wir nun nicht hoffen konnten, den Wein auf diese 

Weise zu säueren , so setzten wir ihn vonKeuem in das Di- 

gerirbad, verschlossen die Flasche blos mit ilu-em Glasslöp- 

sd, öimeten und schüttelten sie des Tages öfters um , und 

^1. Hessen das Ganze also vom 18. Januar bis zum 6. Februar 

^ bei einer Wärme von 25° in Digestion stehen. Nach Ver- 

"Hj httfdieser Zeit röthetederWein das Lackmus zwar merklich, 

* ^nar aber noch weit davon entfernt, ein guter Essig zu seyn. 

L -Er wurde mit Kali gesättigt, der Destillation unterworfen 

"** md 3,33 Liter einer geistigen Flüssigkeit abgezogen, wel- 

-^ die 26,1° zeigte , deren Drittel oder 8,7 den absoluten Al- 

-^ Idiolgehalt des schwach gesäuerten Weins, woraus sie ge- 

""^^ 20gen w^ar , darstellt. Es war demnach 3,26 Alkohol ver- 

» <chwimden , ohne den zu rechnen , welcher aus der Gäh- 

Ang des Zuckers hervorgegangen war. Dem Verfasser 

der Abhandlung No. 2 entgegen, können wir demnach nicht 

~\ .^ohin, anzunehmen , dass der Alkohol während der Säue- 

"f lung des Weins verschwindet *). 

"^ Hiermit schliessen nun die Berichterstatter die Dar- 

"1 Stellung ihrer eigenen Versuche , indem sie daraus und aus 
A dem Vorhergehenden den Schluss ziehen, dass die Frage in 
; Betreff der Umstände , welche die Säuerung des Alkohols 
bedüngen, und der Erscheinungen, von denen sie begleitet 
wird, noch keinesweges erledigt sey , ungeachtet der Auf- 
kläiungen, welche derselben durch die eben beschriebenen 
^1 Arbeiten zu Theil geworden seyen. 
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^. *) Diese Folgerung geht auch aus der bekannten Erfahning her- 
vor,- welclie der Verf. der Abhandlung No. 5 bestätigte, dass 
die Acidität des Essigs bedeutend vermehrt werde, wenn 
man dem gährenden Wein eine gewisse Menge Alliohol 
zusetzt. 
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2, Einige Bemerhungcn über die flüchtigen Basen 

Oleum animale foetidnm und über einige Doppehnh 

Odorins mit Kiipferchlorid , 



Otto Unverdorben. 
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In Jiesem Johrbuche *) wurde vor einiger Ze 
Existenz tlieser Basen durch Herrn Dr. Reichenbac 
gesprochen; ich sehe mich dadurch veranlasst, Folg 
zu erwidern. 

Das erste, worauf Herr Dr. UeicAenfeac7i seinl] 
gründet, ist der Umstand, dass eine wasaerigeLÖsun 
neutralem schwefelsauren Ammoniak , niit schwefelsE 
Natron oder Kali gemischt, beim Sieden Ammoniak e 
ekelt, folglich die von mir aufgefundenen Base nAmm 
enthalten müssten. 

Wahr ist es, dass die obige Mischung durch sl 
Kochen eine geringe ]Menge sauren schwefelsauren N; 
und freien Amraoniaks erzeugt; wenn dieselbe i 
noch ausserdem viel Odorin - und Aniniin -Salz enhäll 
der Fall, wenn man genau nach der von mir in Poj 
dorjf's Aimalen Jahrg. 27. Stück 9. S. 72. angegebene 
reitungsmelhode des Odorins verfahrt): so entbinde 
durch Kochen imd Deslilliren nur Odorin und kein A 
niak, da die FJüssigkeil durch Entweichen der ersf^e 

•) N.B. (1831) Bd. I. S. 464 — 487 und B. II. S. 4fi— G7.- 
Herr Verfasser des Toriiegenden Aufsatzes scheint di 
fiihrliche und gründliche AbhandliiDg des Herrn Dr. Ae 
back nicht im Originale, sondern nur auszugsweis ua 
TDlIst'andig zu kennen; gewiss würde er ausserdem ge 
zahlreichen Freunde seiner chemischen Arbeiten ui 
dkemische Pnhlicuni überhaupt durch ein «pecielleres 1 
hen auf die von Herrn Dr, Reichtnbach erhobenen Ei 
fe, so wie durch eine genauere Angabe derDarslellun"! 
und eine schärfere Charakleristili der von ihm enidi 
neuen merkwürdigen Körper erlieuet haben, wozu d( 
terzeichnete, ihn hierdurch öffentlich aufzufordern Gel 
heit niiiiml. Debrigeus enthäll sirli derselbe absichüicli 
n Beraerltuno zum vorliegenden Aiifsalae. Ac/m 
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Base viel jfreie Säure gewinnt. Ancli habe ich a. a. O. 
iTg. 20, St. 10. S. 255 das Kiipferoxyd als Scheidungs- 
itel des Odorins von den Säuren bezeichnet, wodurch 
ichfalls kein Ammoniak aus beigemischten Ammoniak- 
zen ausgeschieden wird. 

Dass zweitens Herr Dr. Reichenbach kein Odorin 
8. w. nach meiner Angabe im Oleum ani/nale foetidum 
id, liegt, wie ich glaube, darin , dass derselbe zu wenig 
Miinnte Schwefelsäure zu dem genannten Oele hinzu- 
äfetzt hat, um die Basen aus demselben zu extrahiren; 
BS demnach die erhaltene wässerige Flüssigkeit nicht Säure 
Etag enthielt, um mit allen Basen saure schwefelsaure 
Ize zu bilden , und also die schwächeren Basen Odorin 
dAnimin, durch Bildung von saurem schwefelsauren Am- 
>inak , bei dem vorgeschriebenen dreistündigen Kochen 
^s obigen sauren Extracts , ausgetrieben worden sind , zu 
aicherZeit mit dem grössten Theile des, dieser Flüssigkeit 
bangenden , ätherischen Oeles. 

Die Herren Tenner imd Comp.,, in Strehla im König- 
Iche Sachsen, liefern jetzt ein, durch verdünnte Schwe- 
laäure dargestelltes saures Extract Aest Oleum animalefoe-' 
tum zu 6 gr. pro Pfund, welches sehr viel (circa 15 p.C.) 
tires schwefelsaures Odorin und Animin enthält. 

Ueber einige Doppelsalze des Odorins mit Kupfer chlorid^ 

Wird Kupferchlorid in wenig absolutem Alkohol ge- 
ist und hierauf oine wasserfreie Losung von salzsaurem 
Morin (welches jedoch rein imd von allem ätherischen 
^ele frei seyn muss , wie man es aus der unten anzuge- 
enden Verbindung des Kupferchlorides mit Odorin durch 
Ukalien leicht ausscheiden kann) hinzugesetzt, alsdann 
ler ganzen Flüssigkeit 1- Aether beigemischt : so krystalii- 
iit in Blättern eine gelbliche Doppelverbindung von salz- 
aurem Odorin mit salzsaurem Kupferoxyd (oder Kupfer- 
•Idorid) aus der Lösung heraus. Um diese von der 31 ut- 
^rlauge völlig zu befreien, muss man sie mit einem Gemi- 
sche von 1 Th. Aether und 1 Th. absoluten Alkohol waschen. 

Dieser Körper löst sich höchst leicht im Wasser, in 
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G Theilen kalten absoluten Alkoliols, ua<I in Tiel wenige 
sieifemlen. Die wässerige Lösung desselben riecht schwa 
nacli Odorin, wahrscheinlich eines geringen Ammoni; 
halls in (lerLuft desLiiboratorinms wegen; denn, nachi 
die Lüsiuig einige Tage »1er Luft dieses Locab ausgi 
gewesen, war das Odorin entwichen, und Ammoniaki 
dessen Stelle getreten. Auch im festen Zustandi 
sich dieser Körper an der Luft, wird zum Theile blau: 
dunstet etwas Odorin ab, walirscheinhch aus deuist' 
Grunde, nämlich in Folge einerSpur von Ammoniak 
Luft des Laboratoriums. Für sich erhitzt, schmilzt et; 
einer braungelben Flüssigkeit, giebt eine geringe M» 
YVasser und etwas Odorin ab , und erstarrt beim Erkal 
zu einer gelben steariiiartigen Masse. Weiter erhitzt 
es salzsaiires Odorin ab und es bleibt Kupfer chlor ür 
mit etwas Kohle. 

Eine nidit sehr verdünnte Kupferchloridlösung i , 
Wasser wird durcli überschüssiges Odorin blau gefärbl \^ 
ebne gefallt zu werden, welches anzudeuten scheint, ill , 
liier eine Vereinigung Statt findet. So auch löset sichKjfl ,; 
ferchlorid mit intensiver schöner blauer Farbe in was« {, 
ireiem Odorin auf. ^ 

Wird eine Lösung von KupfercIJorid im absoIiiU n, 
Alkohol mit übei-sthüssigem wasserfieien Odorin versetz ,, 
so bildet sich, wenn die Flüssigkeit nicht zu verdiuml wa ^ 
ein lirystallinischer brauner Niederschlag, der sich in Jl 
Siedehitze in einer hinreichenden Blenge Alkohol nd „ 
braungelber Farbe löst und beim Erkalten in gelbbraunen 
wie es mir schien, vierseitigen Säulen odervielmehrTafeln ' 
auch in ZwilÜngskryst allen von der Grösse einer halbesi- 
Linse, beraustrystailisii't. Diese Krystallß sind eine VeJ^ l. 
biudung von wasserfreiem Odorin mit Kupferchlorid. ( i 
Letzteres Salz löst sich in 100 Th. siedenden und ia< 
migefähr 300 Theilen kalten absoluten Alkohols. Diefifli ; 
Lösungen lassen sich, ohne Zersetzung zu verkünden, ein- 
kochen imd wieder krystallisiren. Wässeriger Alkoholi 
(von 75 p. C. Alkoholgehalt) und AVasser zersetzen dies» 
Salz, indem sich basisches aalzsaures Kupferosjd, sab- 
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8 Odorin und freies Odorin bilden , es findet diese Zer* 
ng jedoch schwieriger Statt, wenn dem Wasser oder 
wässerigen Alkohol viel Kupferchlorid oder vielOdo- 
igefiigt worden ist. 

Bei einer Temperatur von 100 C. verändert sich die- 
dz nicht, und giebt auch kein Wasser her; weiter er- 
schmilzt es unter Entwickelung von wasserfreiem 
in zu einer durchsichtigen, homogenen, braungelben 
igkeit, die beim Erkalten zu einem, in Masse gesehen, 
irzen, vogelleimartigenTheer wird, welcher in diin- 
agen durchsichtig und von gelbbrauner Farbe ist, beim 
len diese vogelleimartige Consistenz behält, und eine 
nduBg des Kupferchlorids mit weniger Odorin ist 

diese noch mehr erhitzt, so tritt ein Theil desOdo- 
(er Hälfte des Chlors Wasserstoff ab , und es bildet 
lierdurch Kupferchlorür, salzsaures Odonn, Kohle 
twas Gas. 

Kalilauge zersetzt die krystallisirte braune Doppelver- 
ng von Kupferchlorid mit Odorin augenblicklich unter 
leidung von blauem Kupferoxydhydrat und Odorin. 
s Odorin ist durchaus von ätherischem Oele frei , wo- 
as auf früher angegebenen Wegen bereitete immer 
eine , jedoch lediglich durch den Geruch erkennbare, 
enthält. Der Geruch dieses reinen Odorins erinnert 
mehr an Oleum animale foetidunij sondern ist mehr 
ies türkischen Flieders ähnlich. Sein übriges Ver- 
i zu anderen Körpern ist dem des auf früher angegebe- 
Vege dargestellten Odorins ganz gleich. Ein Odorin, 
LOS viel ätherisches Oel enthält, giebt schwieriger die 
allisirbaren Doppelverbindungen. 

Salzsaures Odorin, wie es aus den beiden Kupfer- 
id - Odorinverbindungen durch Destillation erhalten 
war rein und wasserfrei, und erstarrte zu einer stea- 
iigen Masse , die wenig Geruch besass , an der Luft 
«11 zerfloss, und sich im üebrigen dem früher besdirie- 
Sil salzsauren Odorin gleich verhielt. 
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i. Chemische Untersuchung des Blutex zweier Cht 
kranker und einer Flüssigkeit aus dem BlinddanoM 
an der Cholei-a verstorbenen Frau , 




T.aasaigne hnl tias Biiit zM-eier Ciiolerakranker tiIiIi 
luchl; ea war kurze Zeit Dach dem Tode gesammelt 
ihm von Herrn Magendic übergehen worden. Daal 
No. 1 war flüssig, olme sichtbare Coagulation, und entli 
nur einen kleinen rothen , iihrösen Blulkuclien , dem 
gewÖlinlichen Blules ähnlich; seine dunkelrolhe Farhet " 
mit der iiberein , welche Venenhlutaniiimiut, 
Kohiensauregas in Berührung gesetzt wird. 

Das Blut Ko. 2 halte die Consislenz einer, in dunlu d 
roüibraun gefürblein Serum gleicliförniig vertheillen, Job) 
nisbeergelee ; es enthielt ziemlich viele Blutgerinnsel, »j 
che noch die Form der Gelasse beibehalten hatten, in de; 
sie entstanden waren. 

Aus den mit diesen beiden Bhitaorten unternomniei 
Versuchen ergaben sich folg ende Resultate 

1) Das BlutCholerakrankei- reagirt alkalisch, wie 
wohnliches Blut , aucli verhält sich sein Serum, abgesf 
von der darin aufgelösten färbenden Substanz , gegen ItS 
gentien , wie Serum von gesundem Blute ; J 

2) Das flüssigere Blut enlhiell 79 p. C. "Wasser, J.l 
fast ganz dieselbe Menge , welche im gesunden Blut ej 
halten ist; 

3) Das Blut No. i enthieh GS p. C. Wasser, alj 
10p. C, weniger als gewöhnliches Blut; ' 

4) Die I^Ienge des Faserstoffes , welche ahgeschieda 
en konnte, betrug nm- -^ von dem mittlem Gehdl 

gesunden Bluts. 
Hieraus schhesst Herr Lassaigne , dass das BlutCbd 

') Aus dem Jouin. de Ch. med. etc. (Aug. 1832, S, 457 ii. A 
uisgeKogen von Ad. Dußas, 
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nkranker dieselben alkalischen Eigenschaften besitze, wie 
nindes Blut ; dass sich aus dem Blutkuchen keine freie 
iire ausscheiden lasse , wie Herr R. Hermann in Moskau 
jegeben hat; endlich, dass das Blut Cholerakranker 
e gewisse Menge Wasser oder Serum verloren habe, 
»durch es consistenter werde und an Flüssigkeit verliere. 
Die in dem Blinddarm einer an der Cholera verstör- 
ten Frau enthaltene Flüssigkeit, welche Herr Lassaigne 
iserdem noch untersuchte , besass einen sehr starken 6e- 
ih, eine rothbraune Farbe und sehr deutliche alkalische 
^enschaften. Gallenstoff konnte darin nicht nachgewie 
. werden. Sie bestand aus : 

Vtaser ...... 93,75 

a^^eiss . . • • 

arbender Substanz des Blutes 

■elber^ in Wasser und Weingeist löslicher, 

zom ähnlicher Substanz . • 

etter Substanz . . . 

atron • • • • 

alzsaurem Natron und Kali 
hosphorsauren Alkalien 
hosphorsauren Erden 

100,00. 
i hatte demnach in Betreff ihrer Zusammensetzung viel 
lichkeit mit dem Blutwasser *)« 



dem Osraa- 

6,25 



t^ 



1) Während die Resultate dieser Untersuchungen im Weäentli-^ 
eben übereinstimmen mit denen von Thomson (S. 208 ff. 
dieses Bandes) und Witistock (in PoggendorfTs Ann. 18S2* 
4. S. 509 — 6SS), und ebenso Stromeyer's d. j, ausgedehnte 
Versiiche mit gesundem Blute (B. iV. unseres Jahrbuches 
8« 45 — 111)9 unterstützt durch ähnliche Erfahilmgeh von 
Ficinus und Goppert (ebend. S. 112), Lecanu (im Journ* 
de Chim. mid. 1832. März S. 146), H. Rose (in Poggen- 
dorJSTs Ann. 1831. 8. S.62f u. 1832. 4. S. 537) u. a., die 
Abwesenheit freier Säure im gesunden Blut ausseif allen 
Zweifel setzen: so beharrt dennoch Herr JR. Hermann 
in Moskau {ebend, S. 533 ff. u. 537 ff.) nach wie vor auf 
«einer Behauptung, dass das Blut sauer reagire. — Nodh Ter-< 
dient beiläufig Erwähnung, dass Julia Fontenelle, wahrend die 
Cholftra in Paris herrschte, an zwanzig verschiecfenen der ver- 
dächtigsten Stellen eingesammelte Luft analysirteund diesel- 
be constant wie gewöhnlich zusammengesetzt fand« (VgL 
FrorUp*s Notizen. B. XXXIIl. No. 15* S, 229 u. 230.) d H, 
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1. Jüeher Alomengewicht und isomorphe Bildung 

erläutert durch die Zusammensetzung: der Silica 

jlügemeinen^ und der Granate und Vesuviam 

insbesondere^ 

von 
C. J. B. Karsten 

Geheimer Ober - Bergrath zu Berlin. 



IVIan hält die Kieselerde fiir eine Säure , derer 
mit 3 Antheilen Sauerstoff verbunden ist, d. h. ma 
voraus y dass unter den nicht bekannten Verbindun 



*) Die unter diesem gemeinschaftlichen Titel ziisammengi 
beiden Abhandlungen, von denen die eine bereits 
Herrn Verfiassers Archiv, die andere in den neuest 
Buchhandel noch nicht erschienenen) Band der Verhc 
gen der Berliner Akademie übergegangen , sind dem 
zeichneten Herausgeber von Seiten des Herrn Vei 
der dieselben einem grössern chemischen Publicu 
gänglicher zu machen wünschte , zur theilweisen , od 
vollständigen Benützung für das Jahrbuch wohl wollen^ 
geben worden. Die Natar des darin verhandelten 
Stands und die damit verknüpften Dunkelheiten e 
sehr, als die grosse Menge darin enthaltener inten 
Einzelheiten, machten jedoch einen blosen Auszug 
nicht wohl thunlich, sondern bestimmten den Hera 
vielmdir zur unverkürzten Darlegung der beachtungsi 
Untersuchungen des berühmten Herrn Verfassers nnd 
diesem Wege gewonnenen Resultate mit seinen < 
Worten. Schw. 
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iltnissen de» Silicium mit Sauerstoff, die Kieselerde die- 
aigeVerbindungssdife einnimmt, auf welcher das Silicium 
"eiinal so viel Sauerstoff enthält, als es in dem nicht be- 
mnten Verbindungsverhältnisse, welches als das einfache 
dacht werden kann, enthalten würde. Man setzt femer 
»raus I dass das IMischungsgewicht das Gewicht des Kör- 
ratoms ausdrückt, und durch diese doppelle Voraussetzung 
hält man von der Zusammensetzung der Kieselerde die 
>rstellung, dass in derselben 3Atome Sauerstoff und lAt. 
iciani verbunden sind. Wäre aber die Zusammeusetzung 
f Körper aus Atomen '.auch wirklich eben so erwiesen, 
sie unerweisbar ist : so würde daraus die Uebereinstim* 
mg des Mischungsgewichtes mit dem Atomgewichte noch 
mer nicht gefolgert werden können. Der Name Atomen- 
wicht, mit welchem man das Mischungsgewicht bezeich- 
t, vereinigt also nicht weniger als zwei Hypothesen in 
h, von 'denen keine geeignet ist, einen wahren und rich- 
pn Begriff von den Mischungsverhältnissen der Körper 
geben. Die Erforschung dieser Verhältnisse ist ein Ge- 
md der reinen Erfahrung ; unsere Vorstellungen über 
^Arty wie sich die Bestandtheile eines zusammengesetz- 
i Körpers wohl vereinigen mögen, damit aus dieser Ver- 
ignng der neue Körper hervorgeht, stehen gar nicht 
^endig im Zusammenhange mit den Gewichtsverhält-- 
nach welchen die Körper sich unter gewissen üm- 
mit einander verbinden , und daher ist der Name : 
[ewicht, nicht allein übel, sondern auch ganz un- 
gewählt worden, wenn er die Verhältnisse der Mi- 
bezeichuen soll. 
^,, Die Kieselerde, die Thonerde, die Beryllerde, die 
le, das Wismuthoxyd, das Telluroxyd und das 
rd sind Oxyde, von deren Basen nur eine Oxy- 
wenigstens mit einiger Zuverlässigkeit, be- 
iflty und von denen man gleichwohl annimmt, dass 
Grundlagen nicht in einem einfachen Verhältnisse mit 
piväftaerstoffe verbunden sind. Bei anderen Oxyden, von 
pin ebenfalls nur eine Oxydationsstufe mit Zuverlässig- 
hft' bekannt ist, setzt man dagegen ein einlaches Verbin- 



tIimgSTer]iKItDissibrerGruiidlag«n uii( dem Simerslofio^ 
aus. Bei nocli anilerea Oxiden mit zwei oder i 
kannten Oxydalionsstufen lässt man die 
bald aus 2AtiiheiietiBasis mit 1 oder ^.^ntbeilen.Sai 
bald aus I.\nlheil Basis mit 1 AitlbeilSauerslofi'zi 
gesetzt sejTi. Die ^langeltiaftigke-it unserer Kenntiü 
den verschiedenen \ erbindiinjjsatiifen zwischen ji 
pem, kann, unter der Voran ssetzini n , dass (i 
Mirklich aus Atomen ziisamiuen gesetzt Sind, 
^veise ebeu so sebr zu einem [i-rltinm jVn]ass geben.J 
*rir die uns jetzt bekannte eioziije, odei- auch die nie^ 
A'erbiudungsslnie z^vischen 1 Aotbeil des einen n 
ibeil des andern , als wenn ^vir sie zwischen 1 Anth 
einen , mit 2 oder 3 Anlheilen des andern !■ 
hend, vorausselzen. Dieser IrrUium ist aber dut 
wesentlich, weil das Mischungsgemcht, nämlich d 
hältnias, in welchem sich zwei Ivorper mit t 
binden, immer dasselbe bleiben miiss , welchen ver« 
ten Zahlenwerlh wir auch den Körpern beilege« a 
Ks ist an sich gleichgültig, ob das Plischungsgei 
Körpers als eine Einheit gedacht, oder ob diese Einl 
unserer Vorstellung in 2 oder in 3 Theile zerlegt \ ' 
man als unzertrennlich ansieht, und darnach denZah 
fiir den Körper anordnet Weil diese Zaiilenwerthe it 
nur allein füi- die Berechnung der Verbin dnngsverhäÜ 
bestimmt sejn können und keine andei-e Bedeutung h 
so sollten sie billig so einfach als möglich aeyn, und cd 
eine ganz gerechte Forderung, überall das einfachst»! 
für die Berechnungen bequemste Verhällnias von 1 zu t 
gründe zu legen, wenn nur ein einziges Yerbindungf 
\ ])ältjuss zwischen 2 Ivörpern bekannt ist, und wei 
f aus den^ cAemisc/iera Verhidten dieser Verbindung kl; 
' dass sie einer andei'n als der einfachen Verbindui 
I' .gngehürt. So ist z, B. zwischen dem Ouecksilber u 
' Bchwefel nur eine Veibindungsslufe bekannt ; mau 4| 
I »ber diese Verbindung nicht als das einfache Verbindui^ 
' Terliältniss zwischen Quecksilber und Scljwefel ansdl 
^4Srfcn, wepn mao nicht ^u^eieh auch dag * 
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ilorid, lind nicht da» CJiloriir dieses ]Me(('i1les, als die ein- 
che Verbindung des Qiie(;ksilbers nnt ChJor betrachtet, 
ir die Berechnung bleibt es aber völlig gleichgültig, ob 
«n Quecksilber in der Verbindung mit Schwefel der dop- 
Äe, und in Verbindung mit Chlor im Kalomel der einla- 
Ky oder ob demselben dort der einlache und hier der hal- 
LZahlenwerth beigelegt "wird. Wenn sich dagegen aus 
M chemischen Verhalten derThonerde, des Wismuth- 
yds u. 8. f. , nämlich ans ihren Verbindungen mit Säuren, 
dit erweisen lässt , dass diese Oxyde auf einer andern 
Vbindungsstule mit dem Sauerstoffe stehen , wie z. B. die 
Ikerde, dasKaliu.s.f., welche Gründe könnten dann wohl 
■■anlassung geben, bei der Verbindung des Aluminium's 
tiSauerstoft* ein anderes Verhältniss als Einheit zumGrun- 
jsu legen, als bei der Verbindung des Calcium's mit 
ÜBtrstoff? Offenbar ist es eine ganz willkürliche und die 
riac^liheit bei den Bei^eclmungenstöre/ide Annahme, die 
onerde als eine A'erbindung von 2 Mischungsgewichten 
■niniuin mit 3 M. G. Sauerstoff, die Knlkerde hingegen 
«ine Verbindung 1 51. G. Calcium mit 1 M. G. Sauerstoff 
Dsehen. 

ZvL dieser und zu ähnlichen Annahmen würde sich 
le Veranlassung gefimden haben, wenn man die dem 
friffe von chemischen Mischungsgewi( hten fremde Vor- 
hing von den Kör})eratomen nicht mit in den Bereich 
Lehre von den bestimmten Verbindungsverhältnissen 
'Körper gezogen hätte. Indem man aber das Resultat 
^ Untersuchung über die Mischungsverhältnisse mit der 
bstelliuig von der Zusammensetzung der Körper aus Ato- 

inVeÄindung brachte, vermischte man eine Thatsache 
I' einer Hypothese, welcher man durchaus nicht benö- 

war, indem es nicht, wie wohl in anderen Fällen, da- 

ähkam, den Erfolg der Erscheinung durch eine mög- 
wahracheinlicheHj^othese aufzuklären, sondern um- 
shrl, die Richtigkeit der Hypothese an einem ganz be- 
hkmt und klar vor Augen liegenden Resultate zu versuchen, 
n solcher Versuch ist an sich nicht tadelnswerth ; aber er 
Irt mdht , wie es bei den Untersuchimgen über (bVchemi- 



sehen Miacliiin^verhällniase der Körper geschehen ist, da- 
xu angeivainlt werden, aus den Verbind ungsverhüllnissen 
der Körper FoIseninETen über die Nalwr der Körper selb«t 
abzuleiten , welche sich nnr unler der Voraussetzung der 
Richtigkeit der gemachten Annahmen et^eheii, und welche 
die Erfahrung mindestens eben so oO widerlegt, als bestätigt 
hat. Dadurch ist es dahin gekommen , dass man die Be- 
stimmung des Atomengewichtes — wohl verstanden, uicfat 
des Mischungsgewichtes — der Körper als eine hocfatt 
wichtige und wesentliche Sache zur Bestiiomung der NatOn 
der Körper selbst angesehen hat, obgleich nichts gleichgiw 
tiger seyn kann , als die Annahme , ob bei der Vereinig^ i 
TOn zwei Körpern, 1 oder 2, oder ein Dutzend .\nllie3 
des einen, mit mehr oder weniger Anlheilen des andffl 
Körpers verbunden gedacht werden , indem der veränd« 
liehe Zahlenwerlh , welcher aus der Verschiedenheit 
Annahmen, als ein Ausdruck zur Bestimmung des Ifi 
schungsgewichtes , 'bei einer gewissen zum Grunde Üpe« ' 
den Einheit hervorgeht, immer eine und dieselbe Beilrt * 
tung hehält, nämlich die Bedeutung, dass er ein in ZaI 
ausgedrücktes Verhält niss bezeichnet, dessen wir uns 
Berechnung der Verbindungsverhai tnisse bedienen, 
welches eben desshalb so einfach als möglich gewählte 
den muss. 

Jedes Verhältniss, welches in gewissen An iheili 
einen oder des andern Körpers ausgedrückt, bei ihren' 
bindungen mit einander gedacht ivird, ist 
und durchaus unwesentliches. Ijisoi'ern daher in d( 
mischen Verhalten der Körper selbst kein Grund 
ist, bei allen Körpern, von denen nur eine Verbini 
stufe bekannt ist, von dem einfachen Verhältniss 
zugehen; hat man auch nicht Ursache, von diesem V( 
nisae bei der bekannten niedj'igsten V erbindungEE 
Korper, welche sich in mehr als in einem ^ erhältnii 
einander verbinden, abzuweichen. Immer bleibt 
das VerhäJlniss 1 zu 1, so '^vie jedes andere, eben 

iz wiÜ-* 
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»Körpers keinen Anfschluss geben kann, sondern nur 
SU dient, die Verbindungsverhältnisse auf eine einfache 
t durch Zeichen, welche man chemische Zeichen und 
nnehi genannt hat , zu versinnlichen. 

Welche Vorstellung man sich von der Zusammen* 
Eung der Kieselerde macht, ob man sie aus 1 Anfheii 
Icium und 1 Antheil SauerstoiT, oder aus 1 Antheil des 
tem und 3 Antheilen des letztem zusammengesetzt 
n lässt , ist folglich eben so willkürlich, als gleichgültig, 
nmt man denSauerstoiE als Einheit und für denselben die 
hl 100 an , so wird mau im ersten Falle für das Silicium 
Zahl 92,492, und im letzten FaUe die Zahl 277,476 wäfc. 
müssen , um unter beiden Voraussetzungen das durch 
Erfahrung erhaltene Resultat zu bezeichnen , dass 100 
virichtstheile Silicium sich mit 10S,117Gewichtsth.Sauer- 
& zu 208,117 Gewichtsth. Kieselerde verbinden. Wel- 
i von diesen beiden, oder von vielen tausend anderen 
rausselzungen , die mit demselben Rechte gemacht wer- 
I können, die richtigere sey, darüber kann gar keine Un- 
mchung angestellt werden, weil kein nothwendiger 
imd vorhanden ist, durch welchen die Annahme der ei- 
i oder der andern Voraussetzung bestimmt wird« Das 
fachste Verhältniss würde das bequemste seyn, und da- 
' vor allen anderen den Vorzug verdienen, wenn man 
ht in dem chemischen Verhalten der Kieselerde zu ande- 
i oxydirten Körpern einen Grund gefunden zu haben 
riaubt hätte, das Verhältniss von 1 Silicium zu 3 Sauer- 
fiT vorzugsweise zu wählen. Weil sich nämlich die Kie- 
srde wegen ihres Verhaltens zu manchen Oxyden als eine 
we ansehen lässt, und weil bei den Verbindungen der 
irenmit oxydirten Körpern immer ein bestimmtes Ver- 
iniss des Sauerstofigebaltes der Säure zu demSauersloiF- 
lalle der Basis nothwendig angetroffen werden muss -^ 
Idies Verhältniss man die Sättigungscapacität der Säure 
lannt hat — so ward man dadurch veranlasst, dieses Ver- 
itniss auch bei den Silicaten aufzusuchen. Die Sättigungs- 
mdtäten der Säuren in ihren verschiedenen Verbindun- 
n mk Oxyden zu basischen, neutralen und sauren Salzen, 




sind eine nolliwendtge Folge der bestimmten Mischnng*- 
verliältniese , und es kann daher über die Sättigungscapac^ 
täten eben so wenig, als über die Mischongsgewichte det 
Korper selbst, irgend ein Zweifel seyn. Aber die Salti- 
gungscapacilät der Säure bestimmt nur, für jeden bestimm- i 
ten Grad der Sättigung, das \'erhältniss der Sau ei*stolbn en- 
gen in der Säure und in der Basis eines jeden Salzes , ohne 
dass daraus eine weitere Folgening über das Atomenjre- 
wicht der Säure und der Basis abgeleitet werden könnte. 
Wenn man die , in runder Zahl aus 100 Schwefel und laO 
Sauerstoff bestehende Schwel'elsäure , hypothetisch am 
1 Antheil Schwefel und 3 Antheilen Sauerstoif bestehen läss^ 
«O erhält man für diese Säure die Zahl 500, wenn man 
1 Antheil Sauerstoff" 100 setzt. Es verhält sich nämlich 
150 zu 100, wie 300 (oder wie das angenommene Gewicht 
von 3 Antheilen Sauei-stoff) zu 200 {zu dem gesuchten Ato- ■ 
niengewicht des Schwefels), un<I daraus 300 -J- 2OO~5f)0i 
nämlich die Zahl, welche, unter der angenommenen Vor- 
ausBetzung, das Miachungsverhältnisa der Schivefelsaur! 
ausdrückt. Zu der Wahl von 1 Antheil Schwefel zu SAa- 
iheJIen Sanerstoif in der Schwefelsäure ist man tlieils durcS " 
die verscliiedenen Oxydationsstufen des Schwefels, theib '■ 
durch die SUttigiingscapacität der Schwefelsäure veranlasst 
worden. Beide Umstände können es zwar rechtfertigen, 
warnm man jenem Verhältnisse vor jedem andern den V»- 
zug gegeben hat; aber keinesweges können sie als ein Be- 
weis für die Richtigkeit der Annahme selbst dienen. Die ^ 
Schweielsäure sättigt in dem neutralen Salz eine solclie **= 
Menge irgendeines oxydirtenKöriiers, dasa sichderSauer- - 
stoll'gehait der Säure zu dem der Basis wie 3 : 1 verhall, le 
WeilniminjedemneutralenschwefelsaurenSalzederSaiier- . 
sloffgehalt der Basis nothwendig ] des SaueralofTgehall« 
der Säure betragen muss , um ein neutrales Salze zo seW: 
80 folgt daraus nicht, dass die Säure aus SAntheilenSanw- 
stoH'und 1 AnÜieilSchwefel zusammengesetzt sey, denn es 
lässt sich bei jeder andern beliebigen Zusammensetzung d<r 
Bedingung ein Genüge leisten, eineZahl für das Mischungl- 
germcbt derSehwrieUäiire ausamli Behi, weldM^'d^J 
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itoffgehah der Säure dreimal so gross angiebt, als den der 
[rnindlage des Salzes. Die Sättigungscapacität derSchwe- 
releaure kann nämlich in keiner Art ein Hindemiss seyn, 
[ür die Grundlage des schwefelsauren Salzes eine Zahl zn 
iV'ählen, welche der Bedingung entspricht, dass die Basis 
[ des Sauerstofigehaltes der Säiu^e enthält, und welcher da- 
sei zugleich die Annahme zum Grunde liegt, dass die Oxyde 
SUIS 2, 3 u. 8. f. Antheilen Sauerstoff mit 1 Antheil ihrer 
Daetallischen Grundlage verbunden sind. Zur Berechnung 
der Verbindungsverhällnisse des Kali hat man z. B. ange- 
nommen , dass dasselbe aus 1 Antheil Basis und 1 Antheil 
Sauerstoff zusammengesetzt sey, woraus sich für das Kali, 
unter der Voraussetzung, dass 1 Antheil Sauerstoff ~ 100, 
<lie runde Zalü 590 ergiebt. Aber mit demselben Rechte, 
.womit fiir das Kalium die Zahl 490 angenommen wird, 
kann z. B. auch die Zahl 1470 gesetzt werden, wenn man 
ans irgend einem Grunde der Annahme den Vorzug geben 
wollte , . dass das Kali aus 1 Antheil Basis und 3 Antheilen 
Sauerstoff bestehen soll, und dann wimle die Zahl 1770 un- 
ter der angenommenen Voraussetzung ein Ausdruck fiir das 
lülischungsverhältniss des Kali seyn. Erhöhet man die Zahl, 
welche das Mischungsverhältniss der Schwefelsäure aus- 
drückt, ebenfalls um das Dreifache, so erhält man die Zahl 
1503, welcher die Annahme zum Grunde liegt, dass 1 An- 
theil Schwefel, dem man jetzt die Zahl von 603 beilegt, mit 
9 Antheilen Sauerstoff verbunden sey. Je nachdem man 
von dieser oder von jener Voraussetzung ausgeht , "würde 
man für das schwefelsaure Kali die gleich bedeutenden 

• •*• •••••• •••9 

Ausdrücke: K5, Ä 5' oder K S erhalten, und jede von 
diesen Bezeichnungen würde, unter der angenommenen 
Voraussetzung, ein richtiger Ausdruck fiir das schwefel- 
saure Kali seyn. Man wird sehr bald der ersten Bezeich^ 
nnng, wegen ihrer Einfachheit, den Vorzug geben ; aber 
man wird dabei jederzeit eingedenk bleiben müssen , dass 
die durch diese Bezeichnung ausgedrückte Zusammen- 
setzung des Kali und der Schwefelsäure eine durchaus hy- 
pothetische ist , und dass sie nur allein das Verhältniss des 
Sauerstoffs in der Säure und in der Grundlage des schwe- 



felsaiiren Kali so angiebt, wie es in der Wirklichkeit Tor- 
faan<Ipn ist 

Der Ton der SattigTingscapacität der Schwefelsäure ' 
entnommene Grund, dem Verhaltnisse von lAiilheilScIlwe- ' 
iel zii 3 Antheilen SauerstoiF vor allen anderen Verhältnis- ^ 
Ben für die Zusammensetzung dieser Säure den Vorzug 2b 
gehen, ist bei der Kieselerde nicht vorhanden. Dieser, 
insofern man sie als eine Säure beirachlet, kommt eine tnH 
gleich grössere Menge von Verbindungsverhällmssen zn, 
als irgend einer andern bekannten Säure. Wenn man den 
Resultaten der bis jetzt vorhandenen Analysen von den vefi 
schiedenen in der Natur vorkommenden Silicaten vertraflt;' 
so sind nichtweniger als 14Silicale bekannt (Ai-chivII.lSiy, i 
bei welchen ein abweichendes A'erhältjiiss zwischen der 
Säure und der Basis angetroffen wird. Welches von die- 
sen Silicaten fiir das neutrale zu halten ist, darüber Insst 
eich aus dem physikalischen und chemischen Verhalten der 
verschiedenen Silicate nichts bestimmen, und daher kennt 
man auch nicht die Sältigungscapacilät der I^ieselerde für tt 
ihre neutralen Verbindimgen. Weil ausserdem nur eine p 
Oxj'dationsslufe der lü eselerde bekannt ist, so ist die An- 
nahme: dass die Ivieselerde aus 1 Antheil Silicinm nnd'fc 
3 Antheilen Sauerstoff bestehen soll, noch viel willkürlicher, 
als die für die Schwefelsäure gemachte Voraussetzung. Am fi 
einfachsten würde es daher seyn, Hch darüber zu verein!- k 
gen, diejenigen Silicate, bei denen die Ivieselerde und die tj 
Basen gleiche (Juantiläten Sauerste T enthalten, einfache 'm 
Silicate, diejenigen bei welchen die Kieselei-de donpell So •■ 
viel Sauerstoff enthält, Bisilicate, bei denen sie dreimaiso « 
viel Sauerstoff enthält als die Basen, Trisih'cate u. s f. zn !5 
nennen. Will man sich jedoch für die hj-pothetische Zn- * 
saincnenselzung der Kieselerde durch irgend einen Grund ■, 
bestimmen lassen, so würde man denselben aus dem Ver- « 
hallen der Kieselerde mit dem kohlensauren KaJi in der "■ 
Schmelzhitze hernehmen können. Wenn nämlich die Kie- «■ 
selei de mit einer im Ueberschusse vorhandenen Menge von ■■ 
koMensnurem Kali geschmolzen wird, su treibt sie so viel ^ 
IkAhlBuaÜure aus , dass das Silicat eben so zusammengesaUt 
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t als das Carbonat, welches sie' zersetzt hat Die Kiesel« 
■de in dem entstandenen Silicat enthält nämlich 2mal so 
el Sauerstoff, als das mit ihr verbmidene Kah' ; eben so 
le die Kohlensäure in dem zersetzten kohlensauren Kali 
»ppelt so viel Sauerstoff enthielt als die Basis. Das Bisili« 
t, nämlich dasjenige Silicat, in welchem die Kieselerde 
lal so viel Sauerstoff enthält als die Basis, würde also das 
utrale Silicat repräsentiren und man würde dadurch ver- 
laset werden, fiir die Kieselerde die Zusammensetznng 
8 l.Antheil Silicium und 2 Antheilen Sauerstoff anzuneb* 
sn, wenn es überhaupt der Mühe werth wäre, aui solche 
»timinungen einen Werth zu legen, und wenn nicht das 
liachste Verhältniss vor allen anderen jederzeit den Vor» 
g verdiente. 

Der Grund, welcher Veranlassung gegeben hat, von 
sm einfachsten und für die Berechnung und Bezeichnung 
iquemsten Verhältniss abzugehen, um den in Zahlen aus- 
idriickten Werth fiir die Mischungsgewichte der Körper 
t erhalten, liegt nicht sowohl in der atomistischenVorstel-r 
Dgsart von der Zusammensetzung der Körper überhaupt 
- indem jedes willkürlich gewählte Verhältniss der Kör- 
sratome zu einander mit der Vorstellung von Atomen 
uuer noch verträglich bleibt — sondern vielmehr darin, 
ISS man aus den Atomen die äussere Gestalt des Körpers 
»zuleiten bemüht und daher genöthigt war, die Verhält-« 
isse der Körperantheile so zu wählen, als es dem Bedürf» ' 
!sa angemessen zu se}^! schien. Das Atomengewicht wird 
adurch ein Ausdruck iiir das nach bestimmten J^araus^ 
tzun^^Ti berechnete chemische Mischungsgewicht, dessen ' 
ian sich , bei den Berechnungen der Verbindungsverbält-^ 
isse der Körper, eben so gut wie jeder andern Zahlen- 
aihe, nach welcher man die Mischungsgewichte bestimmen 
lochte, bedienen wird, wenn man auch den Gründen nicht 
eistimmt, welche zur Wahl der Verhältnisse, aus denen 
ie Zahlenwerthe abgeleitet worden sind, Veranlassung 
egeben haben. Mögen die physikalischen und die chemi- 
ohen Eigenschaften des zusammengesetzten Kör|)ers von 
•enen seiner Bestandtheile noch so sehr abweichen: so muss 



Joch, wenn man die Kor|>^r ans Atomen zusammensetit, 
imuier noct rät Knterinm übrig bleiben, woran man aict | 
nui ZnTerlSssis:teit ballen kann, nm die Zusammensetzung i 
eines unor^nischen indindui aus seinen Bestandtbeilea I 
wieder «u erkenoen. Dieses Ivriteriuni ist die Form, die ( 
äussere G*s)a!l Je* Körpers. Auch in ihrer unbegreifliches f 
Kleinheit mtis$ nämlich den Körperatomen eine bestimmt 1' 
äussere Gestalt zukommen, und Ton dieser Gestalt wird d« r 
Kona des aus gleichartigen oder aus ungleichartigen Alo- Y 
nen zusaniroengesetzten Körpers abhängig seyn. Urags- )- 
kehrt \rird aber auch von der aassem Gestalt auf die Form l' 
derAtorae geschlossen werden können, aus welchen erziel' 
sammengesetzl ist; so dass es nur darauf ankommt, eint 
Uel>ereinslimmun5 in dem ^^ esen derjenigen Atome aufat- ~ 
finden, welche, in ihrer Veritindung mit einander, diesd- "- 
be äussere Gestalt des zusammengesetzten In diridui herroi"- - 
bringen, Yon der chemischen Beschaffenheit der Atans = 
lässt sich, %vie die Erfahrung gezeigt hat, die äussere Gp- * 
Stall der Körper nicht ableiten; es mossle den Atomen d»- ■ 
her eine andere Eigenschaft beigelegt werden, dnrchwef ^ 
che dieForm des rusammengesetzten Körpers bedingtwiri '' 
Wenn man nun das Bedingende der Formbildung in dd e 
Anzahl der Mome gefunden zu haben glaubt, dergeslalt 
dasseine gleicheAnzahl Ton Atomen dieselbe Geslaltdes ZIP ' 
samniengesetzten Körpers zur Folge hat: so würde derBiJ i 
wurf, dassnicht alleindieZusammenselzuugderKörperaaJ i" 
Atomen überiiaHpl.sondemauchdieZalilenauswelchenini«' ; 
die Atome bestehen lässt, nur hypothetische und in der&^«2 
fahniog niemals erweisbare \'o Aussetzungen sind, duKh-t^; 
aus unerheblich sevn . sobald es sich zeigen sollte, dass iH* i 
nach jener ^'oraussetzung zusammengesetzten Körperwiii* la 
lieh einerlei Fonn besitzen. Slan würde dann nothwendig k 
veranlasst se^-n, die Richtigkeit der Hj-polliese, oderwe-t 
nigstens die allgemeine Gültigkeit des aufgefundenen Ge- -« 
setzes, als Natiu^selz, anEuericennen. -^ 

Im Allgemeinen gereicht es indess jener HypolhM« » 
schon nicht xur Empfehlung, dass sie einer in derErfah- p; 
rung gleichfalls ganz unerweisbaren HnlfshTPOlhese bedfl* II 
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lt. Die Verändenrngen nämlich , die man in den Zahlen, 
eiche das Atomengewicht der Körper bezeichnen, der 
3^othese entsprechend, vorgenommen hat, sind nicht zu- 
ichend gewesen, die Abweichungen in der Krystallge- 
alt durch die Anzahl der Atome zu erklären. Man war 
iher genöthigt, noch eine Verschiedenheit in der Lage und 
L der SteUung der Atome gegen einander vorauszusetzen, 
od die äussere Gestalt des Körpers von der Anzahl und 
99» der wechselseitigen Lage seiner Atome abhängig zu 
pichen. Weil verschiedene Körper — Schwefelkies, 
ijohle, Kalkspath — in zwei KrystaUformen vorkommen: 
3 glaubte man zu jener Voraussetzung berechtigt zu seyn, 
Pme zu berücksichtigen , ob es nicht noch einen andern, 
^tgleich wahrscheinlichem Grund für die Verschiedenheit 
.«rKiystallgestalt beiden genannten Körpern geben könne, 
Ift die unerweisbare Verschiedenartigkeit in der Lage und 
Q der Stellung hypothetisch angenommener Atome. Zwar 
Kird sich durch eine solche Annahme jede Abweichung 
l'cn der postulirten äussern Gestalt erklären lassen, zu- 
gleich wird aber auch dadurch jeder weitem Untersuchung 
iber die Aehnlichkeit der Formen der unorganischen Kör^ 
^cr ein willkürliches Ziel gesteckt se^oi. 

Die Richtigkeit des so eben ausgesprochenen Gesetzes 
Eisst sich nur auf die Weise prüfen , dass man die Krystall« 
brm der zusammengesetzten Körper mit der Zahl der Ato- 
Kie vergleicht, in welche man das Mischungsgewicht zer- 
heüt hat. Im Verhältnisse zu der Anzahl der krystallisirten 
mdrganischen Körper kennt man indess bis jetzt nur eine 
geringe Zahl von Individuen , bei welchen eine solche Prü- 
bng vorgenommen werden kann. Von den weniger zu- 
lammengeselzten Verbindungen ist häufig die KrystaUform 
licht bekannt, so dass man genöthigt ist^ an den mehr zu^ 
(ammengesetzten Verbindungen die Uebereinslimmung der 
vorausgesetzten mit der wirklichen äussern Gestalt au£cu- 
mchen. Bei diesen Verbindungen treten aber, bald durch- 
3en verschiedenen Wassergehalt, bald durch verschieden- 
mtige Combinationen der Verbindungsverhältnisse, so häu- 
fig Modificationen in der Zusammensetzung ein, dass eine 



Vei^ leid Hing zwischen SUsrhung und Form gar nicbtJ^H 
Itnilen kniiti. Je geringer jedorh die Anzahl derKörp^^^f 
deren wirkh'che mit der durch die angenommene ^^^^| 
inenaelK:iing bedingle Gestnlt verglithen wird, und jdl^H 
facher ihre ZnsRmniensetzung, desto mehr wii'd man ZO^H 
warten berechligt aeyn, das Gesetz heslaligt zu finden, wrfl 
die Alomenzahl für diese bestimmten Fälle ganz derAbsicbl I 
gemäss ge^vühlt worden ist, 1 

Für die einfachen, nümlich für die hiunren Vertan- fi 
düngen der elementaren Kürper, hat man, um die Ivjy-^' 
Stallgestalt von der Zahl der Atome ableiten zu kännal|j^ 
aeclis Verhinilungsverhällnisse eingerührt, näudich Vel^N 
btndungen zwischen 1 Dopiielalom eines Köqiers mit 1 erii^ 
fächern Köqieraloni, zwischen zwei einfachen, zwisch™ 

1 Doppelalom und 3 einfachen , zwischen 1 einfachem uofl? 

2 einlachen , zwischen 1 Dopjielatom und 5 einfachen, uiM*^ 
endlich zwischen 1 einfachem Atome des einen mit 3 ein&- 1, 
chen des andern Körpers, Es möge ^ ein Doppelaloal 
und a ein einfaches Ivörjieratom bedeuten, und die hinärit 
Verbindnng daduj-ch ausgedrückt werden, dass das «W 
Atomenzeichen unter das andere gestellt wird. ^L 

Von der \ eibindung ^ kennt man im krystallisitt^T 
Zustande: Eis, Kupferglanz und KupferoxjduJ. Jedei^E 
diesen Verbindungen gehurt einem andern KrystallsyaM^t 
an; das Eis dem' 6gliederigen , der Kupferglanz dem Jiujl 
^gllederigen , das Kupferoxydul dem regulären. ül 

Von der Verhjjidiuig a sind im kryslalh'sirienZtaUJJi 
de bekannt: Schwefelsilber, Zinnober, Bleiglanz, Zn3^P 
blende, flauschroth und ('alumel. Von diesen VerbindciJ* 
gen gehören Schwefelsilber, Bleiglanz und Blende aiM* 
regulären, Zinnober zum 3 und %Iiederigen, Kauschr^T 
zum 2 und IgliederigKii, und Calomel zum 4ghederlgen r' 
System. 

Von der Verbindung A kennt man im krystallisirteH J 
ZuaUnde: Schwefeiwismuth , Rauschgelb, Schwelelanli- 4^:' 
•non, Koballkiea, arsenige Säure, Antimonoxyd, Eise»- j 
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yd. nndThbnerde, Von diesen VerBindnngen geboren 

iii^efelwisninth , Rauschgelb , Schwefelantimon und An- 

onoxyd zum 2 und 2gliederigen , Eisenoxyd und Thon- 

[e zum 3 und Sgliederigen, Kobahkies und (wahrschein- 

1} arsenige Säure zum regulären System. 

aa 
Der Verbindung a gehören an: Schwefelkies, Kamm-* 

9Sy Molybdänglanz, Graubraunsteinerz, Speiskobalt^ 

mGzyd, Titanoxyd, Digestivsalz, Kochsalz, Hornsil-» 

r, Cfalorblei, Sublimat und Flussspath. Von diesen Ver- 

idongen gehören Schwefelkies , Digestivsalz , Kochsalz, 

misilber, Flussspath und Speiskobalt zum regulären; 

munkies, Graubraunsteinerz (sowohl mit, als ohne Was- 

■), Sublimat und wahrscheinlich auch Chlorblei zum 2 

d 2g]iederigen, Zinnoxyd und Titano^sy d zum 4gliederi- 

D, und Molybdänglanz zum Ggliederigen System. 

aaaaa 

Von der Verbindung ^ ist kein Individuum im kry -. 

• aaa 

Disirten Zustande bekannt ; und von der Verbindung a 

tmt man mit Zuverlässigkeit im krystaUisirten Zustande 

rdie zum Ggliederigen System gehörende Kieselerde. Die 

sserfreie Schwefelsäure solidem 2 und IgliederigenKry-^ 

Ikystem angehören ; indess fehlt es darüber an zuverläs«- 

en Bestimmungen. 

Derselbe Mangel an UebereinstJramung zwischen der 

rklichen und der durch die Hj^othese verlangten Kry- 

llgestalt, wie bei den bekannten binären krystallisirten 

rbindungen , zeigt sich auch bei den mehr zusammenge- 

zten Verbindungen. So gehören z. B. bei der Verbin-- 

aa a 
Bg a -4" ^ der Kalkspath, Dolomit, Spatheisenstein und 
ilmei zum 3 und Sgliederigen , der Arragon , das Weiss- 

xierz, der Witherit und der Strontianit zu dem 2 und 

aaa a 
liederigen System. Bei der Verbindung a '{^ a sind 

xwefelsaures Kali, Anhydrit, Schwerspath, Coelestin 

d Bleivitiiol zum 2 und 2gliederigen , llothbleierz und 

olfram zum 2 und Igliederigen, Tungstein und Gelbblei- 
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ureclmen. Beider^ 

bindim^ A ■{■ a gehören salpelerssures Kali und »alpt 
saures Silberoxyd zum 2 und 2gliederig'en , salpetersa 
Natron zum 3und3gliederigen, salpetersaures Bleioxj«] 
Salpetersäure Barjterde zum regulären System. Dag» 
müssen, unter den natürlichen arsenik sauren Verbinduli 
das Linaenerz, das Olivenerz, Euchroit, Skorodil 
Haidingerit zu derselben Abtlieilung von Kryslallsysle 
gebracht werden , indem sie sämmthch dem 2 und 2gli< 
rigen System angehören . ungeachtet sie eine so abweicl 
de Zusammensetzung haben, dass sich dieselbe durcb 
Verschiedenheit der äussern Gestalt noihwendig hätte 

fenbaren sollen. — Von einer Verbindung o -f- n , zu i 
<^erman die in regebnässigen Oktaedern krystollisirte^ 
bindung der Schwefel sä ui-e mit Chromsäure rechnet, » 
man voraussetzen, dass sie ganz nothwendig dieselbe 

stall wie die einfache binäre A'erbindiing a haben inii 
welches aber nicht der Fall ist, wenn man Iviesele. 
Schwefelsäure und Glu-omsäure aus einer gleichen An: 
von Atomen zusammengesetzt seyn lässt 'J. 

Weil bei jeder andern Anordnung der Atome < 
noch geringere Uebereinstimruung zwischen der Form 
der vorausgesetzten Atomenznhl des Körpers Slalt fin 
würde, so ist die Richtigkeit des aufgestellten Gese 
nicht anzuerkennen. AVenn man ferner, um die Verscl 
denheit der I-irj-stallgeslalt von der urtgleichen .\nzahl 
das Individuum zusammensetzenden KÖrperalome abzu 

len, Verbindungen unterscheidet wie ^ und a , so ist d 
durchaus kein zureichender Grund vorhanden , weil in 1 
den Fällen der gemachten Bedingung entsprochen wi 
dass zwei Atome des einen, mit eijiem Atom des and 
Körpers vereinigt sind. 

•) Eaum bedarf es wohl der Erwähnung, dajs dem berühni 
Begriiiidi:!r der Lehre vom Isomarphtsmus der Körper, in ib 
ge;;enwüiligt!U Gestalt, Ühiiliciie Wideriprüdie der ErbJiq 
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Uebereinstimmung oder die Verschiedenheit in 
T äusMm Gestalt der unorganischen Individuen muss 

■ 

gegen die Theorie keineswegs entgangen sind, sondern dass er 
Tielmehr bei mehreren Gelegenheiten selbst den Blick darauf 
hingelenkt hat. ^i^Dass selensaures;. schwefelsaures und chrom- 
saures Kali/' sagt Herr Trofessor Mitscheriich unter andern in 
^oggendorj^s Ann, 'X.Vlll. 173., „isomorph sind, hat dariu 
seinen Grund, dass sie aus einer gleichen Anzahl Atomen 
' zusammengesetzt sind. Dass auch schwefelsaures Ammo- 
niak hierher gehört, folgt jedoch nicht allein daraus , dass 
es die beschriebene Kr}'$tall form hat, was für zufällig gehal- 
ten werden könnte, sondern es wird besonders dadurch er« 
iviesen, dass das Ammoniak mit 2 Atomen Wasser in schwe- 
felsai^ren Doppelsalzen, welche die Form der Kalisalze haben, 
das Kali vertritt; auch bilden selbst andere Säuren isomorphe 
Salze mit Kali und Ammoniak. Dass das Ammoniak , mit 
2 Atomen Wasser^ yerbimden , mit Kali isomorph ist, oder 
was dasselbe ist, da»s die Form, worin Kali krjstallisirt, 
auch dadurch entstehen kann, dass sich ein Ammoniak* 
krystall mit zwei Wasserkrjstallen zusammenlegt, ist eine 
Xhatsache, die einen neuen Weg für Forschungen eröffnet, 
der uns weiter führen wird, als die Resultate, die aus der 
Isomorphie derjenigen Körper hervorgehen, bei denen die 
Atomenanzahl der einfachen Bestandtheile gleich ist. Sol- 
cher Beispiele von isomorphen Körpern ( in denen die Ato- 
menanzahl der Elemente nicht gleich ist) giebt es sehr viele. 
Salpetersaures Natron ist isomorph den kohlensauren Salzen 
von Kalkerde, Talkerde, Manganoxjdul, Eisenoxjdul und 
Zinkoxyd, Dagegen ist salpetersaures Kali isomorph mit den 
kohlensauren Salzen von Baryterde , Strontianerde und Blei- 
oxjd, und mit dem kohlensauren Kalk im Arragonit, woraus 
folgen würde, dass sich in dieser Hinsicht salpetersaures Na- 
tron zu salpetersaurem Kali verhielte M^ie Kalkspath zu Arra- 
gonit, so dass auch Kali und Natron isomorph sejn würden 
urovon man jedoch noch kein Beispiel hat, weder bei künst- 
lichen noch natürlichen Verbindungen, wenn man diejeni- 
gen ausnimmt, die zum regulären System gehören. Die 
grosse Anzahl von Verbindungen, deren Krystallformen zum 
regulären Systeme gehören, kann man ebenfalls, ungeachtet 
ihrer verschiedenartigsten Zusammensetzung, zu den Bei- 
spielen dieser Klasse von isomorphen Körpern rechnen. Die- 
se Klasse ist von grossem Interesse, weil sie uns der Auflösung 
eines wichtigen Problems näher führt, nämlich, wie man 
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also nothwendig von einem anilem Gesetz als von i 
»Igen abhängig seyn, welches iu;)r in derZaUund 
Lage von Atomen zu linden geglaubt hat. So wen 
aber bis jetzt der Grund angeben lässt, M'esshalb z. B. ^ 
fehaures Kali und schwefehaitre Barj'lerde zu dem 
generischen'lCrj'stallsy steine gehören: eben sowenig 
Ursache bekannt, warum salpetersawcs Kali und sa 
saure Barylerde in der äussern Geslalt so sehr ve 
den sind, — Es ist eine sehr merkwürdige Thalsachi 
einige Körper , welche in ihren übrigen physikalisch 
in ihren chemischen EigenschaAen kaum eine Uel 
Stimmung zeigen, eine sehr grosse Aehnlicldceit in d 
sem Gestalt besitzen. Kicht minder merk-würc^g 
Beobachlimg, dass sich — vielleicht als Folge (üesei 
lichkeit — in manchen Fällen auch die äussere Gei 
nes mehrfach zusammengesetzten Körpers nicht bed 
ändert, wenn statt des einen seiner Bestand tli eile e: 
misches Aeijuivaient , nämlich ein entsprechend 
Bchungsgewicht von einem andern Kör|)er, in so fer 
auf einerlei Verbindungsstufe stehen, in die Mischu 
zusammengesetzten Körpers eingeht, so dass bei 
schungsgewichte einander, ohne bedeutende Veräin 
der Krystallgeslalt , ersetzen können. Gewiss ist < 
eben so mühsame als fruchtbringende Arbeit, die Na 
Verbindungen näher zu erforschen, welche, ung 
der Verschiedenheit in ihrer Zusammensetzung, do 
gleiche oder älmhche äussere Gestalt besitzen. Bei 
Untersuchungen wird man jedoch nicht allein auszn 
haben, bei welchen Verbindungen eine Uebereinsti' 
in der äussern Geslalt Statt fmdet, sondern es w 

ans den Formen zweier Körper die Form der Verbii 
faerleilen mid berechnen kann, welche sie mit i 
bilden." Aiioh in seiner Abhandlung ti'ber die 1 
säiive und üeLermangansiinre berührt derselbe (S 
vorliegenden 5n Bdes von unserm neuen Jahrbuch) '• 
Verhidtnisse. Eben so hat Herr Professor von K 
seinem „üeitrag zur Kennlniss isometrischer tmd 
nietrisftier Krys lall reihen," (B. IV. 5. 410 — 418) vif 
her gehörige Tlialsachen zusamm engestell I. .^ 
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iteraidiang auch darauf zu richten seyn, ob sich die iso- 
frphen Korper — insofern überhaiij)t eine Verbindnngs- 
ügkeit zwischen ihnen vorhanden ist — in allen Yer- 
knissen mit Beibehaltung ihrer äussern Gestalt mit ein- 
jpn* vereinigen ; femer darauf, welche Körper es sind, 
n chemische Aepuivalente , bei gleichen Verbindungs- 
itnissen, mit einander ausgetauscht werden können, 
eine wesenth'che Aenderung in der äussern Gestalt 
zusammengesetzten Körpers hervorzubringen; und 
idi darauf , ob ein solcher Austausch unter allen Ver- 
sverhältnissen und bei allen specifisch verschiede- 
Yerbindungen, ohne Aenderung der äussern Gestalt 
laBiisammengesetzten Körpers erfolgen kann. 
Seitdem Hr. J. N. Fuchs im Jahr 1815 bei Gelegenheit 
Analyse des Gehlenit (B. XV. der Isten R. dies. Joum. 
) zuerst von vicariirenden Bestandth eilen bei der chemi- 
Zusammensetzung der Mineralkörper sprach, hat 
unsere Kenntniss von der Substitution eines Körpers 
ein gleiches chemisches Mischungsgewicht eines 
, ohne bedeutende Verändeining der Kiystallge- 
der Verbindung, beträchtlich erweitert. Hr. Fuchs 
fett erklärt sich in einer später (1824) erschienenen Gele- 
Beitsschrift ( Ueber den gegenseitigen Einfluss der Che^ 
^'und Mineralogie) über den Begriff von vicariirenden 
■Uidtheilen dahin, „dass er darunter diejenigen Bestand- 
■e verstehe, durch deren Wechsel die Richtung der 
ll^tallisationskraft nicht geändert wird , die gegen einan- 
^nsgetauscht werden können , ohne dass eine wesentli- 

S Veränderung der physischen Beschaffenheit der Kör- 
beivirkt wird , und die sich in dieser Hinsicht indiffe- 
k verhalten;" und von solchen Körpern, deren Mischung 
■ in Hinsicht vicariirender Bestandthejle verschieden ist, 
feer, ,,dass sie von gleichmässiger chemischer Constitu- 
laeyen." Im Jahr 1815 erregte diese Ansicht kaum ei- 
b Aufmerksamkeit; einige Jahr später ward sie mitei- 
1^ 50 allgemeinen Beifall aufgenommen, dass man ihre 
lltigkeit in einem ungleich grössern Umiange, als ihr 
öiDaimt} anerkennt Hr. Fuchs glaubte damals noch) das 



Kisenoxyii für einen vicariiren Jen Besfandlheil der Kalfc 
dein der Zusammensetzung des Gelilenit ansehen zukt 
l nen; jetzt weiss man mit "ziemlicher Gewissheil, dass iÜj 

1 Yoraussetzung nicht richtig war, sondern dass das Ei« 

i Oxyd, in der V'erbindung wie es im Gehienit Torkomi 

vielmehr ein vicariiren der Bestandlheil der Thoiierde M 
l| muss. Ueberhaupt aber sind uns — Dank sey es den mi 

I Samen Forschungen der Chemiker, die diesem wicbdi 

I Gegenstand ihre besondere Aufmerksamkeit gewiJi 

! haben — schon viele KÖrjier mit Zuverlässigkeit bekail 

j (leren chemische Aequivalente gegen einander ausgelans 

] werden können , ohne dass sich das generische Krj'staffi 

' stem iindert, dem der zusammengesetzte Körper angeh 

IÄber wir wissen noch nicht, in welcher Ausdehnung' 
solcher Austausch slallhaft, und auf welche Verbindiüij 
und Verbind im gs Verhältnisse derselbe wahrscheinlich 1 
beschrankt seyn wird. Das Eisenoxyd, das grüne Chri 
Oxyd, die 'I'honerde, bringen in ihren Verbindungen! 
.Schwefelsäui-e und Bchwei'elsaurem Kali, in beslimnl 
Verhältnissen der iMischung, Körper von durehaus gleiÄ 
Krysta 11 ge stall hervor. Kalkerde, Bitlererde, Ziuko^ 
Eisenoxydid, zeigen in ihrer Verbindtmg mit KohlensR 
.eine so grosse Uebereinstimmung in der IvrystalUorm, t 
sich die chemischen Aequivalente des einen oder des 
demKorpers gegen einander austauschen können, ohn( 
nen andern Eiulluss auf die Kryst allform , als eine n 
bedeutende Verschiedenheit in der Grösse der Winkel : 
zuüben. In ähnlicher Art ist bei vielen bereits untersi 
ten Verbindungen ein Austausch der Arseniksäure 
Phosphorsäure, der Chromsäure mit Schwefelsäure, 
Schweielsäure mit Selensäure statthaft und auf das vi 
zeugendsle nachgewiesen worden. Auch die Verbind 
gen der Metalle mit Schwefel bieten Beispiele von w' 
abweichenden Krysta Ufoimen bei einem Auslausch 
einen I^Ietalles gegen ein gleiches chemisches Aequiva 
des andern dar, 

Man sollte glauben , dass die grosse i^Ienge von i 
caten ganz besonders eüie günstige Gelegenheit gebenj 

Li J 
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« ,* Vergleichungen ül>er das Verhalten der vicariirenden 
fcestandtheile anzustellen. Eine solche Vergleichung ist 
ber nur bei zusammengesetzten Körpern zulässig, die sich 
nf einer und derselben Stufe des Yerbindungsverhältnisses 
«finden. Weil sich nun die Kieselerde vor allen anderen 
üoren gerade dadurch auszeichnet , dass sie mit den oxy- 
pten Kör[)em Verbindungen bildet , deren Sättigungsstu- 
Ipi auf die mannigfaX)hste Weise verscliieden sind, so wird 
iß Vergleichiuig dadurch auf eine geringere Anzahl von 
fUen beschränkt. Allein auch bei diesen wenigen Fällen 
nrd keine üebereinstimmung der äussern Gestalt des Si- 
pktes mit derjenigen angetroffen , welche zu erwarten ge- 
wesen wäi'e, wenn der Austausch der Basen, welcher in 
prwissen Fällen keine, oder eine unwesentliche Aenderung 
er Krystallform herbeiführt, ganz allgemein und unter 
ben Umständen einen solchen Erfolg bewirkte. Die Kiy- 
;alIform der Silicate bestätigt nicht die allgemeine Gültig- 
eit dieser Annahme; sie zeigt vielmelu', dass der Aus- 
Kosch der Basen mit Beibehaltung der äussern Gestalt des 
körpers , nur auf bestimmte Fälle beschränkt , und dass 
US Gesetz , nach welchem ein solcher Austausch Statt fin- 
Bt, bei den Silicaten eben so wenig als bei den anderen 
erbinclungen bekannt ist, bei denen die Säure oder die 
ase , durch das chemische Mischungsgewicht einer andern 
iure, oder einer andern Base , ohne Aenderung der Kry-» 
^gestalt, vertreten werden kann. 

Diejenigen Körper, von denen man voraussetzt, dass 
e sich in allen ihren Verbindungen unter einander, bei 
eichen Mischungsgewichten, gegenseitig ersetzen oder 
»rtreten können, ohne dass die äussere Gestalt der Ver- 
ladung dadurch wesentlich geändert wird , hat man iso^ 
orphe Körper genannt. Durch diese Benenmmg wird den 
.örpem im voraus eine Eigenschaft beigelegt, von welcher 
ir nicht wissen , in welchem Umfange und unter welchen 
msfänden sie ihnen zuliommt. Man sollte den Namen: 
isomorph ," daher nur auf den wirklichen Erfolg der Er- 
iieinung beschränken , ohne ihn auf den noch unbekann* 
(n Grund derselben zu übertragen, weil der Name unter 



der letzten Voi-aiisselzung häufig im Widenprtdie 
mit dem BegrilTe, welclien er ausdrückt. So sind 
die Verbindungen des KhU und des Natron mit i 
wirklich isomorph; wenn man aber ans diesemErfolg 
Schluss zieht , dass das KaU und das Natron , bei glei 
Mischungsverhältuiss , auch jederzeit isomorphe Vt 
düngen mit anderen Körpern hervorbringen, und 
man sie desshiilh isomorphe Körper genannt hat: sf 
man ihnen eine Eigenschaft bei , die ihnen z. B. in dei 
bindung mitSalpelei-säure, und wahrschein] ich in viel» 
deren Verbindungen, garniclit zukommt, Dui-chdieui 
lige Anwendung des Namen wird man also häufig gen 
seyn, Kiirper isomoiiih zu nennen, die nicht isoi 
sind, oder welche nur in einzelnen Fällen mit ein^m ( 
Körper isomorphe Verbindungen darstellen. Der I 
„yicarürender , siellyertretender oder ersetzender Be 
theil," bezeichnet dagegen ganz richtig die Eigenscb 
nes Körpers, in einer zusammengesetzten Verbindui 
Stelle eines andern, ohne wesentliche Veränderun 
aiisBern Geslalt des zusammengesetzten Körpei"a, i 
nehmen, obgleich ein küi-zerer, passender Name zi 
Zeichnung dieser Eigenschaft der Körper wohl zu 
sehen wäre. Nach den jetzt häufig angenommenen E 
fen von Isomorphie und von isomorphen Körpern 
zeichnet aberderSame: „isomorph" nicht diejenigei 
per, welche es wirkhch sind, sondern vielmehr dieje 
welche es der Theorie nach seyn sollten, und von 
man voraussetzt, dass gleiche chemische Aequivalenl 
ihnen, unter allen Umständen, hei einem und denn 
Verbindungsyerhällnisse, mit einander ausgetauscht w 
können, ohne dass dadurch die äussere Geslalt desKi 
verändert wird. Zu solchen isomorphen Kürjiem ge 
alle die isomorphen, oder auch nicht isomorphen, Ki 
welche man sich aus einer gleichen Anzahl und aus 
gleichförmigen Lage und Stellung der Atome zusan 
gesetzt denkt, und von welchen die im kjystalliairte 
Stande bekannten Verbindungen vorhin schon genannt 
den sind. 
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Legi man aber diesen Begriff von Isombrpliie bei der 
stening der Silicate ebenfalls zum Grunde: so findet 
Q auch bei diesen Verbindungen isomorphe KÖr[>er , die 
ier Theorie nach nicht seyn sollten, und wieder andere, 
Iche isomorph seyn müssten, es aber in der Wirklichkeit 
ht sind. 

Der Vesuvian und der Zirkon gehören beide zu den 
K&dien Silicaten und zugleich zu demselben genetischen 
ystallsystem, allein die Basen sind nicht isomorph. 

Vesuvian und Granat sind beide einfache SiUcate, ge« 
9m aber zu verschiedenen Krystallsystemen , obgleich 
B Basen isomorph sind. 

Chrysolith und Lievrit sind beide einfache Silicate mit 
morphen Basen, auch gehören beide zwar zum 2 und 
ÜederigenKrystallsystem; allein bei dieser generischen 
)bereinstiramung zeigen sie specifisch, d. h. in den Win« 
h, eine sehr grosse Verschiedenheit« 

Die Basis des Kieselzinkerzes ist mit den Basen des 
rysoliths und des Lievrils isomorph , und alle sind mit 
rKieselerde zu einem einfachen Silicate verbunden« Das 
ßselzinkerz sollte daher dem 2 und 2gliederigen Systeme 
ht angehören, weil es sich durch seinen Wassergehalt 
der Zusammensetzung "v^esentlich vom Chrysolith und 
nntit unterscheidet. 

Unter den Bisilicaten zeigt sich zwischen demlAugit 
1 dem Tafelspath, so wie zwischen dem Augit und dem 
persthen — alle drei Fossüien sind Bisilicate mit iso- 
rphen Basen — eine ähnliche Verschiedenheit, wie 
rhin zwischen dem Chrysolith und dem Lievrit angege- 
1 ward« 

Die Uebereinstimmung, welche der Spodumen in sei« 
• krystallinischen Structur mit dem Augit zeigt, ent- 
icht durchaus nicht dem Verhältnisse, in welchem bei 
den Mineralien die Kieselerde zu den Basen steht« 

Leucit, Analcim und Kubo'icit sind Bisilicate mit iso« 
frphen Basen , aber durch den Wassergehalt in der Zu- 
omensetzung verschieden. Die 6 Mischungsgewichte 
asser im Analcim ändern die reguläre Krystallgestalt des 



wasserfreien I.eiicil niclit nb, wogegen der KuboVcit, wd- 
cber 18 1*1. G. Wasser enthiilt, zum rliomboedrischen Sy- 
steme Reliört. 

Kpülot, Aii^t, Hornblende, Feldspalh, Acbinit, 
Euklas gehören zum 2 und 1 g 1 Jeden j^en Ivr)'Sliillsy6tem 
Chrysolilh, Staurolilh, Slilbit, Mesolj-p zum 2 und 2glifr 
derigen — Anorlhit, Cynnit, Albit, Pelalit, Labrador 
zum 1 und Igliederif^en , obgleich in jeder dieser Gruppen 
sehr versclu'edene Verbind ungsverhällnisse zwischen Jei 
Kieselerde und den Basen Stall finden. 

Felds[>alh und Albit sind Trisilicale mit isomoqih» 
Zusammensetzung , aber in der Krystallgestall ganz t»- 
schieden. 

Gehlenit, Skapolilh, Apophyllit, VesimanundHp- 
cinthgehörenzuni4gtiederigen Systeme, weichen aber in der 
Zusammensetzung durcliaus von einander ab. 

Sodalil undSkapolilli haben eine völlig gleiche Zusam- 
mensetzung, aber derSodalit gehört zum regulären und der 
Skapolith zum igliederigen System. 

Diese Beispiele beweisen , dass auch bei den SiUcalea 
der Austausch der sogenannten isomorphen Basen, ohne 
Aendening der ICrystallgestalt , nur aui' bestimmte Fälle bft^ 
schrankt ist, und dass die Zulässigkeil eines solchen An»-' 
tausches keinesweges in der ausgesprochenen Allgemeinheit 
bestätigt wird. Um so merkwürdiger sind aber diejenigen 
Fülle , wo eine Base die .Slelle der andern , ohne wesenlli- 
che Formänderun« des Sib'cales , vertreten kann. Ein sol- 
ches Beispiel bietet besonders der Granat dar, bei dessen 
Zusammensetzung der, auch bei anderen zusammengesetatm' 
Verbindungen schon aufgefundene, merkwürdige Umstand 
eintritt, dass unter den Rasen selbst ein hestimmles Yn^ 
hällniss in der Art Stall findet, dass die Basen 3 Gruppen 
oder 2 Jteihen bilden , von weilchen in einer jeden Reihe 
eine Basis gegen ein entsprechendes chemisches Ae(|uirfüait 
einer andern, ahne Aendening der lO-ystallgeslalt, ausge- 
tauscht werden kann. Bei dem Granate stehen diese beiden 
Beiheniu einem solchen Verhältnisse zu einander, dass der 
Saueratoü'gehalt der einen Gruppe eben so gross ist, ala da 
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r andern y'niid derSaaerstoffgehah beider Gruppen ziem» 
h genau so gross, als der Sauerstoffgehält der Kieselerde; 
dlche mit den Basen verbunden ist. Bei anderen Silicaten 
t man dagegen ein anderes Verhältniss des Sauerstoffge- 
Ites ftir die beiden Reihen, unter sich sowohl, als auch 
is Sauerstoffgehaltes der beiden Basenreihen zu dem der 
teselerde, aufgefunden. Die eine Gruppe von diesen Ba- 
n wird bei dem Granat entweder durch Thonerde oder 
irch Eisenoxyd, die zweite Gruppe entweder durch Kalk- 
de, durch Bittererde oder durch Eisenoxydul repräsentirt : 
I jdass die Mischungsgewichte der Basen für jede Gruppe 
' einem , wie es scheint, ganz unbestimmten Verhältm'ss, 
me Aenderung derKfystallgestalt veränderlich seyn kän-^ 
m, wogegen aber das Verhältniss des Sauerstoffgehaltes 
r jede von den beiden Gruppen immer fest und unabän- 
3rlich bleibt. 

Zwar gehört der Granat gerade zu den Fossilien, von 
eichen viele und zuverlässige chemische Analysen vor- 
mden sind ; weil man aber hin und wieder über den Oxy- 
itionszustand des Eisens noch zweifelhaft war : so habe 
h bei der Analyse der von mir untersuchten acht Granate 
eine Aufmerksamkeit vorzüglich auf den Oxydationszu- 
and des Eisens gerichtet. Enthält ein Fossil Eisenoxydul, 
I wird der Oxydationszustand des Eisens durch das Auf-« 
^hliessen mit Alkali verändert. In Säuren lassen sich die 
lehrsten Granate nicht auflösen. Es blieb daher nichts 
brig, als das höchst fein geschlämmte Steinpulver mehrere 
*age lang in einem enghalsigen Kolben mit einem grossen 
febermass von Salzsäure zu digeriren, dadurch eine theil- 
reise Auflösung des Fossils zu bewirken, die überflüssige 
äure mit Aetzammoniak abzustumpfen,' und die Flüssig- 
eit mit weissem und mit rothem Cyaneisenkalium auf den 
^xydationszustand des darin befindlichen Eisens zu unter- 
neben. Die Granate, welche Eisenoxyd enthalten, ge- 
en mit dem rothen Cyaneisenkalium keine Spur von blauer 
ärbung« Dagegen zeigeh die Granate mit Eisenoxydul 
war eine schwache blaue Färbung , wenn die Auflösung 
lit weissem Cyaneisenka}ium versetzt wird; allein diese 




Färbung ist mir die Folpe von mechanischen Beimengungen, 
von welchen viele Granate, auch wenn man sie in der .^ 
voUltoimiienslen Krj'stallgestalt anwendet, nichl frei zu er- L 
hallen sind, Desshalb verrathen auch nur die ersten saureo 
Auigüase einen geringen Gehalt von Eisenoxyd , und die 
folgenden sind davon durchaus frei. Die häufigen fremd- 
artigen Beimengungen , von welchen die Krystalle bei aller 
Sorgfalt nicht zu befreien sind , mögen auch die Ursache 
sejTi, wesshalb die Resultate der hier folgenden Analysen*) 
nicht immer eine voUige Uebereinstimmung zwischen de» 
Sauerslofigehalle der Kieselerde und der Basen ergeben. 

1) Licht rolldich gelber, durchscheinender Granat. 
Graubündlner Seite des Gotthards gegen Disentis. Spea- ^ 
fischea Gew. 3,5146 — 3,5335. 

inder: Das durch Schmelzeii 
tüosfeiie geschJämmle Steiiw 
pulver ward mit iSalzsiiiife übergössen, in welcher die Auf- 
lösung Tollsländig erfolgte. Dia Flüssigkeit ward, in einem 
f iBtingefqsse, big zur sUiiLn'gen Trochniss und bis keineSal^- 
sUiire mehr enliricK, aLgedanipft. Der Kücksland ward mit 
Sal/süars angefsticKtet und dann mit Wasser übergössen, tm 
die Rieselerde abzuscheiden, welche sich nach dem Glühen 
Tollslündig in Aetzkali auflösen inuss. Die saure Flüsstgkiit 
ward mit Aeteammoniak neutralisirt, nm Thonerde, Eisen- 
oxyd , etwas Mänganoxydul und etwas Billererde niedeiziL' 
stillagen, worauf die Katkerde als oxalsaure Kalkerde durch 
ox.alsaures Ammonidk gefallt ward. Der wohl ausgesiiasle 
Niedersclilag von Ekenoxyd, Thonbrde u.s.f, ward auf dem 
Filier selbst wieder in verdiinnJer Salzsaure anfnelÖsl, nnd 
die stark angesäuerte Auflösung alsdann sehr vorsichtig durdi 
kohlensaures Ammoniak zerielzl, wodnrch Eisenoxyd und 
Thonerde erhalten wurden, die geglüht, gewogen, daao 
wieder in Salzsäure anfgelösl, von dem geringen Rückball 
an Kieselerde dadiirrh befreit und auf gewöhnliche Wei« 
dlirch Aetzkali geschieden wurden. Die sammtÜchen Aus- 
«üsswasser wurden mit den Aussüss wassern von der oxaln»' 
ren Kalkerde zusammengegossen, concentrirt, dann in d« 
Siedhitze durch kohlensaures Kali zerlegt und derNiedw- 
gesammelt, geglüht, gewogen, abermals in einen Kal- 
ben in Salzsfiure aufgelosl. um den Bücksland an Kieseleida 
erhallen, worauf die Trennung des Mangans TOn der Bit' 
teterde dmuh Schwefelammontak erfolgte. 
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S«iierttoffg»h«1t. 



Kieselerde 

Thonerde 

Eisenoxyd 

Kalkerde 

Bittererde 

Manganoxydnl 



19,6437 



8,80308 
1,60605 
0,03300 

10,44213 



9,200688 
1,824270 

11,024958 



2) Griinlich brauner, undurchsichtiger Granat vom 
slsstein bei Schwarzenberg in Sachsen. Spec. Gew« 
1. 



Kieselerde • 
Thonerde • 
Eisenoxjd • 




• • 

• • 

• • 


• • 

* 1,891512 

7,772310 


19,1399 


Kalkerde 
Manganoxydal 




9,075456 
0,209000 


9,663822 








9,284456 






3) Melanit von 


Frascati. Spec, 


Gew. 3,7426- 


-3,7485. 


Kieselerde • 
Thonerde • 
Eisenoxyd • 




• • 

• « 

• • 


• • 

. 2,12500 
8,63079 


17,9712 


Kalkerde 
Bittererde • 




8,92944 
0,25155 


10,75579 


• 



9,18099 

4) Lichtgriiner Grossular vom Wiluifluss, 
)8 Gew. 3,4280; 3,6225 und 3,62285. 



Rieselerde • 
Thonerde • 
Eisenoxyd • 

Kalkerde 
Bittererde • 
Manganoxydul 



9,037224 
2,247378 



Speci- 



19,867 



8,9154 
0,9288 
0,1100 

9,9542 



11,284602 



5) Licht bräunlich rother Granat vom Gottshausberge 
hlesien. Spec. Gew. 3,5159; 3,5318; 3,5823 und 
2. 



HHBmWH^H 








36.55 Kiflielerde . 


IB 


18,75 Thonerde . 


8,756350 


6^1 Eisenoxf d . 


3,G39826 


»,U Kalkerde . 


8,828352 11,396076 


4,90 Billereriifl . 


1,625400 


1,70 MiuiganoKjrdul 


0,374000 


»,S5 


10,827752 


6) Rother und urchsich liger edler Granat in Glimn^ 


schiefer, aus dem ZiUerthal in Tjrol. Spec. Gew. 3,9( 


~ 4,0:>32. 




39,6S Kieselerde . 


. . . aoji 


I9.S0 Thonerde . 


9,0J3S72 


34,05 Eisenoxjdul 


7,749780 


S,33 Kalkerde . 


0,921024 


0.85 Manganoiydul 


0,187000 


2.00 Billererde . 


0,774000 


S9.10 


9,631804 


7) Lichtrother edler Granat von Ohlapian in Ungaj 


Spec. Ge^F. 3,9752. 




S7,15 Kieselerde , 


19;« 


18.08 Thonerde . 


8,444033 ] 


31,30 Eisenoxydul 


7,1S3880 d 


0,3ö Kalk«rde , 


0,101088 -fl 


0,30 Manganoxydill 


0,066000 1 


S.13 Biltererde . 


0,322050 


!«,34 


8,123013 


8) RoOier edler 




3,9284 — 3,98(30. 




39,35 Kieselerde . 


SO, 


20,60 Thonerde . 


9,621024 


2*,Ö5 Eiseiioxydul 


5,655360 fl 


S,51 Kulkerde . 


0,935603 ■ 


0,46 Mangartoxjdiil 


0,099000 S 


9,93 Billererde . 


3,842910 % 


99,19 


10,583S78 


Die Resultate dj 


eser Analysen hestäligen also ebi 


falls , dass Thonerde 


lind Eisenoxid auf der einen , ii 


Kalkerde, Bittererde 


ind Eisenoxydul auf der andern S 


te, in der Zusamme 


nsetzung der Granate sich wecha 


seilig, ohne EinHuss a 
[ 


uf die Ivrystallgestalt, vertreteaJU 

J 
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weiu Dagegen ist es aber schon längst bekannt, dass der* 
«lige Granat, bei welchem die eine Reihe der Baseii voiv 
sugsweise durch Thonerde, und die andere Reihe Vorzugs* 
preise durch Kalkerde repräsentirt wird , in seiner chemi- 
schen Zusammensetzung mit der des Yesuvians , vollkom- 
Ben übereinstimmt , obgleich beide Fossilien zu ganz ver- 
M^edenen Krystallsystemen gehören. Indem daher die 
Susammensetzungen des Granats und des Yesuvians als ein 
i^imreis fiir die Richtigkeit der Ansicht dienen , dass Thon- 
nrde und Eisenoxyd, so wie^Kalkerde und Eisenoxydul 
i^ 8. f. ohne Aenderung der KrystalJgestalt gegen einander 
msgetauscht werden können, zeigen sie auch zugleidi, 
i-ass ein solcher Austausdi nur auf besondere Fälle he* 
tc;hränkt seyn kann , dass er nicht als allgemein geltend an- 
genommen werden darf, und dass das Bedingende zur äus- 
sern Gestaltung des zusammengesetzten Körj)ers, weder 
in dem aSauerstoffverhältniss in den beiden Basenreihen, 
ttH^ in dem Verhältnisse des Sauerstoffs in den Basen zu 
Kern in der Kieselerde gesucht werden darf, sondern dass 
|Be Bedingung , von welcher die äussere Form des Körpers 
Übhängig ist, einem Gesetz unterworfen seyn muss, wel- 
^Iies mit den Mischungsverhältnissen der Bestandtheile des 
^zusammengesetzten Körpers gar nicht in einem unmitteU 
i aren Zusammenhange steht. Wenn aber die Vergleichung 
ier durch die Analyse aufgefundenen Bestandtheile eines 
Zusammengesetzten Körpers mit seiner äussern Gestalt zu 
Binem solchen Resultate führt: welche Vorstellimg wird man 
Mch dann noch von dem Einflüsse machen können , den die 
Atome und die Atomengewichte auf die Gestalt des Kör- 
[lers ausüben sollen ? 

Die Resultate, welche mir die Analyse von vier Ve- 
^uvianen gegeben hat, sind folgende : 

1) Egeran, von Haselau bei Eger. Spec. Gewicht 
3,3783—3,3820. 
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18,95 Thoiierde . 




8.850408 j 


J,90 Eiseiiosyd . 




0.889140 1 
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9,739548 1 


0,96 Mniigaiioxydul 


0,StlSOO 
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S,10 Natron 


0,5S7180 
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M,43 


10,S4G124 
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2) Liclilbrauner, durchscheinender Vesuvian, 


dem Saaser ThaL 


Spec. Gew. 3,3895. 


3B,4n Kieselerde . 
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8,430072 , 


9,10 EisunoNjd . 




0,950460 J 


36,72 Kalkerda . 


10,310976 


9,3U0532 % 




0,580500 
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0,65 ManganoKj-dul 


0,143000 
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0.90 Nalroii 


0,230220 
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99,32 


11,264696 
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3) Ilaaritraiiner Veauyian, vom 


Vesuv. Spec, G 


3,3123-3,3/95. 






S7,50 Rieselerde . 
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13,50 Thoiierde . 




8,639500 . J 


6,25 Eiseno^yd . 




1,916250 '■ 


3S,7t Kalkerde . 


9,465768 


10,555730 M 


3,10 Billererde . 


1,199700 


1 


0,10 Manganoxydul 
99,16 


0,022000 
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10,607468 
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4) Grüner, 


durcbsichliger Vesuvian von PleS 


Spec. Gew. 3,3728 


-3,3905. 




S9,25 Kieselerde . 




30,St 


18,10 Thoiierde . 




8.452TO V 


4,S0 Eiseiio^yd . 
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83,85 Kieselerde . 


9,50503 


9,77103 1 


2,70 Ritrererde . 


1,04490 


1 


0,75 Mangaiioxydiil 


0,16500 


1 


M,95 


10,71498 
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Bei der Vergleichimg der durch die Anaivsen eM 


(eilen BeslandUieile 


des Vesuviana mit 


denen der Kalfcgi 


nate ergielit sich eine so grosse Uebereinslimmun<r, d: 


sie :cwischen den Granaten und den ^ 


esiivianen unl» ä 
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lumtn grösser sejn kann. Aber bis jetzt ist norh kein Ve» 
^nvian angetroffen , dessen Zusammensetzung mit der des 
^senoxyaul-Granat oder des edlen Granat übereinstimmte, 
Und in der That findet zwischen dem gemeinen und dem 
^en Granat in dem physikalischen und chemischen Ver- 
Jkalten eine ungleich grössere Verschiedenheit Statt, als zwi- 
-«dien dem gemeinen Granat und dem Vesuvian. Das spec. 
ü^Sew«, die Härte, der Glanz, das Verhalten gegen Säuren 
ttnd Alkalien in der gewöhnlichen und in erhöhter Tem- 
peratur, unterscheiden den gemeinen Granat sehr wesent-' 
PMi von dem edlen ; zwischen dem gemeinen Granat und 
i^em Vesuvian sind diese Unterschiede ungleich weniger 
Ipifiallend. Es lässt sich also der Kinfluss nicht verkennen, 
l^elchen die eigenthümliche Natur der Bestandtheile eines 
Anisammengesetzten Körpers auf das Wesen des letztem 
||D8Übt ; aber davon sehr verschieden ist der Einlluss , wel- 
chen man in den Mischungsverhältnissen der Bestandtheile 
Haf die Gestalt und auf die ganze Natur des zusammenge- 
■etzten Körpers gefunden zu haben glaubt. 
ä^ Das spec. Gew. des Vesuvian kommt dem des Thon- 
(^alk -Granat ziemlich nahe, denn der schöne dunkelgrüne 
?Vesuvian aus Sibirien hat ein spec. Gew. von 3,4086. Der 
tCrossuIar, welcher in «ler Zusammensetzung mit dem Ve- 
BDvian übereinstimmt, überschreitet sr^hwerlich das Ge- 
facht von 3,63. Diese Dillerenz im s])ec. Gew. von 0,222 
ibt gleichwohl noch immer sehr ansehnlich, und deutet auf 
ifeanz verschiedene Verdichtungsverhältnisse derselbenKör- 
toer, aus welchen man sich den Vesuvian und denGrossular 
Jknsammengesetzt vorstellen kann. Nun hat Herr G. Magnus 
Idirzlich die schöne Beobachtung gemacht , dass sich, durch 
^as Schmelzen zu einer glasartigen IMasse , das spec. Gew. 
^68 Vesuvian sowohl, als das des Grossular bis 2,95 ver- 
^nindert, oder dass beide Fossilien im geschmolzenen Zu- 
band ein ganz gleiches spec. Gew. besitzen. Dieses merk* 
""Würdige Verhalten, bei ganz gleich bleibender Mischung, 
9Ußgt offenbar eine physikalische Differenz zwischen dem 
^Granat unddemVesuvian in ihrem krystallisirten Zustand an, 

leucf Jafarb. d. Chein. u. Thys. Dd. 5. (1832 Bd. 2.) Hft. C. 24 . 
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welthe atifgeholien ^pirJ , wenn beide Fossilien zu einem 
Glase geschmoizen werdeo. Aehnlich verltaltea sich die 
Srlilatiken und Glilser, wenn das Erstarren durch höchst 
liingaames Sinken dei-Tenijieratnr verzögert, oderwenndis 
durch schnelles Ei-stane« schon gebildete glasartige Sub- 
Bliinz, in einer die Schmelzhitze der Scilla cke nicht errei- 
cheuden Temperatur lange glühend erhalten wird. Der/ 
Scliwelel, welcher in den reinsten I^ystallen, wie sie in dt 
Natur TOrkonmien, ein sjiec. Gew. von 2,05001 besitzt, vei 
mindert sein Gewicht durch das Schmelzen ohne Luftzi 
bis 1,9889; und vielleicht würde diese Abnahme des sp 
Gew. noch grösser gefunden werden , wenn es mögl 
wäre, das KrystaUisire» des erkali enden Schwefels di 
plötzliches Erstarren ganz vollständig zu ''er'"indem. 
Chlorblei, so wie es aus der wässerigen Anflösung di 
pelersauren Bleioxydes üurcli Salzsäure niedergeschlai 
wird, besitzt ein spec. Gew. von 5,8022; bei abgehaltei 
Luftzutritt zu einer glasartigen Ölaase geschmolzen, vei 
dert sich das Geiv icJit bis 5,6824. Dem nicht geachmol 
Chlorsilber kommt ein spec. Gew. von 5,ä010, dem 
BcJimoIzenen aber das von 5,4382 zu. Die kryst; 
arsenige Säure hat ein spec. Gew. von 3,7202, die : 
Glase geschmolzBEie von 3,702G. Alle diese und a 
Erfolge, die man bei n silier er Untersuchung gewiss ia' 
aer Anzahl aiiOinden ivird, beweisen, dass nach di 
schiedenen Umstünden , unter welchen ein Körner 
wird, eineDilierenz in seinem jiliysikalisdien Verhalfd 
gleich bleibentler Mischung, eintrilt, welche von der« 
«ndSleUung seiner Atome abzuleiten, schon darum e_ 
gebliches Bemühen seyn würde, weil daraus die Va 
denheit des spec. Gewichts gar nicht erklärt werden i 
Eine weitere Ausführung über den wahrschein' 
Zusammenhang der äussern Gestalt mit dem spec. Gel. 
der zusammengesetzten Körper, habe ich in einer bi 
dern Abhandlung zu geben versucht, welche in dei_ 
haudlungen der pliysikalischen Ivlasse derKönigl. AkaiÜ 
der Wissenschalten zu Berlin aus dem Jahre 1831 ; 
nommen worden ist "). 
■J Folgt im nächsten Heft. 
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1^ i. Ueber B e rlin e rb l au^). 

Gay-Lussac^^) und Berzelius^^^) haben neuerdings 

Ursache über das Berlinerblau bekannt gemacht , von de- 

wir im Nachfolgenden auszugsweise eine Zusammen- 

llung liefern wollen. Gay-Lussac^s Versuche, deren 

ultate ihn zu dem Schlüsse führten, dass das reinste 

erlinerblau noch Kaliumeisencyanür enthalte, und dass 

mit Hülfe der Wärme vom Wasser vollständig zersetzt 

e y indem das Eisen Sauerstoff und das Cyan Wasser- 

ff aus dem letztern aufnehme, waren im Wesentlichen 

Igende : 

Berlinerblau, erhalten durch Fällung von Eisenchlorid 
Kaliumeisencyanür , wurde sehr oft mit kaltem Wasser 
waschen ; dennoch war das letzte Auswaschwasser gelb, 
d schlug Eisenchloridlösung blau nieder. Als nun^die 
aschungen mit heissem Wasser fortgesetzt wurden , lief 
ieses noch mehr gefärbt durch ; zur Trockne verdunstet, 
terliess es einen Rückstand , der sich im Wasser wieder 
;te, und mit Eisenchlorid einen reichlichen blauen Nieder^ 
schlag gab. Nach einigen Waschungen nahm das Berliner- 
l^Iau eine schmutzige und endlich eine rothbraune Farbe an. 
l^un wurde das Eisenchlorid nicht mehr von dem Wasser 
iKeiällt. Der Riickstand war in der Tliat nichts anders als 
feines Eisenoxyd; es erlitt beim Glühen keine Yerände- 

k *) Zusammengesfellt yon uid. Diißos, 
. •♦) jtnn. de Ch. et de Ph. XXXXVI. S. 73 ff. 
*•*) Poggendorff's Ann. XXV. S, 385 ff. 
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rung und man konnte tlariii audi nicht die gen'ngsle Spar 
von Alkali bemerken. Das Berlinerblau dagegen gab nadi 
dem Glülien besländigKali, so lange es das Wascbwasaer 
färbte, was erst nadi seiner völligen Zerstörung aufhörte. 
Man bemerkt, dass sich während dieser Um^vandiung Blau- 
säure entmckelt. 

Eisendilorid wurde in einen Ueberschuss von gelös- 
tem Kaliumeisen cj-anür gegossen, und, nachdem der Nieder- 
schlag sehr oft mit kallem Wasser gewaschen w^orden war, 
wurde die Flüssigkeit untersucht. Sie war bläulidjgrtiii 
gelärbt, wurde aber bei Erifärmimg gelb und liess Eisen- 
oxyd fallen. Sie vermochte sogar eine sehr ansehnliche 
Bienge desBerlinerblau's, von dem sie abhltrirt worden, zu 
zersetzen und in reines Oxyd zu verwandebi. 

Es wurde ein andei-es Berlinerblau durch Eingiessa 
von Kaiiumeisencyanür in einen grossen Ueberschuss V0< |, 
Eisenchlorid bereitet. Nach vielmaligem Auswaschen wiP {, 
die Flüssigkeit bläulichgrün gefärbt, wie zuvor, und zeigte 
nucli genau dieselben EigeuschaAen. 

Diese Versuche, sagt Gay ^iMssac, setzen es auss« 
Zweifel, dass das Berlinerblau , mag es mit einem Uebs- 
nchusse von Kaliumeisencyanür, oder von Eisenchlorid, be- 
reitet werden, beständig Kaliumeisencyanür zurückhält wi 
dieses beim Auswaschen an das Wasser abtritt. Zugleich lÖ* 
Wasser Berlinerblau ; allein durch die ^^'irkung der WÖr» 
me zersetzt sich letzteres und bildet wieder, unter Fällung 
von Eisenoxyd , Kaliumeisencyanür. Diess setzt aber vor- 
aus, dass das Was'chwasser alkalisch sey, 

DieMenge Kalium, welche dieser Annahme zu Folge 
alsCyanürimBerlinerblau vorhanden ist, scheint sehr ver- 
schieden zu sejTi , je nach der Zahl von Waschungen, wel- 
che man mit ihm vornimmt, und je nach der Bereit ungsart. 
So gaben 100 Theile eines Berlinerblau's, welches ausKa. 
liumeisencyanür und einem Uebei-schusse von Eiseuchlorid 
bereitet war, nach dem Glühen 1,442 Kali oder 2,004 
Cyankalium; 100 Theile eines mit Ueberschuss an Kalium- 
eisencyanür bereiteten Berlinerblau's lieferten dagegen 
S,654 Cyankalium. 
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Beriinerblau, welches aus Eisenchloriir und Kalium- 
^isencyauiir bereitet worden , scheint identisch zu seyn mit 
äen vorhergehenden Arten. P]s giebt Kali beim Glühen, und 
das Anfangs bläuh'chjjrün ":efarbte Waschwasser wird in 
der Wärme gelb und lässt Eisenoxyd fallen ; es reagirt alr* 
kaiisch und vermag eine neue iMenge Berlinerblau zu zer- 
setzen. 

Berlinerblau, bereitet aus Kaliumeisencyanür und 
•chwefelsaurera Eisenoxydul in sehr geringem Ueberschuss, 
Irerfaält sich anders. So lang es wenig geförbt war , ent- 
Kelt das Wasche vasser kaum Spuren von Kaliumeisencya- 
Wr; es Hess beim Sieden kein Eisenoxyd fallen, und zer- 
setzte nicht die geringste Menge von Berh'nerblau. Nach- 
<lem aber das Berh'nerblau , durch Austrocknen auf Tellern 
•ö der Luft, eine sehr intensive Farbe erlangt hatte, so 
fcbte sich das Wasser, mit dem es nun gewaschen wurde, 
Waulichgrün und zeigte alkalische Reaction. Durch Er- 
"Wärmung wurde es gelb , Hess Eisenoxj^d fallen und zer- 
"Setzte Berlinerblau. Es giebt alsdann mit Eisenchlorid ei- 
'^ sehr reichlichen blauen Niederschlag. In diesem Ber- 
Äuerblau findet man 16 p. C. Cyankalium. 

Behandelt man Kaliumeisencyanür mit Schwefelsäure 
l^rerdimnter) , so entwickelt sich, wie bekannt, viel Blau^ 
ifinre , und es scheidet sich ein weisses Pulver ab , welches 
tinen langem Sieden mit Schwefelsäure wiedersteht. Nach 
^lmali<]:em Waschen mit "gekochtem Wasser wurde ein© 
Portion desselben auf einem l^eller an die freie Luft ge- 
setzt. Die Masse trocknete ein, und nahm dabei eine 
schmutzigblaue, nur wenig dunkele Farbe an. Eine an- 
dere Portion, die, mit verdünnter Schwefelsäure etwas be- 
netzt, der Luft war ausgesetzt worden , wurde sehr schnell 
blau; die freie Säure verschwand vollständig, und es biU 
dete sich schwefelsaures Kali. IMehrere andere Portionen 
Schwefelsäure wurden nach einander eben so neutralisirt, 
und der Niederschlag nahm eine inuner mehr uml mehr 
dunkele Farbe an. 

• Der weisse Niederschlag rolh geglüht, hinterliess Ei- 
senoxyd, gemengt mit kohlensaurem Kali. EinTheildes-^ 
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seihen wimle mit Knpferoxjd , dem zur Sätliguni;; des! 
elwas schwefelsHures Kupf'eroxyd zugesetzt worden, ■ 
hrannt; aus den liierbei erhallenen llesidtalen schieOl 
zu ergeben, dass der Niedersciüag bestehe aus ■ 

9 Verlt. Cvan " 

7 „ V.h»n 
2 „ Kalium 

BO dass also bei dessen Bildung 7 Verb. Knliuineisencya 
{"ZZ. 14 K 7 Fe 21 Cy) diii-ch Gegemi-irkung der Schwe 
saure 12 Verh. Cyan und 12 Verli. Kalium als Blausü 
und scbwel'elsaures Kali abgescliieden wünlen, und 

7 Verh. Eisen J 

S „ Kuliuni n 

9 „ C^an y 

Äurikkblieben , welche durch Entziehung des Kalioml 

Berlinerblnu (m 3 Fe -Gy + 2 Fe % *) übergehen. 

Um diese theoretische Ziieaiumensetzung des weil 
Eisencjanürs zu pruien , wurden 3 Gnu. desselben dn 
Glühen zersetzt, Ks ^^'urden erli;illen : 
Elseiiosj-d 1,53j Grm. 
Kalium 0.431 „ 

J^Ian hätte erhalten müssen 1,625 Grm. Oxyd 
0,465 Grm. Kalium; man muss indess bemerken, dase 
beiden ersten Zahlen fast in demselben Verhältnisse stel 
wie die beiden letztem, was mithin beweist, dass das 
Glühen unterworfene .Salz nur nicht vollkommen aus 
tixicknet war. Bei Einwirkung von Schwefelsäure auf 1 
liuraeisencyanür löst sich kein Eisen, vielmehr bleibt di« 
gauzlich im Eisencyanür zurück. 

Schliesslich bemerkt Gay-Lussac noch, dass 
Doppelcyaiiüre vom Kupfer, Silber und Blei ebenl 
Kali enthalten, und letzteres eben dieser Beimiscbi 
wegen zur Bereitung einer reinen Eisen- Blausäiu« 
anwendbar sey. 

Diese Angaben haben Berzeliiis zur Anstellung na 
folgender Vei-sii che veranlasst, deren llesuUatemil den al 
bezeichneten nicht ganz in Uebereinalimmnng stehen. 

Eine Aullösuug von Eisenchlorid in Wasser wunlf' 
einer verdünnten Lösung \on \'s.w\\\uttWMj\\t^o]nür gefi 
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und, als ungefähr die Hälfte «les Eisensalzeß zerlegt war, die 
Mischung zusammen eine Stunde lang in gelinder Wärme di- 
gerirt , darauf der Niederschlag auf ein Filter gebracht und 
ausgewaschen. Zuerst ging eine gelbe Flüssigkeit durch, wel- 
che Eisenchlorid aufgelöst enthielt, dann wurde das Wascli- 
wasser fast farblos, bald aber zeigte es sich wiederum ge- 
färbt, undhehielt diese Farbe sehr lange Zeit bei- Es war 
weder sauer, noch alkalisch , und fällte, bei Vermischung 
■ mit dem zuvor durchgegangenen Eisenchlorid , kein Ber- 
ünerblau, hinterh'ess aber, als es zuvor zur Trockne ver- 
«lunstet und der lli'ickstand verbrannt wurde, Eisenoxyd 
^nd kohlensaures Kali. Dos Auswaschen Murde fortge- 
setzt, bis das Wasser farblos durchging und nicht mehr auf 
Kisenoxydulsalze oder Silber reagirte, und hierauf das Ber- 
Bnerblau getrocknet. Dieses halte seine Farbe unverändert 
ibehalten , und hatte nach dem U'rocknen , wie der In- 
Ig und im Allgemeinen jedes reine ßerlinerblau, einen 
ich ins Kuj)ferrothe. Es wurde zu Eisenoxyd verbrannt, 
ttmd dieses mit ungefähr dem Dreifachen seines Volums Was- 
ser Übergossen und gekocht. Das Wasser erhielt dadurch 
£\ Vermögen nicht, ein von Essigsäure geröthetes und 
rauf getrocknetes Lackimisj)apier wieder blau zu färben ; 
|||t es aber filtrirt und eingetrocknet wurde , blieb ein Fleck 
pnrück, welcher, als ein Stück feuchten Lackmuspapiers 
pfcrauf gedrückt wurde , alkalisch reagirte. Unstreitig war 
tteser geringe Rückstand von Alkali die Folge eines zu 
kiitig abgebrochenen Auswaschens. Der Vorsuch wurde 
iiiin in der Art wiederholt , dass eine Lösung von Eisen- 
orid so lange mit Cyaneisenkalium versetzt ward, bis 
BeFlüssigkeit nichts mehr von diesen Salzen enthielt. Beim 
faschen des ^Niederschlages , wie zuvor, ging zuerst dia 
lose Mutterlauge durch , und dann erst färbte sich das 
aschwasser gelb. Wegen der mech'^nischen BeschafFen- 
Imt des Niederschlages liess er sich leichter auswaschen als 
e vorige; allein wie^volil das Was&er leichter durchging, 
wirterliess es beim Abdunsten einen grössern liückstand. 
a ausgewaschene Berlinerblau hatte seine frühere Farbe 
ibehalten. Es wurde zu Eisenoxyd verbramvX, Oi^\^?»^?fcVsv 
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Sitlzsäure |E;e1öst, die Fltissif;keit mit Ammoniak übersät- 
tigt, ablillrirl, zur Trockne ei nge<] unstet und der Saltniak 
bei gelinder ^VÜrme forlgeraucht. Es blieb eine gerinee 
Sjmr eines Salzes , welches von Platinchlorid nicbt gefälll 
wui-dc, und sich bei näherer Uulersuchung als Clilorinag-' 
nesium erwies. 

Aus diesen Versuchen , fahrt Berzelius weiler fori; 
folgt also , dnss ein Ueberschuss von Eisensalz nicht da» 
Niederfallen von Cyankalinm mit dem Berlinerbiau verhin- 
derl, dass aber dieses durch ein hinreichend lange fortge- 
setztes W^aschen unaufhörlich vermindert und zuletzt fort^ 
genommen werden konnte, ohne dass dabei das zurück- 
bleibende Berlinerblau in Eisenoxyd verwandelt wird. 

Um auszumitteln, welche Zersetzung des Berliner 
bltiHa ein noch längeres Auswaschen zu Wege bringt , liea 
iiua Berzeliiis eine Portion Berlinerblau, vrelche nach bfr- 
endigtem Versuch 1 Grm. wog, drei Wochen lang auf e»^ 
nem Fillinim auswaschen, wobei, durch Anwendung der 
von ihm beschriebenen Wasclillasdie , die Oherflüche d» 
Wassers im Filtrum den obersten Rand des Niederscldags 
eben bedeckte Während dieserZeit gingen ungefähr 10 P£ 
Wasser durch, ganz farblos. Das Berlinerblau halte nur* 
einen scliM'achen , aber schönen Stich ]n''s Violette , gleich 
dein Berlinerblau, das unter kleinem Zusatz von neutra- 
lem cldorjgsauren Kalke gefälll wortlen ist; aber nadl' 
dem Ti-ockiien konnte keine Verschiedenheit von dem ge- 
wohnlichen Berlinerbiau wahrgenommen wei-den. Dage- 
gen zeigte das Fillrum gegen die Slille der dritten Woche 
eine Erscheinung, welche anzudeuten schien, dass derJJie- 
derschlag iu seinem unlei-slen Theile, wo das Fillrum nicht 
mehr an den Trichter anschloss , sondern mit der Luft iä 
Beri'dinnig kam, ^on unten nach oben hin in Kisenoi^ 
verwandelt war. Beim Abnehmen fand sich indess, dast 
die Farbe nicht von durchscheinendem Eisenoxyde heirül^- 
, sondern sie war von dem im Filier doppelt liegenden 
Theile des Papiers aufgezogen, und war deutlich derbmif 
e Sloir, worin sich der Cyan verwandelt, zum Beweise, 
dass, wo Berlinerbiau der uniuitlelbiu-en Berührung von 
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Luft und Wasser ausgesetzt ist, ein Zersetznngsprocess 
auf Kosten der ersten anfängt, wobei das Wasser indest 
nur als Vehikel wirkt. 

Um die Wirkung des warmen Wassers auf das Berli* 
nerblau zu prüfen, wurde 1 Theil frisch niedergeschla« 
genen BeriinerUau's mit ungefähr 10000 Th. Wasser ver- 
mischt, damit in einer Temperatur von 40 bis 80° C. drei 
Wochen lang digerirt und während dessen das Wasser 
mehrmals gewechselt. Das angewandte Berlinerblau war 
noch blau , fing aber an in der letzten Woche grünlich zu 
erscheinen, wenn es im Wasser, das keine sichtbare Farbe 
umgenommen hatte , aufgeschlämmt wurde. 

Diese Versuche scheinen zu beweisen, dass das Was- 
'«er an sich , sey es kalt oder warm , das BerUnerblau nicht 
sersetzt, dass aber unter dem Zutritte der Luft die Bestand« 
"iheüe des Cyaneisens im feuchten Zustand allmälig veran« 
^rt werden, das Eisen nämlich sich oxydire und dasCyan 
verstört werde , und andere Verbindungen eingehe ; eine 
JZersetzimg , welche indess nur in der Länge der Zeit erst 
Statt findet. 

Ich habe erwähnt, sagt Berzelius, dass die gelbe 
inüssigkeit, welche durch Auswaschen von Berlinerblaa 
,^;ebildet wird , bei Vermischung mit einem Eisenoxydsalz 
oder mit Eisenchlorid, kein Berlinerblau fälle, dagegen 
"Von einem Eisenoxydulsalz augenblicklich gebläuet weiw 
de. Sie enthält also Gmelin's roihes Cyaneisenkalium 
<3K-Gy + Pe-Gy*), welches auch bei Verdunstung des 
Waschwassers zurückbleibt, obwohl in einem etwas zer- 
setzten Zustande, weil die Flüssigkeit so verdünnt, und 
das Abdimsten also sehr langMderig ist. Femer ist klar, 
dass die Wirkung des Waschens darin besteht, dass das 
Wasser durch seinen Gehalt an atmosphärischer Luft einea 
Theil des Eisens oxydirt und Cyanid bildet^ welches in 
Verbindung mit Cyankalium vom Wasser gelöst, und in 
demselben Mass , als es sich bildet, fortgeführt wird. Da 
es auf Kosten der Luft entsteht, so ist einzusehen, wesshalb 
es sich so langsam auswaschen lässt. 

Nach 31ittheiluug dieser Versuche gebt nun BerzeUus 
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zu eini;:jeii antleren über , welche znra Zwecke hatten , 
ermilleln, ol> /.wisclien ISerlinerblaii und Cyaneisenlinlf 
VerbinJungen in heslimmten Verhältnissen exislirleii, i 
unter anderen zwischen Cyaneisenknlium und den Doi'I 
cyanüren von Bnrynm*), Calriiini und Magnesium, w 
che vor Kurzem diircli Mosander dargestellt worden aii 

Eine Lösung von Cjaneiseiikalium wurde ^unJi lü 
tropfelung einer verüi'mniRn Lösung von^ Kisenuldorid j 
fallt, so dass indess noch viel Cyaneisenkaliuni in derLösii 
zuruckblieb. Der Niederschlag wurde auf ein rillrnm { 
bracht. Das Wascliwasser ging aulanglich, so lange no 
Mutterlauge vorhanden war, gelb durch, dann grün, u 
zuletzt schön dunkelblau. Nachdem eine nicht nnbedt 
tende Plenge von der blauen Lösung durchgegangen w 
wurde das ferner durchgehende für aicli aufgefangen, u 
bei gelinder A\';irtne zur Ti-ockne verdunstet. Es hinlf 
blieb eine dunkelblaue exlrn et ähnliche Masse, welche en 
lieh sprang und sich vom Ghis ablöste. Sie war im Wass 
loslich, ohne einen erkennbaren lUickstand zu hinterlasse 

Ein Theil der trocknen Masse wurde verbrannt, 1 
alle ihre Bestandtheile vollkommen oKydirt waren, dara 
der Rückstand mit Wasser ausgekocht, die Flüssigkeit n 
Salzsäure gesättigt, zur Trockne verdampft und bis zu 
beginnenden Glüben erhitzt, wobei sie sich dunkel färbt 
Das Salz wurde wieder in Wasser gelöst, wobei eine g 
ringe SIenge ( gewöhnlich 0,05 des Gewichtes vom Sat 
eines Gernenges von f 'aliierde und Eisenoxyd zurückhlie 
die Salzlösung eingetrocknet, das .Salz vom Decrepilalion 
Wasser befreit und gewogen. Auf 100 Th. Eisenox) 
wurden 54,44 Th. Chlorknlium erhalten. Diess entspric 
2 Atomen Kalium auf 7 Al. Eisen. Da I At. Berlinerbli 
7At. Bisen enthält, so könulo man liiemus vermuthen, da: 
das Salz wirklich aus 2 At. Cyar Jsalium und 1 At. Uerlinei 
blau bestehe; dann aber MÜrde sieh, gegen alle Wahl 
scheiulichkeit, 1 Al. Eisencyanür bei der ßüdung des Sa 

*) Vgl. iSi des vorliegenden Qandej, D. 



üli€r Berlin^blau. 859 

zes abgeschieden haben. Wahrscheinb'ch ist daher die 
Vermuthimg, das lösUche Salz bestehe aus: 

( 2 K €y + Fe % ) + ( 3 F e €y + 2 F e Gy ' ) , 
worin 2 At Kalium mit 8 At. Eisen verbunden sind , und 
dass die Flüssigkeit noch Cyankalium in Ueberscliuss ent« 
lält. Der Versuch hätte in diesem Fall auf 100 Th. Ei- 
senoxyd 47,66 Chlorkalium geben müssen. 

EinTheil von der nocli später durchgegangenen blauen 

Xösung wui'de fast bis zur IVockne verdunstet , dann mit 

«Iwas Wasser vermischt, fillrirt und mit Alkohol von 0,86 

Tersetzt, bis das Blau eben ausgefällt war , hierauf abermals 

liilrirt. Die Flüssigkeit ging gelb durch, und hinterliess 

■lach dem Verdunsten Cyaneisenkalium in seinen beiden 

-^Abänderungen. Das auf dem Filter zurückgebliebene Blaa 

Tinirde wieder in Wasser gelöst, welches dabei das Papier 

"«ingefarbt liess , darauf zum Trocknen verdunstet und ver- 

Irannt.. Es gab 31,92 Chlorkalium auf 100 Eisenoxyd, 

3)iess entspricht 2 At. Kalium auf nicht völlig 12 At. Eisen. 

IBs giebt also ein lösliches Berlinerblau, welches weniger 

äds 1 At. Cyaneisenkalium auf 1 At. Berlinerblau enthält. 

'y^'sucht man das erhaltene Ilesultat einer Berechnung zu 

Itoterwerfen : so findet man , dass es aus 2 At. Cyankalium 

iDid 3 At. Berlinerblau zusammengesetzt seyn kann, denn 

JD der Formel 

2 (2 K €y + Fe €y) + 3 (3 Fe €y + 2 Fe €y » ) 
lind 4 At. Kalium auf 23 At. Eisen enthalten, während das 
Aesniltat des Versuchs 23,8 giebt. Dieser Ueberschuss kann 
sowohl durch einen Beobachtimgsfehler entstanden seyn, 
ab auch dadurch, dass, durch Bildung von rothem Cyanei- 
seid^alium, Eisenoxyd imUeberschusse hinzugekommen ist» 
Die unlösliche Verbindung , welche nach dem Aus- 
waschen der löslichen auf dem Filter zui'ückbleibt , hatte 
nach dem Trocknen ganz das Ansehn des Berlinerblau's. 
Nach Verbrennung wurden 23,515 Th. Chlorkaiium auf 
100 Th. Eisenoxyd enthalten , entsprechend 2 At. Kalium 
auf 16 At. Eisen (16,16 nach dem Resultate des Versuchs). 
Wenn 1 At. Cyaneisenkalium mit 2 At Berlinerblau, nach 
der Formel: 
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(2 K €y + Fe €y ) + 2 (3 Fe Cr -f- 2 Fe €y') 
verbunden wäre , so sollte man 2 At. Kalium nuf 15 At. Ei- 
sen finden. Das überschüssige Eisen ist vielleicbl eineFol- 
ge davon, dass sieb während des, znr Aiisi^iebnng iles lös- 
lichen Berlinerblaus , eine Woche lang forigeselzlen Wa-^ 
Sehens Eisenoxjd imd rolhes Cyaneisenkalinm gebililel ha- 
ben, oder auch von einem zu langen Auswaseben, welche* 
anfing das Unlösliche zu zersetzen und in reines Berliner^ 
blau zu verwandeln. " 

In Bezug auf diese Ergebnisse beiuerkt lifrzeüia 
scbliesslich noch Folgendes: .1 

Wenn auch diese Versuche iÜier dieZiiScinunenselznnN 
der Verbindungen zwischen Cyaneisenkab'iim nnd BerMJ 
tierblau kein so scharfes Resultat liefern, als zur sichelt 
Bestimmung der Beslandlheile derselben erforderlich iJf, 
so zeigen sie doch das Daseyn zweier Verbindungen, ein« 
löslichen und einer unlöslichen. Wird Berlinerhiau lA 
Cyaneisenkalium gefallt, so bildet sich, wenn lelzler» 
vorwaltet, eine in reinem Wasser lüaliche Verbindunj ^ 
welche niederfallt, weil sie unlöslich ist in salzhalligffl ^ 
Wasser; herrscht aber das Eisensalz vor, so fallt einG» ^ 
menge von Berlinerblau mit einer unlöslichen Verbirdnaj . 
nieder, weichein ihrer Zusammensetzung sehr varürt, jl 
nach dem Ueberschusse des Eisenoxydsalzes, derVerdii* l 
nung der Blutlaugensalzlosung und der läng;ern oder kii^ 
zern Berührung mit dem überschüssigen EisenoxydsalU . 
u. s. w. Wenn dieser Niederschlag gewaschen wird, A 
geht erst Eisenoxids alz durch, und dann erst beginn! dal 
Wasser das Cyaneisenkalium haltige Berliuerbiau zu ze» 
setzen , auf solche Weise , dass die im Wasser enlhalteiir 
Luft die Eildung von Eisenoxyd , so wie von Cyanknlium' 
und Eisencyanid veranlasst, welche sich mit gelber Farbe 
im Wasch Wasser lösen. Das Eisenoxyd bleibt mit dem ßer- 
linerblau verbunden, eine Portion basischen Berlinerblau's 
biklend. Auch das lösliche Berlinerblau wird in dieser Weise 
zersetzt, aber dabei vergeht eine lange Zeit. Leitet lunn 
durch eine durchsichtige, dunkelblaue Lösung, nachdem 
sie bis 60 oder 'JO erhitzt worden ist , einen Strom 
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ImosphärischerLtift, so wird sie in ganz kurzer Zeit gelb« 
rön and unklar. Aus dem Angeführten ist femer ersieht- 
chy dass basisches Berlinerblau und lösUches BerUnerblan 
icht einerlei sind. Das erstere (?) enthält kein Eisenoxyd^ 
reiches sich dagegen in der löslichen Abänderung des ba- 
ischen Berlinerbaus findet, dessen wässerige Lösung durch 
khwefelwaiserstoff geschwärzt wird y der, wie bdcannt, 
las Cyanid nur in Cyanür reducirt, und folglich das oxyd« 
Breie Berlinerblau nicht färbt. 

Endlich hat Berzelius auch das Cyaneisenblei einer 
Nochmaligen Untersuchung unterworfen und sich überzeugt, 
|IS8 dasselbe nach sorgfaltigem Auswaschen kein Cyanei- 
iHikaliuni zurückhält^). 



2. Zersetzungsproducte des AlJcohols^^). 

I. Chlorwein- und chlonveinige Säure, 

ji. Hayes will durch Einwirkung von Chlor auf Jta7- 
H Alkohol die Erzeugung zweier neuen , der Schwefel- 
cnisäure analogen , Säuren beobachtet haben , welche er 
hlorweinsäure und chlonveinige Säure nennt. Er hat 
lese Säuren weder isolirt dargestellt , noch genauer quali- 
•ttv und quantitativ untersucht, sondern nur die" Artih- 
ftr Bildung und ihre Verbindungen mit Kalk beschrie- 
^. Beide Säuren entstehen bei Einwirkung sowohl von 
^em Chlor, als auch von Chlorkalk auf Alkohol. Wird 
tiialich ein Strom von Chlorgas so lange durch reinen, bis 
fcftO° abgekühlten Alkohol geleilet, als noch Absorption 
Statt findet : so erhält man eine grünlich gelbe Flüssigkeit, 
Welche, um die Abscheidung des gebildeten Aelhers zu 
Wbrdem , mit Wasser gemischt wird. Man scheidet nun 

*) Als wir 8. 256 des vorliegenden Bandes die Anwendung 
des Cyaneisenblei's zur Darstellung des Cyanquecksilbers 
vorschlugen, waren wir ebenfalls zu diesem Resultate ge- 
langt, glaubten aber dasselbe nicht weiter erwähnen zu dür- 
fen, da es sich schon zur Gnüge aus dem Verlaufe der frühem 
Analjse dieser Verbindung durch Berzelius ergab. D. 

*^) SUlimann's Jonrn« XXU. S. 141 u. ff. 
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Jen Aellier ab , versetzt die Fiiissiskeit mit KaKtmilch und 
unlerwirli »las Ganze der Destillation. Im Rückalande 
sind, ausser Salzsäure, noch die beiden neuen Säuren, an 
Kalk gebunden, enthalten. 

Auch gelangt man zu demselben Ziele, wenn man znl 
Chlorkalk sein gleiclies Gewicht Alkohol zusetzt und dar 
Ganze ahkühlt. Der Alkohol wii-d absorbirt, und nadf 
y4 bis 30 Stunden ist alles in eine consistente Jlasse Te^r 
wandelt, welche man mit einem gleichen Yol um warmeH' 
"Wassers auslaugt. Die Auflösung ist dieselbe wie die Tcr-j [ 
hergehende; sie wird bis ztuji Salzhäutcben abgedam t- 
und zum l^yatalÜairen hingestellt. Die entstandenen K fa 
stalle werden von der l'liisstglieit abgesondert, 
kleinen Menge d est illii-ten Wassers aufgelöst, -wenige Gx L 
kohlensauren Blei'a zugesetzt, und die Flüssigkeit gekc 
WO sich kohlensaurer Kalk abscheidet; die hiervon A 
sonderte Flüssigkeit wird verdampft, die dabei entatehen 
Satzhäulclien von chlonvemsaureni Kalk in dem M 
itls sie sicli bilden, entfernt, und zulelzt die coQceE 
Flüssigkeit zum Abkühlen liingestellt, wo der chlor» 
saure Kalk in n ad elior inigen , prismalischen Kryslalles _ 
rückbleibt. Diu-ch Wiederholung der Kristallisation U j 
nen beide Salze sehr genau geschieden werden, aach ki 
man die dem chlor weinsauren Ivalke noch anhänge» 
kleinen Mengen chloweinigsauren Salzes gänzlich dn 
"Waschen mit dem doppelten A'olum Alkohol entfemeB.. 

Der chlorweinsawe Kiilk stellt rechteckige, tafelßBlkj 
mige Kryslalle dar, welche sehr geneigt sind, sieb zu straUg 
ligen Massen zu gruppiren. Er besilzl einen peilenarligMlt 
Glanz, ist durchscheinend und von hellgelber Farbe, Vfl\% 
Krystalle besitzen dieselbe Tenacilät, ^ie die des eiseit-Lj 
blausauren (vali'a. Bei einer Temperalur von 100^ C. li*'^ 
trockenen Luft ausgesetzt, verlieren sie kein ^A 'asser undt, 
ändern ihr An sehn nicht. Bei Erhitzung bis zu 149°!^ ig 
zu 204r°,5 C. bräunt sich das Salz ; es bildet; sich eine Flui- '■ 
sjgkeit unter anscheinender Schmelzung; des Salzes, *i" 1 
dichter und farbloser Dampf enlbindet sieb , w elcher W 
rein« chlorweiuige Säure ist, und es bleibt ei« dunkelgifmer l 
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i^kner Rückstand von Chlorcalclum und Kohle. In Wa»- 
löst sich das Salz zu einer dichten farblosen Flüssigkeit, 
Iche beim Sieden nur weni«[ Salz mehr aufnimmt. Es 
i sich langsam in Alkohol ; die gesättigte warme Lösung 
st-beim Abkühlen kleine Kry stalle ab. Die wässerige Lö- 
ig gfiebt mitsalpetersauremOuecksilberoxydul ein Salz von 
ssiger Löslichkeit, erzeugt aber weder Niederschlag, noch 
Übung in Lösungen von salpetersaurem Silber-, Blei- 
1 ICupferoxyd. Kleesäure fällt kleesauren Kalk. 

Der chlorweinigsaure Kalk stellt sich in Form hexa- 
Haler, in der Regel an den Enden abgestumpfter, manch- 
il aber pyramidal beendigter, Prismen dar, istfarblos, 
rchsichtig, zerbrechlich, von ebenem Querbruche, be* 
jadig an der Luft, unveränderlich^ am Licht. In trocke- 
r Luft werden die Kryslalle undurchsichtig mid zerfallen 
letzt zu Pulver; in der Wärme entwickeln sie reines 
asser; bei stärkerer Erhitzung schwellen sie auf, entwi- 
eln Gas, verkohlen sich, und nahe am Schmelzpuncte 
s Glases bleibt eine graue geschmolzene Masse zurück, 
dcbe aus Chlorcalcium , kohlensaurem Kalk und Kohle 
steht. In reinem Alkohol verlieren sie Wasser und lösen 
il langsam auf. Die heisse gesättigte Lösung setzt Kry« 
die beim Erkalten ab. Dasselbe findet auch bei der heis- 
H gesättigten Lösung in Wasser Statt, worin sie sehr 
icht löslich sind. Mit einer Lösung des salpetersauren 
üren Silberoxyds erzeugt das gelöste Salz einen Niedeiv- 
hlag in dichten, käseartig geronnenen, weissen Flocken ; 
»gen salpetersaures Bleioxyd verhält es sich indifferent, 
Übst wenn die Lösungen concentrirt oder erhitzt sind ; mit 
Ipetersaurem Quecksilberoxydul entsteht ein weisser Nie«* 
erschlag, welcher krystallinisch wird und zum Theilin 
''asser löslich ist. Mit Auflösungen von Kupfersalzen, 
sdium-, Natrium- und Baryumchlorid entstehen keine 
ederschlage. Kleesäure fallt kleesauren Kalk. 

II. Sauerstoßüther. 

In Poggendorff^s Ann. XXV. S. 188 meldet Döberei^ 
»y <lass Liebig seinen Sauerstofiather analysirt und sich 
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TOiL der EigenlhiiniHchkeit desselben vollkommen iil 
zeugt habe. Uebig fand ihn zusammengesetzt aus: 



5&,775 Kohlenstoff 
11,435 Wasserstoff 
28,790 Satierstoff 



Döbereiner glanbt (unter der Vorausaelzung , ( 
C ZI 12 ; 11 ^ 1 i O =Z 8) diese Zusammensetzung du 
die Fonnel 10 C U' + 4 H O + 3 , ausdrücken zu d 
fen, und findet es nicht unwahrscheinlich, dass di( 
Aelher eine Verbindung seyn könne von 3 Atomen ei 
normalen Sauerstofrathers=3 (2CH' + 0) mit 2At.All 
hol = 2 ( 2 C H' + 2 il O) , obwohl wiederholte Beha: 
lung dieses Sau er stoiT-Aethers mit Chlorcalclum keineaip 
ein diese Ansicht unterstützendes Kesultat liefert. -wi 



3, ParaJ/in aus Wachs. i, 

Karl Ellling entdeckte hei Unlersuchun^ döt-ProdB 
der trockenen Deatillalion des "Wachses i^mi. derPhai 
B. II. Mft. 3. S. 255 ff.) eine. Substanz, welche er für idenlii 
mit Reir/ienÄac/t 's Paraffin halt, indem sie hinsichtlich ihi 
chemischen Zusammensetzung sowohl, als hinsichtlich its 
Eigenschaften grosse Uebe rein Stimmung mit demselli 
zeigt; sie scheint iudess von concenlrirler Schwefelsäi 
vollständig zerlegt zu werden (vgl. oben S. 296). Er eri]^ 
diese Substanz durch Verseilung mit Wasser gut ausge« 
«ebener Wachsbulter (welche durch Destillation von 
weissen Wachse bei gelinder Siedhitze gewonnen wordt 
mit gleichen Theilen Aetzkali und 8 — 10 Theilen Wi 
nach mehrstündigem Kochen. Das angebliche Paral 
schwainm als weisses durchsichtiges Oel auf einer durc 
scheinenden braunhchen , in der Kühe schleimigen Seil 
und erstanle zu einerweissen kömig krystatlinisdieii hart« 
Scheibe, Durch ^viederholtesIJehandeln mit Wasser luidA 
koholvon'JO ivurde diese Substanz nachher noch gereinig 
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1. Ueber den Zinkhleispath vom Monte Poni bei 

Iglesiaa in Sardinien^ 



von 



C. K e r 8 t e n^ 

in Fr ei b erg. 

Bei meinem Aufenthalt m Piemont theilte mir der 
fenieur des Mines, de Mamelli^ freundschaftlichst meh* 
•e interessante Mineralien mit , welche er während seines 
fenthalts auf der Insel Sardinien gesammelt hatte. — 
st vor kurzem fand ich Zeit, selbige näher zu betrachten, 
d eins derselben, mit der Etiquette ^,Minrrale di Monte 
nivicina a Iglesias^^^^) zog sogleich meine Aufmerk-» 
nkeit auf sich. Es ähnelte dem weissen Bleierz und 
dete kleine Krystalle, welche auf einem derben schwe- 
i Metall aufsassen. Die weitere Untersuchung erwies, 
$s es eine bis jetzt noch nicht im Mineralreich angetrpf- 
le Zusammensetzung besass. Auf den Grund der durch 



) In dem Repertorio delle Miniere ossia Memorie e ßfoiizie so- 
pra le Sosiance Minerali degli Stau di S, M, il Be di Sar^ 
degnoy Volume secondo, Torino A. 1826. geht aus einer No- 
tiz (S. 189) hervor, dass zu Monte Poni bei Iglesias in frühe- 
rer Zeit ein nicht unbedeutender Bleibergbau Statt fand* Im 
Jahr 1766 wurden die Bleigruben in der Nähe yon Guspini 
und Arbus durch den Chevalier Belly wieder aufgenommen 
nndmitGaleerensclaven betrieben. Von dieser Zeit an wurde 
auch wieder bei Iglesias auf Bleiglanz und kohlensaures 
Blei gebaut« Das untersuchte Mineral dürfte daher am letz- 
tem Ort in grösserer Menge sich finden. K, 

Keoef Jalvb. d. Cbem. u. rbys« Bd« 5« (1832 Bd. 2«) Hft. 7 iz« 8. 25 
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meine Unters iiclmns erliallenen Resiiltnle, erlaube idi 
mir fiir dieses I^lincral den Nnineii Zinkbleispaik inYor^ 
srlilng zu bringen , ohne jedocli biermit dasselbe für eine 
consliinte Verfiindunjj nnd selbslslündige Mineralspecies er- 
klüren zu wollen, sondern nur um diese, so wie die wahi 
scheinlich noch liaufiger verbreileten ähnlichen VerbindoR- 
geu im Minendreich, in der Kürze zu bezeichnen. 

I. Aeussere Charaktere des Zinkbleispaik 

Form : sehr kleine atil' imd ülier einander gewaclisene 
Kryslalle bildend , welche elwas gerundet sind. Hr. VroL 
Breilhaupt glaubte an denselben ihombiache Flächen, ^ 
auf Hache lUiomboeder hinweisen, wahrzunehmen. 

TheilbarkeH: wegen der gei-ingeu Grösse derKi^i 
stalle nicht mit Sicherheit zu bestimmen. 

Bruch theih muschelig, theils blätterig. 

Glanz: äusserlich glasglänzend, inwendig d( 
glänzend. 

Farbe: weiss. 

Strich: weiss. 

Durchscheinen d. 

Etwas spröde. 

Härte IZ Kalks])atli. 

Spec. Gemicht: ö,9. 

Die lü-ystalle bilden kleine Drusenliäutchen auf ein 
derben, weissen IMasse , die an mehreren Stellen mit eise 
schiissigem Ouarze durchzogen ist , und von der sie si 
leicht lostrennen lassen. Diese derbe Masse bietet w 
zweite Form dieses ^Minerals dar und zeigt , abgesehen r< 
dem eingemengten eisenschüssigem Quarze , dieselbe cht-- 
mische Zusammensetzung, wie die lüystalle. 

U. Chemische Untersuchung. 

A, Verhallen vor dem Lolhrohre. 

In der äussern Flamme schmilzt das Mineral zn 

durchsichtigen Glase, welches in der Wärme gelb, kaK 

farbelos ist. 

Mit Borax im Oxydationsfeuer bildet es ebenfalls ein 
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Tchsichtiges, in der Wärme gelbes, kalt farbloses Glas, 
I bei einem grossen Zusatz emailweiss wird; mit Zinn 
rd dasselbe grau und undurchsichtig. 

Mit Phosphorsalz verhält sich das IMineral , wie mit 
rax im Oxydationsfeuer ; nur wird es erst bei grösserer 
Itigung warm gelb, doch nicht so ßtark, als im Borax. 

Auf Kohle schwach erhitzt, wird das Blineral so- 
ich gelb , dann roth, und bei grösserer Hitze reducirt es 
h unter Aufbrausen gänzlich, ohne eine Scldacke zu 
iterlassen , zu einer Menge von Bleikügelchen, Gleich- 
itig wird die Kohle in der Nahe der Probe stark mit gelb- 
li rothcQ Bleidämpfen beschlagen. In einiger Entfernung 
n diesem Anfluge befindet sich ein zweiter von weissem 
isehen. Bei dem Erhitzen nimmt er eine gelbe Farbe 
, welche aber nach dem Erkalten sogleich verschwindet. 

Mit Kobaltsolution befeuchtet, und hierauf stark er- 
zt, mv\yA er spangrün. 

Ein Geruch nach Arsenik oder Selen ist bei diesem 
Tsuche nicht wahrzunehmen. 

' Mit Soda auf Kohle schmilzt das Jlineral sogleich, und 
finden hierauf dieselben Erscheinungen , nur auffallen- 
p und schneller, als wenn es für sich reducirt wird, Statt, 
ich hierbei ist.kein Geruch bemerkbar. 

Die bei diesem Versucjie resullirende Schlacke wurde 
t Wasser aufgeweicht, in einem Uhrgläschen in der Wär- 
> mit Essigsäure schwach übersättigt und mit Chlorba- 
am und essigs^iurem Blei versetzt, jedoch kein Nieder- 
ilag erhalten , woraus sich die Abwesenheit von Schwe- 
- und Phosphorsäure , so wie von mehreren anderen Mi- 
ralsäuren erwies. 

Ein Tropfen Silbersolution machte die Flüssigkeit je- 
ch opalisirend , nach Zusatz von Ammoniak aber wiede- 
mklar, welches eine Spur Chlor anzeigte. 

B) Qualitative Untersuchung auf nassem Wege, 

In diluirter Salpetersäure löste sich das Mineral unter 
rkem Aufbrausen zu einer farbelosen Flüssigkeit auf» 

25* 



Es Itlteb ein ockerlnrliener Rückstand, welcher iicli in 
Chloi-wnssci-slollsäure inil Hinterlassung von sandartiger 
kicSBifiile nnflüste. Die chlorwasseratoffsaure gelbe Auf- 
lüsiing wurde auf Vanadium ii. s. \v. geprüft , enthielt aber 
nur Eisenoxyd mit etwas Jlanganoxyd. 

DieAunösung de.s Minerals erlitt durch salpelersaurtO 
Baryt keine \'eninderung. Salj) eiersaures Silber zeigte nur 
eine Spur von Cldor an. 

Sch\refelwasserstoir bewirkte einen bedeutendflö 
schwarzen Kiedersclilag, weicher alleinig aus SchwefelÜB 
bestand. Sach der völligen Ausfiilhing des Blei's war (ÜB 
Flüssigkeit Jarbelos. Durch wiederholtes HindurchleiteB 
von Schwefelwasserstoff entstand weder ein anderer Nie- ■ 
derschlitg, als Schwefel, noch eine Farbenveränderung der 
Flüssigkeit. Sie wurde hierauf zur Trockniss, zur Entfer- 
nung des S (iure Überschusses, vermucht. Es blieb eine gelb- 
liche Salzniasse zurück, welche in Wasser aufgenomrae*' 
wurde. Die erhaltene Flüssigkeit erlitt durch wasserstoff- 
schwefeligGs Schwefelarainoiiiuin einyn voltiminosen grün* 
lieh schwarzen Niederschlag, Da diese Farbe vom Hisev' 
herrührte und dieses Metall die übrigen Fällungen undent-* 
lieh machen konnte: so versetzte ich die Auflösung iniB 
bernsleinsaureni Natron , wodurch eine kleine T^Ienge Sir 
senoxyd gelallt wurde. 

Die solchergestalt vom Eisen befreite Flüssigkeit gaW 
nun mit wasserstoffschwefeltgem Schwefelanwionium »* 
nen weissen, imUebennass unloshchenNiederschlag. Der- 
selbe gab auf der Kohle einen starken weissen, in der Wär- 
me gelb erscheinenden Beschlag, welcher durch KobaU-* 
Solution grün wurde, sich also als Zinkoxyd erwies. 

Um zu untersuchen, ob die Flüssigkeit, ausser Zink- 
oxyd , noch andere Basen enthalte , wurde die nacli der 
Fällung des Zinkoxydes mit wassersloffschwefeiigemSchwe- 
felammonium zurückgebliebene Flüssigkeit mit Salpeter« 
säure erhitzt, der Schwefel abgesondert und nun mit Ael> 
aminoniak und kohlensaurem Natron geprüft, allein dural 
keins dieser Reagentien ein Niederschlag erhalten, W(>- 
nach also blos Zinkoxyd in der Flüssigkeit enthalten war- 
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Die Hauptflüssigkeit nach der Abscheid ung' des Blei 's, 
srranchen, Aufweichen u. s. w. zeigte folgendes Vei- 
Iten: 

Aetzkali , Aetzammoniak und kohlensaures Ammo- 
ak bildeten weisse voluminöse Niederschläge, die sich« 
s auf eine geringe Menge Eisenoxyd , mit Leichtigkeit 
einem Uebermasse der Fällungsmittel auflösten. 

OxalsauresKali gab einen kömigen Niederschlag. Um 
5glichst versichert zu seyn, dass eine geringe Menge 
aJkes sich nicht der Erkennung entziehe, glühte ich letz- 
n Niederschlag stark und cligerirte ihn sodann mit Was- 
p. Dieses wurde durch Oxalsäure »Salze nicht getrübt. 

Schwefelsäure, Chlorcalcium und ChlorbarjTim wa- 
n ohne deaction. Demnach enthielt die Haupt(lüssi(>keit 
p noch Zinkoxyd. Das durch Aetzammoniak gelallte 
senoxyd zeigte, mit Soda auf einem Platinblech ein- 
schmolzen , einen geringen Mangangehalt. 

Wiederholt wurde nun mit einer neuen Portion des 
inerals durch Schmelzen mit kohlensaurem Natron u. s. w. 
le Prüfung auf Phosphorsäure und Flusssäure angestellt, 
loch ohne Erfolg. 

Das untersuchte Mineral enthält diesem zu Folge: Koh- 
isäure, Bleioxyd, Zinkoxyd und Spuren von Ciilor. Das 
mganhaltige Eisenoxyd ist jedenfalls als eingemengt zu 
rächten. 

C) Oiianlitalive Uiitersiichnn^, 

Da zu den qualitativen Untersuchungen die kleineii 
ystalldrusen des Zinkbleisj)aths grösstentheils verwandt 
»rden waren, so sah ich mich genötliigt, zu der ((uanti- 
iven Bestimmung der einzelnen Bestandtheile auch die 
•ben Parthien anwenden zu müssen. 

1) I,»f5ö2 des fein gepulverten und schwach gelrock- 
en Minerals wurden in einem langhälsigen, schiefgeneig- 
Kolben mit diluirter Schwefelsäure übergössen und 
gsam erwärmt. Es fand sogleich eine starke Entwicke- 
g von kohlensaurem Gase Statt un<l das Mineral löste 
h mit Jueichtigkeit und Hinterlassung eisenoxydhaltiger, 
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sflmlifter Kieselerde aiif. Die Aiifiöaunj^ wurde von dem 
Uücksland nligepossen und letzterer mit etwas stärkerer 
Saipelersäiire nofliiiinls belinndelt. Der Rückstand wimle 
nun aljjiltrirt, iriit tieissem Wiisser aug^esüsst, bis dieses 
von Schwelelwasaorslod' niclil irielir sebrüiint wurde, Bie- 
ratd' cielrocknet luid pefrliilit. Sein Gewiclit belrwg 0,''052' 
Kr imtle eine brnune Farbe und winde durch Cblorwasaer- 
BtoHsiiiire unter Abaclieidiinn; von Kieselerde leicht zersetzt. 
.Diese Anliösniis wurde nicht mehr vom Seit wefelwassR^ 
stoft' geliilit und enthielt blos Kisenoxyd mit etwas 51an- 
{janoxj'd. j 

2) Da diePrüliminarversuche nur eine höchst geringe ' 
J^Ienge Chlor in dem Mineral angezeigt hatten, so konnte 
die i|uantitative Bestimmung desselben nicht ausgerufart I 
werden. 

Alis der Auflösung wurde nun, nach vorhergegai>- | 
gener starker Verdünnung, das Blei durch einen SlronJ 1 
Schwefelwasserstoffgases gefallt. Wenn schon ans dem er- 
haltenen Schi^efelblei , bei dem Vorhandenseyn einer nur 
höclist geringen Menge Eisen oxyds in der Auflosung, die 
Sienge des Bleioxydes berechnet werden konnte: so ander- ' 
te ich doch, weil, in Folge der Beohachtnng von Johnston, 
dass bei dem Hindurchleiten von SchwefelirasserstofigW 
durch eine freie Salpetersäure haltende Flüssigkeit Schwe- 
felsaure gebildet wird, das Schwefel bl ei mit schwefelsan- ' 
rem Blei gemengt seyn konnte, Krsteres durch rauchen- 
de Salpetersäure in Letztei-es um, tind erhielt 1,^568 ge- 
glühtes Schwefel sa 11 i-es Bleioxyd zz 1,*^ 154 Bleiovjd. 

3) Die bei der vorigen Operation zurückgebliebene 
Flüssigkeit, durch welche nochmals ein Strom Schwefel- 
wasserstofl'gases , wiewohl ohne eine Veränderung dersel- 
ben zu bewirken, hindurchgeleitet worden war, wurde tum j 
bis ziemlich zur Trockniss verraucht, um' die geriugeMen- 
ge Eisen wiedenira auf das Maximum der Oxydation zu- 
rück zufübi-en , sodann mit Ammoniak neniralisirt und dw 
Eisenoxyd durch bernsteinsaures Ammoniak gefällt. Di*l 
Menge des geglühten rothen Eisen oxy des betrng O,*007ä'j 
Dasselbe wurde durch Auflösen in (Jhlorwasserstoffsäm« | 



:l- 



«aber den Zinkblei^path vom Monte Poni. 871 

auf seine Reinheit geprüft. Es enthielt nur eine kleine 
Menge Kieselerde. 

Da die Hauptflüssigkeit sowohl durch die Fällung des 
Eisenoxyds, als durch die Einwirkung des Schweielwas- 
serstoffs auf die Salpetersäure, ainmoriiakhaltig geworden 
war, wodurch dieFällung des Zinkoxyds erschwert wurde: 
so versetzte ich sie mit kohlensaurem Natron im Uebermass 
«nd dampfte sie bei lebhaftem Feuer zur Trockne ab. Die 
trockene Masse wurde mit Wasser aufgeweicht und das ge- 
bildete kohlensaure Zink auf ein Filter gebracht. Die durch- 
filtrirte Flüssigkeit wurde nochmals zur Trockniss ver- 
l dampft, und die feste Masse mit Wasser, behandelt. Es 
j. Uieb noch ein wenig kohlensaures Zinkoxyd zurück , wel- 
^ '.dies ich dem zuerst erhaltenen beifügte. Das zurückge- 
/bliebene Fluidum wurde nun durch wasserstoflschwefeliges 
r -Schwefelammonium auf Zink untersucht ; es entstand je- 
^~<doch hierdurch blos eine schwärzlich grüne Färbung, wel- 
. che nur eine Spur Eisenoxyds andeutete« 

Das erhaltene kohlensaure Zink wurde in einem Pla- 
tintiegel stark geglüht, um seine Kolilensäure zu entfernen. 
^ Ab ich es hierauf im Platintiegel mit Wasser übergoss, 
r. .leigte diess eine merklich alkalische Reaction, wiewohl es 
^ bei der Filtration wiederholt mit heissem Wasser ausgewa- 
f ichen worden war*). Es wurde daher noch so lange aus- 
^ gesüsst , bis es nicht mehr reagirte , und hierauf nochmab 
fü geglüht. Das Gewicht des erhaltenen Zinkoxydes betrug 
l O,«0685. 

Da Bleioxyd , Zinkoxyd und Eisenoxyd mit Schärfe 
bestimmt werden konnten , so ergab sich aus dem Verluste 
die Menge der, in dem Mineral enthaltenen, Kohlensäure« 

l,»öö2, oder, nach, Abzug des unlöslichen Rückstan- 
.des, 1,'500 Zinkbleierz wurden daher zerlegt in: 



*) Es scheint , als wenn sich bei der FKIlimg des Zinkoiiydes 
mit kohlensaurem Natron ein Doppelsalz bilde, wie dies« 
bei der Talkerde der Fall i.st, inid dass man bei der Fäl- 
lung desselben ähnliche Vorsichtsmassregeln , wie bei d^t 
Bestimmung der Talkerde , anzuwenden habe. A. 



I,il540 Bleiosjd 
0, 0685 Züikoxyd 
0, 0075 Eisenosyd 
Spur Chlor 
1,b2S00 
0, 270O KohlensÜiire und Verlust. 



I,s5000 
Oder 100 Theile desselben Ueferleii , wenn mal 
geringe Menge Eisenosyd als fremden Beslandtheil 1 
trachtet : 

98. 10 kohlensaures Bleiosyd mit einer Sptir Chlorblei 
7, 02 kohlensaures Zinkosjd. 

99, 12. 

Da die geringe Grösse der Kryslalle die Besdnunraig 
des Krj-staltsvstems und Messungen unmöglich machte: sO' 
bleibt es noch unentschieden , in welcher gegenseitigen B*- 
ziehung kohlensaures Blei und kohlensaures Zinboxyd U* 
dem untersuchten Minernle zu einander stehen, und ob letz- 
tere ^'^erbindung die erslere vertritt, ohne Veränderung (1er 
IvrystalKbrm zu bewirken , nämlich mit ihr isomor[)h ist. 

^Venn schon das Zinkoxyd einer andern Gruppe iso- 
morpher Basen angehört, als das kohlensaure Bleioxyi» 
so bietet doch der Arragonit ein Verbindungsglied dar. 

Betrnclitet man das Mineral als eine Verbindung zweier^ 
in keiner derni-tigen Beziehung zu einander stehender Salze, 
ao kann man seine Zusammensetzung durch die Formel 

-Zn C + 6 /"i t,' 

ausdrücken. Wie jedoch schon oben bemerkt, ist es nur 
wahrscheinlicher, dass das untersuchte I^lineral keine 
etante Verbindung, und demgemäss dürfte es daher auch 
nicht als eine selbststiindige Species angesehen werden kön- 
nen, wennschon seine naturhistorischen Unterscheidungs- 
merkmale , namentlich sein geringes specihsches Gewicht, 
verglichen mit dem der weissen Bleierze, . diess i'ielleicbt 
zulassen möchten. 

Ich hege im Gegentheile die Vennulhung , dass die 
chemische Untersuchung verschi eilen er Abänderungen der 
Webableierze vielleicht zu ähnlichen Resultaten rubre» 
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dürfte , als die sind , welche ich bei der Analyse verschie- 
dener Braunbleierze gefunden habe, dass man nämlich 
Weissbleierze mit verschiedenem Gehält an kohlensaurem 
Zink finden möchte. 

Solche Vertretungen des Bleioxydes durch andere Ba- 
sen, wie in den Braunbleierzen und in dem eben untersuchten 
Minerale, scheinen in der Natur nicht selten vorzukommen, 
und seitdem man selbige bei den Brannbleierzen kennen 
gelernt hat, ist von Johnsion*), durch die Auffindung 
einer krystallisirten Verbindung von kohlensaurem Kalk 
mit kohlensaurem Bleioxyd , ein neues interessantes Bei- 
spiel dieser Art bekannt geworden. 



'-^ 2. Dürfen Augit und Hornblende in eine Gattung 

vereinigt werden? 

vom 

Professor Glocker in Breslau. 

Es kann der Wissenschaft nicht anders als forderlich 
seyn , dass , während in unseren Tagen so viele JMineralo- 
gen , besonders in England und Deutschland , es sich ange- 
legen seyn lassen, die Gattungen in der Mineralogie (nach 
einem auch in der Botanik und Zoologie beliebten Gebrauch) 
immer mehr zu spalten und zu vervielfältigen , doch 
auch hin und wieder ein denkender Geist sich erhebt, wel- 
cher, im Gegensatze mit jenen, von dem gewiss philoso- 
phischem Principe der Vereinigimg und Reduction geleitet 
wird» Und in der That möchte man glauben , es müsste, 
nachdem bisher der Scharfsinn durch die Hervorhebung 
auch der allerfeinsten Unterschiede hier fast allein das Feld 
behauptet hat , nun auch einmal der vergleichende Witz, 
durch eine Zusammenstellung des Aehnlichen zur Begrün- 
dung einer geringern Zahl von Einheiten, zu seinem Rech- 
te gelangen. Es scheint einmal an der Zeit zu seyn, die 
bis ins Ungebührliche vermelulen Gattungen einer schärfern 

»■■■ i.i.i.iiB mmm^^^i^^m 

*) Vgl, S, 494. des vorigen Bandes von diesem Jahrbuche; 
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Prüfun;:; zu unterwerfen, um wo möglich zu eine 
wissheit zu gelangen, was von ihnen bleiben, wnsi 
schieden, orler mit anderen Galtungen vereinigt w 
mnss. Indessen kann man, wie leicht zu erachten, 
hei diesem liiilernehmen zu weit gehen, und nureine 
ge Befolgung der richtigen, bei Aufstellung der Gatt 
geltenden, Grundsülze kann vor solchem Extrem , e 
wie vor dein erstem , be^vahl■e^. 

Es giebt gewiss wenige JMineraiien, welche, bei 
grosser imd vielseitiger A'envamllschaft , ihrem äi 
und innern Charakter nach, doch andererseits auch v 
durch ao bestimmte, und selbst ohne grosse JMühe auf 
dende , Merkmale von einander unterschieden sind 
Hornblende unilAugit. Gleichwohl ist Herr Prof. G. 
welchem die Wissenschaft schon so viele treffend du] 
führte Vergleich« ngen verdankt, der Meinung, dast 
beiden Mineralien in eine Gattung vereinigt werden 
aen. In einer kürzlich von ihm in Pnggenäorjf's Ai 
(Bd. XXn. 1831. S. 321 if.) ewchienenen, in viell 
Hinsicht sehr belehrenilen , zugleich auch durch eint 
80 klare, als angenehme Darstellung sich auszeichn 
Abhandlung sucht er dieses durch folgende Gründe i 
weisen: 1) weil die Winkel beider Mineralien sich au 
ander reduciren lassen ; 2) weil beide in der chemisch« 
sammensetzting und im specifiachen Gewicht einandei 
ähnlich sind; 3) weil sich in den Grünsteinen vom 
Krystalle finden , welche die Stmcturflachen der Hon 
de und die Form des Angits haben; 4) weilHoml 
und Augit in einer regelmässigen Zusammengrupi 
vorkommen , in welcher die Krystalle parallele Axe 
ben und die stumpfer en Seiteiikanten der Hornblend 
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iB lehrten, dass man sowohl durch Schmelzung derHom- 
[ende für sich im Platin- oder Kohlentiegel, als auch durch 
usammenschmelzung der BestandtheiJe der Hornblende 
^d des Augils stets nur Krystalle von der Augitforra er- 
ilt. Dazu kommt nach ihm noch , dass in den Ofenschla- 
ten und Hüttenproducten sich gleichfalls nur Augit-und 
?ine Hornblendekrystalle erzeugen ; dass die Mineralien, 
i deren Begleitung die Hornblende gewöhnlich erscheint, 
>lche sind , die sich durch langsames Erkalten einer ge- 
rhmolzenen Masse gebildet haben , wie Quarz , Feldspath, 
Jbit 11. a. , der Augit dagegen am häufigsten mit Olivin 
ch zusammenfindet, welcher durch schnelles Erkalten sich 
ildet; dass endlich da, wo Augit und Hornblende zusam- 
len vorkommen , beide eine verschiedene Schmelzbarkeit 
^sitzen , Augit nämlich die schwerer schmelzbare, Hom- 
lende die leichter schmelzbare Masse ist, und die letztere 
ch um die erstere gebildet hat. 

Für so wichtig man auch einige dieser Gründe in der 
^hat anerkennen muss, und so sehr sie auf den ersten Blick 
©eignet zu seyn scheinen , unsern bisherigen Glauben an 
ie Gattungsverschiedenheit des Augits und der Hornblende 
tankend zu machen: so wenig kann ich doch mit dem 
term Verf. in dem Resultat übereinstimmen, welches er 
OS seinen Beobachtungen und Combinationen zieht. So 
iel ist, meiner Ueberzeugung nach, gewiss: eine GaU 
Unssidentität beider Substanzen wird durch alles das jin^ 
Geführte nicht beuuiesen^ und zwar schon aus dem einzigen 
Gründe: weil die Structur sie entschieden von einander 
f*ennt; eineStructurverschiedenheit, die, man mag sagen, 
^as man will, im höchsten Grade charakteristisch bleibt, 
ienn niemals zeigt der Augit, neben der ihm eigenthümli- 
hen, nicht selu* vollkommenen, gewöhnlichen Structur, 
uch zugleich die unter 124|° gegen einander geneigten, so 
ingemein vollkommenen, stark pej:'lmutterartig glänzenden 
Itructurflächen der Hornblende, und diese nie, neben ihrer 
igenthümlichen Structur, die unter 87J-^ *) gegen einander 



*) Nach Hauy 87** 42', nach Kupffer 87*» 6'. 



cencigten Struclurflächen Jes Augits. Beides iniissle abw 
nothwendig der Fall 863-0 , wenn sie einer und derselks 
Gattung Euigehörleii. Der Verf. giebt dieses auch a. a. 0. h 
S. 344 selbst zu. 

Sehr bemerkensiveKh sind nun zwar dievonilimii 
dieser Beziehung angefidirlen Beispiele von, im Uralisclwi 
Griinslein entdeckten, Kryslallen, uelclie die ytugitfm vj 
und zugleich ilie Hornblendesiruclur haben. Diese lass» b 
sich jedoch wohl so erklären, dass um einen Hornblende- n- 
kern sich Aogiltnasae krystallisirt hat, wobei also jede v« tu 
Iieiden Massen bleibt, was sie ist; eiue Hrkianing, welii« 
din-ch die Beispiele anderer, gleichfalls im Uraliacb* h 
Grtinslein vorkommender, Krjslalle irirklich besIiilistwH 
bei denen nämlich iiiit der Form des Augits gleichfalls da e 
Slruclur der Hornblende zusaminenbesleht , in deren fliWt k: 
sich aber noch ausserdem ein Kern von Aiigil befind^ tr 
dessen Flachen den Flächen der anasern Augitforni entspre- 
chen. Hier erscheint doch jede der beiden Massen inbe- 
sliiiunter Absonderung von der andern , die eine hat siei 
um die andere gestaltet und die Bildung des Angils ätk 
zweimal wiederholt *). Vielleicht lassen sich mit derZril 
auch noch mehrfach sich wiederholende, einander envelof 
liireiide Bildungen dieser Art entdecken. — SoUte es sicK a 
jedoch mit den zuerst ei-wähnten Kryslallen so verhalteft e 

■) tJerr G.Kose belebt diese merkwürdigpii Kiystalle vom Uralmll 
(Einern Leüondcrii Nameit, Ui-alil, als ivenri siednerd^e- 
ntin Art des Aiigils ajij^tiliürtaii , in {^Jeiuliem Siuiie wie der 
Schillerspalli, faulil und BronciL Da aber diese Krjslalle, 
wenigstens die zulerzi genannten, nichls andurs all eins 
Verbindung von gewohnlicher Hornblende und gewöfmli- 
chism Augit darsteUcn, indem die eint; Masse die Hü, ledci 
andern ausmacht: so kann dach von einer besnndernAlt 
nicht die Rede seyn, eben so wenig, als wenn ein ThcÜ 
dieser Kryslalle Pseudolirystalle seyu sollten. Sie kijiuiea 
auch nicht auf gleiche Stute mit dem Schillerspalh, FdiÜ' 
und Broncit geiileUt n'erden; denn diese haben die Aiigil' 
stiMiulur, nur dass eine .Slruclurrichtun^ bei iiineu in ^rÖue- 
rer Vollkomnienlteil hervorlrilt, als beim gewöluiiidien Au- 
gil) zeigen dagegen keine ,S|)ur ron [tnrnblHiid«slruclut, wtit- 
tlie aiub bei jenen Ofalisdien Kryslallen liudul. 
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ass die Hornblendestructiir durch und durch geht und in 
«r äussersten Hülle auch nicht die geringste Spur von Au- 
itstructur wahrzunehmen ist: so würde auch dieses noch 
einesweges berechtigen , auf eine Gattungsidentität der 
k^ngit- und Hornblendemasse zu schliessen. Denn immer 
föchte doch in diesem Falle die Ansicht viel näher liegen 
sd die Folgerung natürlicher seyn, dass jene Krystalle, 
A sie dann ganz aus Homblendemasse beständen , Pseudo^ 
^stalle nach Augitformen seyen, gesetzt auch, man 
rüsste die Art der Bildung derselben noch nicht befriedigend 
n erklären. Wenn also Hr. Rose (a. a. 0. S. 334) ausdrücklich 
i«n Umstand , „dass die Hornblende sich in der Form des 
Lugits findet/' als beweisend fiir die Gattungsidentität bei- 
:«r anfülirt : so sieht man in der That die Consequenz nicht 
in; vielmehr passt dieser Ausdruck ganz auf eine Pseudo- 
Hystallisation. 

Eine Thatsarhe , worauf VLervRose sich femer stützt, 
ind die regelmässigen Zusammenwachsungen von Augit^ 
'nd Hornblendehrystallen nach gleichnamigen Richtungen 
kllein dergleichen kommen auch bei anderen Fossilien, 
reiche anerkannt verschiedenartigen Gattungen angehören, 
'or, wie z. B. beim Albit und Feldspath, beim Braun- 
path und Kalkspath u. s. w. Niemand wird wohl wegen 
Ueses regelmässigen Zusammenwachsens die Heterogene- 
tät dieser Gattungen in Abrede stellen. . 

Herr Rose legt einen besondern Werth zum Behufe 
einer Behauptung darauf,, dass sich die fFinkel beider 
Vlineralien auf einander reduciren lassen. Was aber zu 
iel beweist, beweist (nach einer bekannten logischen Re- 
el) nichts. Und so verhält sichs mit der Art der Berech- 
lung, wodurch er eine solche Uebereinstimmung in den 
Vinkeln findet (a.a.O.S. 323 ff.). Denn ähnliche Beziehungen 
wischen den Winkelverhältnissen, wie bei Hornblende 
nd Augit, werden sich auch bei vielen anderen, ganz 
leterogenen, krystallisirten Fossilien, hei Anwendung jener 
Methodey ohne grosse Mühe auffinden lassen. TsliX. gleichem 
lechte, wie Herr Rose einen gegebenen Krystallwinkel, 
im dessen lleduction auf den Winkel eines andern Mine- 



rals zu versuchen, hMbirt, und <len zur verdoppelten Tan- 
gente dieses halben AVinkels seböng^en Winkel wieder vep-' 
ilopjiell, könnte man diese Winkel auch nach anderen i-a- 
tionnlen Zahlen Verhältnissen beliebig verkleinern oderveN 
grossem; und da liessen sich denn wohl, wo ni'^bt viel- 
leicht in den meisten , doch in vielen Füllen iihnlicbe VeN 
bällnisse heraus bringen. Gehl es nicht auf die eine Wei», 
so versucht man es auf eine andere, bis man endlich ein 
Verhiillniss , dws nach Wunsch istj gefunden hat. Ist Jie- 
ses aber nicht ein etivaa willkürliches Piobiren und üb»-' 
haupt ein ziemlich erkünsteltes Verfahren? Und wertlai 
Zaliien Verhältnisse , welche in anderer Hinsicht so mcfitij' 
sind, auf solche Weise nicht zu einem Spiele des rechnffl*' a 
den Vei-slandes gemacJit, welches der Wissenschaft, wem- 
wir die Sache genau betrachten, wenig frommt? — Dodi 
gesetzt auch , wir schenkten jener BerechnungsraethoJB^ 
iinsern ganzen Beifall, hat Herr Boss etwa durch dieselbei 
eine voUkommene Uel>ere in Stimmung der Winkel beider in. 
Hede Stehender Fossihen, oder eine Tollsländige R.edugli«i i 
dieser Winkel auf einander nachgewiesen? Keinesw^i il 
Es ergab sich eine blose Annäherung in den Winke IverhälH i 
nisaen, und es blieben immernoch bemerkbare Unterschied»' 
stehen , ho dass man in keinem Fall auf eine Identität id- i 
gern kann *). Auf diese Unterschiede will aber Herr Rn«, 
weil sie ihm zu gering scheinen , kein Gewiclit legen. Man 
sehe zu, wohin diess fülirl.' Denn wo wird dann die 
Grenze seyn? wo das Gesetzmässige? — Wollten wir auf 
die Dilferenzen in den Winkeln analoger Formen, nament- 



*) Was die von iinserm Herr Verf. versiichle Kednction äa I 
Winkel beider Mineralien betrllTt, so drüclit er selbst da) | 
gewonnene ResiiUst S. 3£5 mit folgeudfn Worten ans: „Dis 
Winkel der Hornblende und des Aiigils lassen sich also /oi' 
vollalündig auf einander reduciren.'' Und dodh lesen wir sm 
Schlnsse der Abhandlung S. SiS , wo W die Gründe fiic »ine 
Behaupliuig summari.sch wiederholt, ein ganz anderes Besul- 
tal, indem es nämlich dort heissl: ,,Die Winkel der Horn- 
bleude uud des Augils lassen sich tiDZ/Aommeri auf einandei 
teduciren," — 
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th der «o häufig vorkommenden rhombischen und klino- 
ombiachen Säulen , wo doch gerade die bestimmte Nei-. 
ing derStructurflächen den Hauptcharakter ausmacht, nur 
nen so geringen Werth legen, wie Herr Boä^, und dieses 
imit entschuldigen, dass der Austausch isomorpher Be- 
mdtheile solche Winkelunterschiede hervorbringe: so 
nssten viele Gattungen, die gegenwärtig von allen Mine- 
logen als solche anerkannt sind, verschwinden, ja wir 
iirden am Ende keinen sichern Massstab mehr -für natür- 
3he Gattungen haben. 

Gross ist.dieUebereinstimmung zwischen Hornblende 
md Augit in ihrem chemischem Charakter. Aber auch 
mv bleiben immer noch Unterschiede stehen , auf welche 
ir nothwendig einen Accent legen müssen , wohin beson- 
»rs der, nach den allermeisten Analysen nicht unbeträcht« 
cshe,Thonerdegehalt der Hornblende und die von v.BonS" 
yrrffin allen Hornblende -Abänderungen gefundene, wenn 
ftch kleine, Quantität von Flussspathsäure gehört. Indes- 
^n gesetzt auch , die chemische üebereinstimmung wäre 
Xh grösser, wäre selbst, den Stoffen nach*)^ eine voll- 
Onunene: so würde die gänzliche Formverschiedenheit 
EUner Ursache genug zur Trennung beider als zweier ver- 
*]iiedener Gattungen seyn ; denn sonst müssten wir offen- 
^auch den Granat undVesuvian, (bei welchen beiden sich 
ich überdiess noch die Krystallfortoen leicht auf einander 
»duciren lassen , wenn wir blos das geometrische , nicht 
IS physische Verhältniss ins Auge fassen) den Kalkspath 
id Arragonit, den Schwefelkies imd Graueisenkies {Fer 
üfuri blanc) und noch andere, naturhistörisch wesentlich 
^trennte, Substanzen je zu einer Gattung vereinigen. Die 

*) In jeder Hinsicht (den Stoffen und Verhältnissen nach) über- 
einstimmend , mithin absolut identisch, ist die chemische 
Beschaffenheit zweier krystallographisch getrennten Gat- 
tungen (auch der oben im Verfolge genannten) gewiss nie; 
es. mögen uns bei solchen Gattungen noch Verheltnissey 
wenn auch nicht Stoffe, entgehen, denen wir durch die 
Mittel, welche uns die Chemie darbietet » nicht beikommen 
können. 



chemisclie M;isse fiir sich .illeiii , wie sie Dämlich dnndi 
uns zu Gebole slehenilen Mittel erkennbar ist, bildet 
noch niclit die Gatliingen ; sie kann <lieses nur im Vei 
mit den physischen Kigenschaften, ivelcie vom naturla- 
fitorischen Sland[Hincl aus die wichtigeren eind; ja nnrJ« 
Gesainnitheit aller iresentlicben Higenscliaßen und denn 
Verbindung zu einerEinheit ist hier dns Bestimmende, (lg'- 
mein Handbuch der Mineralogie, Abth. 11. S. 325 f.) 

llem(jksichligen wir das specißsche Geivichi : so lebt 
eine Vergleichung der verschiedenen Augit- und Horn- 
blende-Abänderungen sogleich, dass dasselbe kein Merkmal 
zur Unterscheidung abgiebt; und dieses wäre denn anii 
die einzige Eigenschaft, welche einer Vereinigung beider 
5Iineriilien in eine Gattung nicht im Wege stände, 

Hin TOrziiglich wichtiger Umstand dagegen, ja nf 
den ersten Blick der wichtigste, der zur Unterstützung il« 
Rose'schen Ansicht dient , ist der von der Bildungsteäsi 
beider Substanzen hergenommene, wobei vorausgesetzt 
wird, dass beide aul dem trocknen Wege, durch SchmU, 
zung, entstanden seyen, und dass, wenn beide auseii 
und derselben geschmolzenen Blasse hervorgingen , es D» 
von der schneller oder langsamer erfolgenden Abkiihlu^ 
abgehangen habe, ob sich daraus Augit oder Hornbleiide 
gestaltete. Allein auch dieser Umstund steht, meines Er-, 
achtens, noch keineswegs so fest, dass ihn kein Zweifd 
mein- berüliren könnte. Für's Erste wird hierbei Einig» 
vorausgesetzt, was theils wirklich unstatthaft, iheilsnodi 
im mindesten nicht , auch nicht durch die angestellte 
Seh melz versuch e , enriesen ist, dass nämlich Augit udJ 
Hornblende überall, WO sie vorkommen, durch Schmel- 
zung entstanden seyen, dass Quarz, Feldspath, Albil uml 
andere mit Hornblende vorkommende Fossilien dieselb» 
Entstehung, und zwar dass sie durch langsame Abkiib- 
kühlung, dagegen üb V in und andere mit dem Augit vor- 
kommende Mineralien durch schnelles Erkalten ihre Kiy- 
stallform erlangt haben. Findet sich denn nicht auch in 
entschieden geschichteten Gebirgsarlen, welche, wenn auch 
spater gehoben, doch ursprünglich nur durch Niederschlä- 
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entstanden seyn können, wie im Glimmerschiefer, Thon- 
iefer, Dioritschiefer, Strahlsteinschiefer u. s w. , hau- 
genug krystallisirte Hornblende? Warum übergeht 
► Rose diese Gebirgsarten , indem er vom Vorkommen 
'Hornblende spricht, imd erwähnt nur des Syenits, Tra- 
ns und der Lava, welche ihm freilich für seinen Zweck 
fin brauchbar waren ? — Wie man in imseren Tagen in 
• Wissenschaft so Vieles übertreibt, so auch die Folge- 
igen aus den an sich höchst wichtigen Thatsachen , die 
r plutonischen Theorie geführt haben , zu welcher man 
»#nwärtig mit solcher Turbulenz incUnirt, dass, wenn 
n in der unlängst vergangenen Zeit der Herrschaft des 
»71^'schen Systems gegen die entschiedensten Beweise 
Ikanischer Bildung blind war, man jetzt, nicht minder 
iseitig, die augenscheinlichsten Denkmäler neptunischer 
sderschläge, beinahe möchte ich sagen absichtlich, über- 
ht- 

Soll zweitens, wie Hr. Rose annimmt, die Horh- 
nde durch langsame , der Augit durch schnelle Abküh- 
tg der geschmolzenen Masse entstanden seyn, wie lässt 
h das unmittelbare Zusammenvorkommen beider in man- 
jn Basalten*), Wacken, Trachyten und auch, nach des 
rfassers eigener Angabe, im Uralischen Gninslein be- 
jifen? Hier müssen doch beide unter einerlei Art ent- 

) Hr. Rose sagt S. S36, er kenne ausser der Wacke nur einige 
Trachyte, M'orin neben Hornblende auch Aiigitkrystalle 
vorlionimen. Es giebt aber wirklich auch Basalte, welche 
beiderlei Krjstalle einschliessen, wie unter anderen der Ba- 
salt von der Lausche unweit Zittau. — So kann auch das 
Zusanimenvorkommen des 01i\ ins (welcher gleichfalls durch 
schnelle Abkühlung entstanden seyn s6\i) mit dem Augit 
nichts für des VerlVs Meinung beweisen; denn es ist gar 
nichts so Seltenes, dass Olivin auch mit Hornblende (die 
doch nur durch langsames Erkalten sicli gebildet haben 
soll) vorkommt, und zwar neben bioser Hornblende, ohne 
allen Augit, wie z. B. in den Basalten von Nickelsdorf un- 
weit Sebnitz und von Hühnerwasser in Böhmen, von wel- 
chem Vorkommen ich ausgezeichnete Exemplare besitze. 

leues Jahrb. d. Chem. u. rliys. Bd. 6. (1832 Bd. 2.) Hft. 6. 26 



standen seya'. Oder kann man wohl annehmen, dass, mit- 
len in einer und derselben geschmolzenen iMasse und in ei- 
ner und derselben Bildungsepoche, die Abkühlung an at 
wechselnden , einander gsnz nahe liegeriden Stelleu in 
schietlenen Zeilen erfolgt sev ? "Wenn aber Hr. Rose, 
die lueinanderbildung beider Fossilien zu erklären, sagt, 
dass sich aus einer und dei-selben Masse zuerst blos Anfjt, 
als das schwerer Schmelzbare, und dann erst, bei vernji»- 
c'erler Temperatur, HciiibJende, als das leichler Scbm^ ^ 
bare, um den Aiigit gebildet habe: so ist dieses, anchA-f^ 
gesehen davon, dass durchaus nicht erklart wird, 
und wie in die ursprünglich gleichartige Masse die TOH ^ 
"eselzle DiJIerenz, vonwelcherdochdieunglelcheSdaii • 
barkeit abhängt, gekommen sey — einerein hypothettH 
Annahme, gegen welche das eben ei-wähnle N^ebendll "" 
dervoikommen isolirter Kryslal/e von beiden GatlUl^ ? 
streitet, wenn auch die angestellten künstlichen SclOi " 
zungsversudie daiür zu spiechen scheinen, Unter die " 
letzteren ist gewiss der frappanteste der, durch weW " 
ein Slrahlstein (giüne strahl ige Hoi-nbl ende) im Porc^ ' 
ofenfeuer in büschelförmig- giiippirle, nadelformiire*)' " 
giltr) stalle umgewandelt winde (S. 338) — eineEnd P 
imng, die sich indessen vielleicht mit der Zeit, wenn! " 
gleichen Versuche wiederholt würden, aus den, teil ' 
Umachmelzungsprocesse voi-s ich gehen den, Veräuderffll " 
und aus wohl auch noch unbekannten dabei staltfindai ' 
Umständen dürfte erklären lassen, ohne dass man nötW* 
hätte, dieselbe, gestutzt auf jenen isolirlen Versuch, jelw*- 
schon als Beleg für die Identität derHornblende- undAugi*p 
Gattung gelten zu lassen. \* 

Endlich aber auch selbst dann, wenn die BildiingJw 
Hornblende wirklich einzig und allein nur von der längMV 






•) Hr. flose nennt zwar diese KrjslaUe (S. 338) ,.faserige,' 

te aber statt dessen gewiss „nadet- oder 1iaarfoi-migf'^\ 
gen, weil ein Krystalt nictit faserij; seyn kann, rieliii«'^ 
das Fasferige erst durch eine Aggregatiou vieler zarten SrJ- 
i lalle heiTorge bracht wird. 
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oder kurzem , zur Abkülilung erforderllclien, Zeit abhin- 
ge, würde dieses immer noch nicht die naliirhisforische Gat- 
tongsidentität der beiden so gebildeten Körper beweisen 
so lange nämlich jeder von beiden conslant und ausschliess- 
lich die ihm eigenlhümliche Structur und Tviystallform an- 
nimmt. Die Tendenz zu einer eigenlliümh'chen Form bleibt 
, der sicherste Beweis von einer Eigentliümlichkeit der Mas- 
j«e, auch da, wo unsere Chemie den Grund dieser Ei"^en- 
^fliiunlichkeit in der Mischung noch nicht aufzuweisen im 
bändelst. 

So ist demnach , wie sich aus einer unbefangenen Be- 
frachtung ergiebt, durch keinen der von Hrn. Rose an<^e- 
(iihiten Gründe die Identität der beiden in Rede stehenden 
Gattungen überzeugend dargelhan. Der HeiT Verf., der es 
felbstfühhe, dass seine Giünde, vereinzelt, keinen ge- 
nügenden Beweis liefern, glaubte daher den beabsichtigten 
Sw^eck um so gewisser zu erreichen, wenn er alle diese 
Gründe zusammenstellte und gleichsam in einen Brennpunct 
'"ereim'gte, damit einer den andern unterstütze, indem keiner 
iir sich ausreicht. Die Zusammenstellung ist treffend, und 
lie verschiedenen Gründe folgen einander Schlag auf Schlag, 
ti gesteigerter Ordnung. Wenn aber das auf solche Weise 
feschickt Vereinigte nur auch einen Beweis abgäbe! Al- 
^in Gründe, welche ySr sich nichts beweisen, können 
tUch in ihrer Collection, und wälzen ihrer noch so viele, 
ich zu keinem Gesammtbeweise gestallen, da es bei einem 
^weise bekanntlich nicht auf die Zahl , sondern auf die 
Beschaffenheit der Gründe, d. h. auf ihre Beweiskraft, an- 
kommt* Diese letztere wii^d aber durch das Aneinander- 
reihen von Gründen , die an sich wem'g oder nichts beweis- 
en , natürlich nicht erhöht. Die Rose'scbe Ali zu schlies- 
en hat auch nicht einmal die Kraft eines gewöhnlichen 
^alogieschlusses ; denn es wird darin ja nicht aus einer 
vollkommenen Ueb^reinstimmung der beiden betreffenden 
Gattungen in den meisten wesentlichen Merkmalen auf de- 
^n Uebereinstimmung auch in allen übrigen, mithin auf 
bre Gattungsidentität, geschlossen. Vielmehr ist dort in 

26* 
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«len einzelnen, zum ColIecliTbeireise vereiniglen, S 
immer nur von Annäherung in den die Gattung be^ 
denden Eigenschaften, nicht von rollkommeoer U 
ein^limmiin^, nur von GattungsiihnJichkeil , nichl 
Gleichlu il die Rede ; die Idenlilnt zweier Begriffe er 
sich aher blos aus der Gleichheit ihrer Jlerkmale; auf 
Aehnlichkeit der letzleren , und wäre diese noch so g 
folgt nur eine mehr oder weniger grosse A'erwandt« 
Hr. Hose hat daher auch durch die Vereinigung * 
Gründe nicht die Identiliit beider Gallungen, sondern 
ihre sehr nahe Veni-andlschaft dargelhan; aber ei 
sich eben damit wirklich ein Verdienst um die Wii 
Bchaft erworben, insofern er durch die ebenso intere; 
ten als neuen Einzelnheiten seiner Abhandlung diese ' 
wandtschaft viel genauer und nach mehreren HichluD 
als es zuvor geschehen war, beleuchtet hat. 

Und so behalten also beide Gattungen, als z 
eigenthümliche , mit Recht ihre bisherige getrennte S 
long im Systeme, müssen aber, als die einander näi 
verwandten, in der Familie, welcher sie gemeinsch 
lieh angehören, nothweudig auch die nächsten Nachb 
bleiben. 

Möge übrigens der sehr geehrte Herr Verfasser 
oben bezeichneten Abhapdlung vorstehende Bemerkun 
durch das Interesse entschuldigen, welches mir der i 
genstand eingeflösat hat , und zugleich die aufrichtige 1* 
Sicherung empfangen, dass ich jede meiner Ansichten wa 
heitsliebend gegen eine bessere Belehrung sogleich auf 
geben bereit bin. 

Im December 1331. 




385 



3. Metallisches TUan in ohla'cdrischen Kryslallen von 

ungewohnliclier Grösse , 



vom 



Ober-Bergrath und Prof. IS öggeraiJi. 

Die Ton Grignon bereits im Jahr 1757 beschriebenen 
md von Wollaston zuerst erkannlen und bestimmten sehr 
leinen Würfel von metaJIisdiem Titan in Eisenhochofen- 
ichlacken sind bekannt genug *) , da sie sich seither an 
ielen Orten gefunden haben, und in den SaminJungen 
iemlich verbreitet sind. 

Ein Stück regulinisclies Titan , welches ich vor eini* 
en Tagen in derSamrahnig des Herrn Bergraeisters5cAirfztf 
1 Düren fand , erregte aber meine besondere Aufmerksam- 
eit, lind verdient in mehr als einer Hinsicht, dass eine 
iihere Notiz davon genommen werde. Es ist ein flaches, 
twa drei Zoll langes, nicht ganz zwei Zoll breites, über 
Bchs Unzen schweres Stück, welches gewiss in mehr als 
rei Viertel seiner Slasse aus derbem und krystallinischem, 
metallischen Titan besteht. Der Form des Stückes nach 
ann es nur aus einem viel «rössern gleicher Art herausjre- 
chlagen seyn. Es übersteigt also diese Masse von Titan 
1 ihrer Grösse alles, was man bisher davon gesehen ijat, 
i einem solchen Verhältnisse , dass man auf den ersten An- 
lick zweifelhaft werden möchte , ob man wirklich reguli- 
isches Titan vor sich habe. Alle Versuche bestätigen die- 
B» aber vollkommen. 

Der vollkommen kupferrothe , stark metallisch glän- 
ende Bruch des Stücks zeigt das Titan nicht blos derb, und . 
ann mit rundlich körnigem, schwärzlichgTauen , wahr- 
^heinlich schwefelhaltigen Roheisen innig verwachsen und 
Euim auf mechanischem Wege davon trennbar, sondern 
och viel mehr in krystallinischem Gefüge imd in wirkli- 
len, aber nicht allseitig ausgebildeten Kry stallen. Hs sind 



♦) Vgl. Karsten Archiv für Bergbau - und Ilültemveseii. B. IX. 
ö. 51Ö if. 




d^ fcifcM afe^ amA zwei od^ gsr ilrei OÄlaederflü- 

IT j il J l»fii'il ^i'ii^i ". i'*^ 

dar Hanse lenor. Die OktaederflÜcbea 

immm jjwii . d« Kiyslalle tlalier ytakte 

WMifid, wtldie tnao bis t«izl tOB 

selir slark d^cIi 

«laobcn tnüdllc, ij 
Aas ^ ktrsiAe av «nn ö^äc&ea BläUerdnidigaS ^ 
I fc^ün. FT^W, j^ ^KSiB m d«r Masse Üega 

"^ fiTT tili ae^ ^kt ^u dertlkh die Duidig 
I BKfc^kai&faB^sW^Ms. ScLen tli'es^ Durch 
gn fctdliiiiLfc. Valdkaa-*jbei aadoeu 'i ilaon ürfeln 
I JwDwdl gia^« mmäk hö i«« Kagooafcn , sodassalso 

^■«fc «kaa ÄaTat^OHMCKnB dtH,Too mir zueist 
acbMea, ul I iTih i i h ■ Kij Jifc«Mjlii-stbeialicb war. 
Am cm^^ SleftM 4esStockes findet sich eine w( 
itnlr ^naiawL tl< dilh "ij^' , falas^eMassedamitva 
•Ibl Sie Jwftg !«■» Kg Miu d e «ejg. welches m 
walndKiiGtkr vit^, ak äe aäck uicb in eiDer kk 
rwltii itiuyi^iri-t So&^iüdichAarstra^jdii 
a» S JuaiM Jh !*«■ «ku rag^Msxkea Titan toq Gleiwä 
"ffeJeg^eaiJltren Pwrtäwlp, watei'welrhen sii^i 
^OS9» Nasss TOB nweÜalsdmB Titaa geliiMet hal, . 
dielKlIe, wo äe erzoist wotden ist , sind mir hek 
"Wifci H IwiiiJii h rähri sie ans dem Saarhiück^i^scb«), 
ans dem dort ai^KttzeaileaTliale too Frankreich her. 
«nde mir >lühe ^«bee. hierab«!- nähere Auskauft 
hitileu. V»*lle«du kommt dort das Titan in soU-hen g 
^Lissen nkht so ganz setlen uuler den Hodjofenpnitl 



•> Vjt «liwes Jihrh. ISS. IL S. «S. 

**) Dvssm Anrbiv f. Bei^tMn and Ilulleuvresen. 
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4. UeberKypfer "Zinn "Legirun gen und deren Verl lalien 

beim Glühen , 

von 

C. J. B, Karsten *). 

iOOTh.Zinn lassen sich mit 50, mit 100 und mit 200 Th. 
Kupfer zu einer Mischung zusammenschmelzen, die nicht 
allein im flüssigen Zustande, sondern auch nach dem lang- 
samen, oder plötzlichen Erstarren , vollkommen gleichartig 
bleibt. Alle drei Vei'biudungen sind spröde und weiss von 
Farbe. Ihre volliefe GleicIio:iiiikeit lässt keinen Zweifel 
fibrig, dass sie nicht als wirkliche chemische Verbindungen 
des Kupfers mit dem Zinn, also als Verbindungen nach 
ganz unbeslimmten Miscliungsverhältnissen , auch im er- 
starrten Zustande zu beiraclilen wären. Alle diese Mi- 
schungen leiden durch Glühen keine Veränderung. Ver- 
grössert mau das VerhäUniss des Kupfers zum Zinn, etwa 
so, dass 100 Th. des letzlern mit 400 Th. des erstem ver- 
bunden sind, so erhält das IMelallgemisch , beim höchst 
langsamen Erkalten im Tiegel, auf der Oberßäche ein ge- 
stricktes Ansehen und auf der Bruchfläche ein dichtes Ge- 
fiige, verbunden mit einer schmutzig weissen Farbe und 
täit beträchtlicher SprödJgkeit. Wird diese Legirung schnell 
in einer kalten eisernen Form ausgegossen, so behält sie 
ihre Eigenschailen , so dass sie durch langsames oder be- 
schleunigtes Erstarren keiner 31ischungsveiänderung zu un- 
terliegen scheint. Glüht man sie aber in einer die Roth- 
gltihhitze erreichenden Temperatur : so hängt es ganz von 
der Ax't der Erkaltung des geglüheten Gemischs ab , ob es 
dieselben Eigenschaften wie vor dem Glühen behalten, oder 
ob es eine gelbliche , weisse und dehnbare Mischung mit 
körnigem Gefüge bilden soll. Letzteres ist der Fall, wenn 
das glühende Gemisch durch Ablöschen im Wasser plötzlich 
erkaltet wird , wogegen sich die ursprüngliche Verbindung 
durch langsames Abkühlen an der Luft wieder herstellt. 
Wird die Tempemtur beim Glühen etwas zu sehr erhöhet, 
so schwitzen auf der Oberfläche des noch starren Gemisches 

*) Vgl. die Nachschriil. 



ganz kleine, silberweisse Perlcben aus, weJcliejndess baki 
iFieder verschwioden , wenn die Erhitzung fortdauert, so 
dass das ganze Gemisch in Fluss kommt und die Verände- 
rungen durch das (iliihen nicht weiter bemerkt werden 
können. Diese Ei-scbeiiiungen beim Glühen sowohl, alsdie 
ungleichartige BeschalTenheit der Bnichlläche des plötzlich 
erkalteten gegli'dieten Gemisches, deuten daraufhin, dass 
die JMiEt'huug in der Hitze, welche zum Schmelzen noch 
nicht himeicht, ein anderes l*lischungsverhälttiiss eingeht, 
indem sich eine leicht flüssigei-e, aus mehr Zinn und weni- 
ger Kupier bestehende, Verbindung bildet, welche dank 
langsames Eikallen wieder zerstört wird, durch st hnelles 
Ablöschen jn Wasser aber gebildet bleibt, weil die Erslar- 
rnng schneller erfolgt, als sich die fi-ühere allgemeine Ver- 
hindung beider Jlelalle wieder herstellt. Bei allen den Mi- 
schungen, welche ein gi-iisseres Verhältnlss anZinn enihal- t 
len, konnten diese VeHinderungen durch das Glühen nicll 
einli'elen, weil die zu grosse Leichtllüssigkeit eine Verän- 
derung des Blischungsverliiillnisses unmöglich machte. Aia 
demselben Grunde stellte sich auch bei diesem, aus 100 
Zinn und 400 Kupfer bestehenden, Gemische die ursprüng- 
liche allgemeine Verbindung beiderMetalle, durch das litng- 
same Abkühlen nnch dem Glühen, TOllsländig wieder her. 
Diese Mischungs Veränderungen durch die Tempei'alumn- 
terschiede und durch die Art des Erkaltens der rolhglüheo- 
den Massen erkläi-en zugleich, waium sich diese Metail- 
inischuug ^n Ilücksicht ihrer Dehnbarkeit und Hämmerbar- 
keil in der I'iothglühhitze genau eben so verhält, wie nacll 
dem plötzlichen Erkalten, und warum das langsam erstante, 
so wie das noch nicht bis zum Rolhglühen erhitzte GeiuiscJi, 
spröde sind und sich unter dem [lammer nicht bearbeiten 
lassen. L 

Wird das Verhaitnias des Kupfers zum Zinne noch \ 
mehr vergi-össert , verbindet man z'. B. 100 Zinn mit 1100 L 
Kujder, — undilieses ist dasVerhiillnias, welches man ge- |i 
wöhnhch beimKanonenguthanweiidel — so bieten sich ganK ',; 
aridere Erscheinungen dar. Bei einem höchst langsamen ^ 
hikalten des flüssigen Gemisclis erscheint dasselbe dein 
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liewaj&eten Auge ganz gleicharüg ; durch das Y ergrösäe- 
mngsglas läsat sich indes« die Ungleichartigkeit auf der fii«. 
sehen Bmchfläche leicht auffinden und bemerken, dass sich 
ein weisses Metallgemisch zwischen den gestnckten Flächen 
eines röthlichgelben Metallgemischs abgetrennt hat. Die 
gebohrte, abgedrehte, getriebene, geschliffene und polirte 
Oberfläche erscheint nurdesshalb gleichartig, weil das zähe 
röthlichgelbe Metallgemisch durch diese, mit einem mecha- 
nischen Ausstrecken derselben yerbundene, Bearbeitung 
das Hervortreten der weissen, spröden und in kleinen 
Körnchen eingelagerten Verbindung verhindert. — Bringt 
man das flüssige Metallgemisch plötzlich dadurch zum Er- 
starren, dass man es in schwachen Zainen in einer möglichst 
dicken, kalten, eisernen Form ausgiesst: so erhält man ein 
dorchaus gleichartiges Gemisch, auf dessen Bruchfläche 
sich durch die stärkste Vergrösserung nichts Ungleicharti- 
ges bemerken lässt. Die Mischung bleibt also homogen, 
"%vie sie es im flüssigen Zustande war. Wird dieser Zain 
in einer starken Rolhglühe anhaltend geglülit und im glü- 
lienden Zustande plötzlich im Wasser abgelöscht, so behält 
«r seine gleichartige Ijes^haflenheit ; lässl man ihn sehr 
lans:sam an der LuÜ erkallen, so bekommt er die Beschaf- 
fenheit der langsam an der Luft erstarrten flüssigen Legi- 
itmg, d. h. es bildet sich eine weisse , körnige Verbindung 
aus, welche sich in der überwiegenden blasse einer ge- 
strickten röthlichgelben Mischung eingelagert flndet. Die- 
ses langsam erstarrte Gemenge verhält sich bein) anhalten- 
den Glühen auf ähnliche Art. Wird es glühend im Wasser 
«ibgelöscht , so ist es durchaus gleichartig ; erstarrt es lang- 
sam, so behält es seine Ungleichartigkeit bei. Eine aus 
100 Zinn und 1100 Kupfer zusammengesetzte l^Iischung 
iann also nur in der erhöheten Temperatur, nämlich in der 
Schmelzhitze , oder in einer starken Rothglühhitze gleich- 
polig seyn ; sinkt die Temperatur, so bilden sich wenigstens 
zwei Verbindungen aus , und die so erstarrte Blischung ist 
ein Gemenge von wenigstens zwei Verbindungen nach be- 
«tiramten chemischen ^Mischungsverhältnissen , deren Bil- 
dung sich durch plötzliches Erstarren verhindern lässt. 
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Die« >fH3)l;emucli rerfaäli sich beim Glülien also ganz uh 
den alsdaAttj^rrei'ixbe, nnd diese VfJsdiiecleiiheitdegTB^ 
haltens ist eine Fol°e des Ten-aderten VerbällnisseB At» 
Zianes zotn Knpfer. welches bei der (f^rcci 'sehen Comi 
poeilioD gitxss geno°; w?r, um mit dem Kupfer in ullefl 
Temperatarea vereiD'°( zu Ueibea, in der Glühhitze aber 
zur BnlsIehaD« von zwei Vei -Li ad untren VeranlnssuEg zu 
gebea, welche sonohl in der ScJunelxliilze, alsiaderge- 
iröbolicben Tempenilur w ieder zerslöil wurdeD. Die Mf- 
lalimischung zum Kanonen^alh eolhült so weaigZinn, da» 
beide Metalle der Schmelzhitze , oder einer sehr erhöhelen 
Temperatur bedürfen , um mit einander yerbunden zu blä- 
ben, und dass duich Temperaturemiedrigung eine Tren- 
nung einiriu, welche sich nur dui-ch plölzh'ches Et^lten 
mehr oder weniger vollständig verhindei-n iässt. 

Unser melallenes Geschütz ist daher — eben so we 
das gegossene eiserne — keine chemische Verbindung 
zweier Metalle, sondeio ein Gemenge Tön wenigslens zw» 
Verbindungen des Kupiere mit Zinn, welche, so za sagen, 
mechanisch in einander geßochlen sind. Eine aus 100 Zinn 
und 1100 Kupfer bestehende Mischung, würde, also nur 
dann eine gleichaillge Verbindung seyn können, wenn €ä 
möglich wiiie, das flüssige Gemisch plötzlicb znrErslaf- 
rung zu bi'ingen, oder djis langsam ei-stanle melailene Ge- 
schütz einer starken GUihbilze auszusetzen und plötzlich 
im Wasser abzukülileu. Beides ist aber, w^gen der gros- 
sen I^lasse des Gusssliicks, unausfiilirbar. Uebeilasstman, 
wie es nicht anders sejn kann , die flüssige MetaümischuDg 
der langsamen Abküiiliing in der Gescbülzform : so sollt» 
der Erfolg des Erstnii'ens lÜr die Beschali'enheit des Ge- 
schülzes um so güusLjger seyn, d. h. die Metall mischoi^ 
sollle um so homogener auslaüen, je mehr die Erstarrung 
beschleunigt wurde. Die Erfahrung zeigt aber das Gegen- 
Iheil. Der Widerspruch in den Erscheinungen ist indes» 
nur scheinbar, indem es nicht melir darauf ankömmt, durch 
[^ölzliches Erstairen eine liomogene Geschallenbeit desM»* 
lallgemiscbes zu bewirken, welche sich hei so starken Hef 
au nicht erzwingen lasst, sondern durch ein sehr 
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mes Erstarren eine möglichst regelmässige und: gleich yer- 
theiHe Nebeneinanderkgenmg der sich ausbildenden Ver- 
bindungen hervorzubringen. Ist daher die Masse, woraus 
die Gussform besteht, ein starker Wänneleiter: so wird 
die strengflüssigere Verbindung schnell zum Erstarren 
gebracht und es Irlll die belehrende und über den Erfolg 
des ErstaiTungsprocesses viel Licht yerbreitende Erschei- 
nung ein, dass sich, nachdem das Metall in der Form 
schon erstarrt ist ^ die ausgebildete leichtflüssigere Metall- 
mischung in die Höhe beglebl: und auf den so sogenannten 
verlorenen Kopf des Geschützes aussprudelt. Statt sich zu 
senken und durch ErstaiTen zusammen zu ziehen, scheint 
die MetalJmischung vielmehr sich auszudehnen , indem sie 
in der Form in die Höhe steigt. Untersucht man den Zu- 
stand eines auf solche Alt erstarrten Geschützes, so findet 
man die Bruchfläche voll Blasen und Höhlungen und das 
Geschütz ist unbrauchbar. Ein solches ausgequollenes Me- 
tallgemisch — welches eine weise Farbe hat und grosse 
Sprödigkeit besitzt — fand ich aus 21 Zinn und 79 Kup- 
fer zusammengesetzt, welches, nach den Verhältnissge- 
wichten von Berzelius, mit einem Gemisch aus 1 M. G. 
Zinn und /M.G.Kupfer fast ganz genau übereinstimmt. — ' 
Ist die Foimmasse — wie dieses bei der neuem Giessme- 
thode der Fall ist — mit eisernen Formkapseln umgeben, 
so erhitzen sich* dieselben nach dem Gusse jedesmal sehr 
stark, sobald die eben erwälmlen Erscheinungen des 
Aufsteigens der leichtflüssigem Metallmischung eintreten. 
Wählt man aber die ältere Formmethode in Lehm, oder 
bedient man sich beim Kapselguss einer möglichst wenig 
Wäi-me leitenden und dichten, wenig porösen FoiTumasse: 
so erhitzen sich die eisernen Formkapseln nicht, das Metall 
senkt sich und ei'Stani;, ohne dass ein Aufsteigen der leicht- 
flüssigem Metallniischung Statt fände. Das Metallgemisch 
wird länger flüssig erhalten, indem es eines drei bis vier- 
mal langem Zeitraumes zum Erstanden bedarf, so dass das 
strengflüssigere Metallgemisch im Augenblicke derBildiyig 
nicht plötzlich erstaiTt, sondern dem leichtflüssigem Me- 
tallgemische noch Wärme entzieht, wodurch eine regelmäs- 



sige Nebeneiiiaiiderlageiiitig dieser beiden VerbiaJungea 
herbeigeführt wird. Beide Vcrbindimgen siellen sichaut 
der frischen Bnicbfläche , schon dem uubewaJIbeten Auge, 
sehr auffallend dar. Die chemische Zusamtnenselzuiig der 
slrengflÜBsigern Vei'biuduiig liisst sich iiithl aiisinilteln, weil 
es nicht möglich ist, dieses rodie und'zuhe JMetidlgemiscIi 
von dem meclianisch eingellochtenen weissen und sprodea 
zu tiennen. Das letzlere kann man aber rein erhalten, in- 
dem es sidi wegen seiner Leicht Dilssigkeit zum Theil in 
die Toruimasse zieht, wenn das strengüüssigere GemistJi 
schon eslaril ist, so dass es von der mechanischen Verbin- 
dung mit dem lelzlern frei bleibt. Dieses weises spriide 
lind hai'te, von den Geschtitzgiessern sogenannt^ Krätzme- 
tall habe ich aus 17,7 Zinn und 83,3 Kupfer zusammeiige- 
setzl gefunden, eine Zusammensetzung, die, n.ich denV«^ 
hältnissgewi eilten von Berzelius , mit einem Gemisch aas 
1 M, G. Zinn und 9 M. G. Kupfer ganz genau üherein- 
slimnit. Es bilden sich olso leicht flüssige Verbindimgen 
von Zinn nnd Kupfer nach zwar bestimmten, aber selir 
verschiedenen Verhältnissen aus, bei denen der Knpferge- 
halt in dem Grade iräebst, wie die Erstarrung beschleiinigt 
wii-d. In einem solchenErfolge mochte auch der Grunde 
suchen sejn, warum sich, nach den Erfahrungen der Ar- 
tilleristen, die Stücke von schwererm Kaliber nie SO 
dauerhaft zeigen als die von schwücherm, wenn sie nitiil 
allein aus einem aid' dieselbe AvX zusammengesetzten Jle- 
tallgemische, sondern auch gleichzeitig bei einem und den- 
selben Gnss angefertigt werden. Die Seele des schweren 
Gescliiilzes ist weicher und ei'weitert sieh daher durch den 
Gebrauch schneller als die Seele des Geschützes vom leich- 
tern Kahber, weil das Geschütz von schwererm Ivaüher 
beim Guss eine ungleich grossei-e und weit langsamer e^ 
kaltende blasse darbietet, in welcher die durch das langsa- 
me Erkalten entstehende leichtflüssige MelaHni'schuug we- 
niger Zinn enthält , folglich weicher ist , als die leTchlflÜssi- 
ge Verbindung, welche bei dem schnellem Erstarren ge- 
bildet wird. 
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So fiihren also auch diese Erscheinungen zu dem Re- 
sultate, dass nicht allein die Mischungsverhähnisse der mf- 
stehenden Verbindungen in man<5hen Fällen durch die Tem- 
peraturverschiedenheiten bestimmt werden, sondern dass 
auch schon entstandene Verbindungen durch bloses Glühen 
eine Veränderung ihres Mischungsverhältnisses erleiden 
können, ohne dass ein flüssiger Zustand der Mischung oder 
die Entwickelung gasartiger Stoffe nothwendig erfordert 
wird. « 



Nachschrift des Herausgebers» 

Vorstehende interessante Notiz ist aus der bereits am 
15. Jan. 1824 in der Berliner Akademie der Wissenschaften 
gelesenen und in den Abhandl. der physikalischen klasse 
derselben aus dem Jahr 1824 (Berh'n 1826) aufgenommenen 
ersten Abhandlung des Herrn Verfassers ^^über die che-^ 
mische Verbindung der Körper ^^ (S. 33 — 38) entlehnt 
imd aus zwiefachen Grunde hier mitgetheilt worden. Bei 
Gelegenheit einer Abhandlung des Herrn Prof. Marcc in 
Braunschweig ,^über Ausdehnung der Körper beim Erstar- 
Ten'' (Jahrb. B. XXX. [1830. HL] S. 1 — 17) hatte der 
Herausgeber nämlich Gelegenheit genommen, (S. 14) auf 
einen , fast zu derselben Zeit erschienenen , interessanten 
Aufsatz des Herrn Dr. Moritz Meyer in Berlin ,,über die 
freiwillige Decomposition der Bronce'' aufmerksam zu 
machen , welcher sich über denselben , durch vorstehende 
(sechs Jahre früher publicirte) Untersuchungen, bereits 
vollständig aufgeldärten Gegenstand verbreitet. Nur all- 
zuleicht entgehen Abhandlungen der Akademien und an- 
derer gelehrten Gesellschaften , wenn sie blos in den eige- 
nen Schriften derselben niedergelegt sind, und nicht in 
andere Zeitschriften übergehen, der allgemeinern Beach- 
tung, wie die Erfahrung häufig genug bewiesen; auch lie- 
gen die Gründe davon ziemlich nahe. Was er früher durch 
Uebersehen verschuldet hatte, glaubte der Herausgeber 
jedoch durch Nachholen wieder gut machen zu müssen, 
nachdem er durch nachstehende Abhandlung auf seinen Feh- 
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(er aufmerksam gemacht worden war. Die enge Verfti»- 
(lung aber, in welcher die nachstehende Abhandlung mit 
derjenigen sieht, aus welcjjer die vorsiehende Notiz ausge- 
hoben worden, hol ihm eine zweite Veranlassung dar zu 
deren Mitlheilung, um nämlich auch seinerseits möglichst 
aozmvgen, zu einem genauem Studium dieser ganzen, vis 
alle Arbeilen des bei-ithmlen Hm, Verfassei's, au interessan- 
ten Thalaachen so reichen Untersuchungen, deren theoreti- 
sche HauptmomenleimEingange nachstehender Abhandliii^ 
summarisch hervorgehoben sind; denn gewiss werden j 
selbst diejenigen den Herrn Verfasser auf seinem Wege gern 
Schiitt fiir Schrilt, und nicht ohne Gewinn, begleitei, 
welche den theoretischen Standpunct desselben vielleicht 
nicht geneigt seyn mochten zu dem ihrigen zu machen. 



Verhältniss chemischer Alischung zur Form. 



2. Ueber die chemische Verbindung der Körper, 

C. J. B. Karsten. 
ielesen in der AJtademie der Wissenschaften am 22, Dec. 188 
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(Zweile Abhanaiong,) 

In der CT-std'n Abhandlung „über die chemiscfie Ver- 
bindung der Körper,"' welche ich vor einigen Jahren der 
K. Akademie vorgelegt habe **), suchte ich darzuthun, dass 

'} Abhandl, d. physik. Kl. d. E, Akad. d. W, zu Berlin DW ' 
d. J. 1824. (Berlin 1826.) S, 1 — S8; dieselbe Äbhandluns, , 
welcher die vorstehende interessante Koliz über dasVet- 
ender Kupfer-Zinn-Legirungen beim Glühen enllehal ', 
worden ist. Sc/im.-M, 
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die chemische Verbindung nach bestimmten VerhältnisseDy 
frelche nnabänderlichen Gesetzen unterworfen ist, ein be- 
sonderer Fall des allgemeinen Erfolges der Verbindung der 
Körper sey , welcher nicht von chemischen Verhältnissen 
abhängig, sondern in dem Wesen des entstellenden Kör- 
pers begründet ist. Diese Ansicht steht im Widei^pruche 
mit derjenigen, welche den Erfolg einer jeden chemischen 
Verbindung von der Vereinigung der Körper nach bestimm- 
tan Verhältnissen dergestalt abhängig macht, dass die Ver- 
hältnisse der Mischung über das Wesen des entstehenden 
Köipers- entscheiden. Bei der nothwendigen Wechselwir- 
king, welche zwischen der Mischung und dem Wesen des 
sich bildenden unorganischen Körpers Statt findet, möchte 
CS ganz gleichgültig erscheinen, ob man die Mischung als 
die Ursache , und das Wesen des Kölners als die Wirkung 
dei'selben, oder umgekehrt, betrachtet; allein so wie jedß 
"Verwechselung von Ursache und Wii^kung den Standpunct 
der Untersuchung verrückt, so hat auch die Ansicht : dass 
c3ie Mischung das Bestimmende bei der Bildung der unoFi» 
panischen Körper sey, zu Schlüssen gefuhrt, welche mir 
ncht die richtigen zu seyn scheinen. 

Schon fi*üher habe ich ausführlicher entwickelt, dass 
die chemische Verbindung eine VereinigTing specifisch ver- 
schiedener Materien zu einem homogenen Ganzen, und 
dass überall da, wo die Gleichai^'gkeit der Materie erwie- 
sen ist , eine chemische Verbindung vorhanden sey. Fer- 
^ler habe ich zu zeigen versucht , dass die chemischen Ei- 
genschaften der Körper, nämlich diejenigen, welche sich 
^nf die innere Veränderung derMatene beziehen, und wel- 
die in ihren Aeusserungen eine unmittelbare Berührung der 
snfeinander vrirkenden Körper ganz nothwendig voraus- 
setzen, ohne Zwischenkunft des Wassers oder der Wärme 
YÖUig unbekannt seyn würden. Endlich glaube ich darge- 
tfaan zu haben , dass Wasser und Wärme , die Mittel deren 
die Natur sich bedient, um Verbindungen und Scheidungen 
dir. Körper einzuleiten, nicht als Auflösuiigsmittel wirken, 
sondern als Erreger der Kräfte der Materie , indem, ohne 
eines von beiden Mitteln , die Krafiäusserung der Körper 



nicht bis zu ilem Grade »esteisert werden kann, dass eine 
wirkliche VereiiuRiuis' der sich berührenden Körpw, weU 
che wir eine chemische Verbindung nennen, erfolgen ** 
kÖnnle. ^ 

Indem die Chemie, oder die Lehre ron der Verbin- '' 
düng der Körper zu einem homogenen Ganzen, als eine p 
reine Er f ahm ngswissen Schaft, die Umstände nnlersuctl, f 
nnler welchen sich die Ktirper überhaupt, darchZwisch«!- 
kunft des Wassers oder der Wärme, miteinander verbin- 
den; indem sje dis Gewichtsverhällnisse ausmitfelt, in wel- 
chen die Vereinigong für jeden einzelnen Fall Statt finddj 
indem sie endlich die chemischen Eigenschaften des entslas- 
denen Productes, nämlich diejenigen erforchi , welchenil 
seiner Zerstörung, oder mit der Aufhebung seines Daseins, 
und Dicht mit seiner Fortdauer, verknüpft sind, hat sie übeT 
die Ursache der A'erbindung der Körper überhaupt 
nach den bestimmtenVerhälliiisseD, unler w^eJrhen dieVe^ 
einigung Statt findet, keine Rechenschaft zu geben. Das" ^ 
Bedingende, oder der Grund der reränigung, muasnoft' ■ 
wendig in der Nalnr der sich verbindenden Körper seUaP 
gesucht werden ; der sich bildende neue KÖi-per kann fiS 
JMöglichkeit der Verbindung an sich nicht bestimmen, woH 
aber kann er unter besonderen Utnsläuden einer VereinP 
gimg nach unbestimmten Verhähnissen entgegen wirken.' e 
Es lässt sich im Voraus nicht bestimmen , welche KÖrprf fc 
eine Verbindnngsfahigkeit mit einander besitzen; dieEi^' r 
fahrung hat in jedem besonderen Fall darüber zu entscbei- 
den. üb sich ein Körper mit Wasser verbindet 
schmelzbar ist, ob er sich durcli Zwischerikunl't des Wss- 
sers oder der Wärme mit einem andern I^örpcr vereiragl, 
darüber kann aus dem >\'eseii des Körpers an sich nicht g9- lg 
iirtheilt, es kann auf sein chemisches Verhallen zu andercü ^a 
Körpern imr analogisch geschlossen werden. \[ 

Man hat die Verbindungsfähigkeit eines Körpers mit lt. 
einem andern die chemische Verwandtschaft genannt; ein t, 
Ausdruck , der den Erlolg der Erscheinung sehr trelTeail tt 
bezeichnet. In der Thal ist die Ursache, weashalb mcM ^ 
alle Körper eine Verbind ungs Fähigkeit zu eiiiaotlei- z^ä.eu. 
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(O wenig bekannt, dass man immer auf die Aeusserungen 
aner uns ganz unbekannten Kraft zurück zu kommen ge- 
lötb^ ist, wenn man den letzten Grund der Erscheinung 
ngeben wilL Die Unbestimmtheit jenes Ausdrucks ist es 
erade, die ihn empfiehlt, indem sie dazu dient, uns von 
ngmi, oder wemgstens von einseitigen Vorstellungen über 
ie Ursache der Yerbindungsfahigkeit der Körper abzuhal- 
»nu Aber die chemische Verwandtschaft giebt sich nur als 
ine die Körper verbindfoide, und nicht als eine dieBe* 
tandtheile derselben trennende Kraft zii erkennen. Die 
Imstande, unter welchen sie sich zeigt, sind ganz allein von 
em chemischen Verhalten der Körper zum Wasser oder 
war Wärme abhängig, und wir sprechen einem Körper die 
Yerbindungsfahigkeit mit einem andern aus dem Grunde 
lOch nicht ab, weil wir die Vereinigung nicht bewerkstellig 
;en können. Kieselerde imd Manganoxydul lassen sich, 
iBzeln und für sich allein , in der Hitze, welche wir in un-« 
eren Oefen hervorbringen, nicht] schmelzen; gemein- 
chafilich fliessen sie sehr leicht zu einem Glase. Wenn 
lon die Erfahrung zeigt, dass Kieselerde und Bittererde, 
iie beide für sich allein in der Schmelzhitze unserer Tiegel- 
ifen ebenfalls nicht schmelzbar sind , auch in Verbindung 
nit einander nicht geschmolzen werden können , so erbli- 
tken wir in diesem Verhalten nicht einen Mangel an chemi- 
oher Verwandtschaft zwischen der Kieselerde und derBit- 
Brorde, sondern wir finden die Ursache des verschieden- 
xtigen Erfolgs in dem abweichenden Verhalten jener Kör- 
per in der Schmelzhitze. Wenn wir uns überzeugen, dass 
vannes Wasser eine grössere Menge von einem Körper 
mflöst als kaltes, so urtheilen wir nicht, dass der Körper 
in dem warmen Wasser eine grössere Verwandtschaft habe, 
Si zu dem kalten; eben so wenig als wir behaupten , dass 
Ä Körper ^ eine grössere Verwandtschaft als B , zu dem 
E&per (7 desshalb besitze, weil u^ sich mit einer grössern 
]|tantität von C, als £ verbindet. Die chemische Ver- 
AHidtschaft gilt uns nur als ein Ausdruck für die Verbin- 
^gsfahigkeit der Körper überhaupt, ohne auf die Um- 

^«aes Jtdab, d. Cbem. «• Fliys. Bd. 5. (1832 Bd, 2.) Hft. 7 u. 8. 27 
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stände Rüi ksidit wa ndimen , unter welchen sie sidi in der 
Ki-fcheinun; darstdit. Diese Umstände, nämlidi die Be- 
dingunsen , unter weldien die Vereinigung erfolgt, imddie 
I Quantitäten , wekhe sich unter jenen Bedingungoi ndt «a- 
ander Terlinden Ittsen, ohne die Gleidiartigkeit der ]Ui- 
54 hi:n? zu stören, dnrdi Versuche kennen zu l^-nen, ist 
der Gegenstand der attgemuincn Ch^nie, oder derLflke 
^ on der Verbindung der Körper übeihaupt. Eine Afisduii« 
kört aber auf« gleichartig zu seyn, sobaMsie theilwasm 
dem flüssigen in den festen Zustand übergeht Ein sokjier 
Vebergang kann entweder durdi eine langsam erfolgeiide 
Verminderung des Auflösungsmittels, oder durch allo»ih- 
ges Siuken der Temperatur henrorgebracht werden, h 
beiden Fällen \?ird die allgemeine Verbindung aufgehob« 
und es entstehen neue Verbindungen, deren Untersuchaig 
ein Gegenstand für die specielie Chemie^ oder für dieLdvi 
von den chemischen Verbindungen nach bestimmten Vv* 
hällnisseii der Mischung, ist. 

>l:m ist gewohnt, diesen besondem Fall dercbemH 
sehen \ erlniidung der Körper fiir den eigentlichen Gegtt« 
stand der Chemie anzusehen, nicht allein , weil die VerbiB«; 
düngen nach unbestimmten Veriiältnissen, mit wenigen A 
nahmen, nur bei einem flüssigen Zustande der Misch 
bestehen können, sondern Torzüglich, weil nur dieV* 
bindungen nach bestimmten Veihältoissen der JMischiuis^ 
Individuen zu betrachten sind, an welchen sich, durch 
wechsebeitige EiuMrirkung, die innere Veränderung 
Materie mit Zuverlässigkeit erforschen lässt 

^Venn wir die uns unbekannte Kraft , welche (lieU^ 
Sache der chemischen Verbindung der Körper ist, mit d 
Namen der chemischen Verwandtschaft bezeichnen, sob 
kann es dieselbe Kraft nicht seyn, dniH:h welche, aus &B^r 
flüssigen Mischung nach ganz unbestiiiunten Verhältni88eD,j[ 
eine Verbindung nach bestimmten Verhältnissen der Mi-ii 
schung abgeschieden wird. Die Kraft, welche diese Tm-i 
nung bewiikt, strebt vielmehr der chemischen VerwaaA-i 
Schaft entgegen , tmd vergebens würde man sidi bemöbMii' 
zM'ei SO entgegengesetzte! Erfolge atis den A^'irkungen einer 
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nnd deirselben Kraft zu erklären. Hat luaa , um die Tren - 
nmig eines Körpers aus einer chemischen Mischung zu bc- 
seichiien, die Namen: nähere und entferntere Verwandt^ 
aidiaft, eingeführt, so darf man nicht vergessen , dass der 
Ausdruck: Verwandtschaft, hier etwas ganz anderes als 
die Fähigkeit der Körper bezeichnet, sich chemisch mit 
«mander zu verbinden« Die Kraft, durch welche eine che- 
mische Verbindung aufgehoben, und durch welche aus ei«- 
' ner unbestimmten Mischung ein Individuum , nämlich ein 
-Körper von bestimmter Zusammensetzung hervorgerufen 
■wird, muss von chemischen Verhältnissen eben desshalb 
-unabhängig seyn, und sie muss, um mich des Ausdrucks 
-ZU bedienen , höher stehen als die chemischen Kräfte der 
Körper, welche eine allgemeine Verbindung ^u bewiijcen 
:8treben, weil die Wirkungen der letzteren durch sie aufge- 
hoben werden. Hätte BerthoUet^ bei seinen geistreichen 
Untersuchungen über die Wirkungen und Erfolge der che- 
mischen Aifinität , die Umstände schärfer ins Auge gefasst, 
unter welchen sich Verbindungen nach bestinmiten Mi- 
schungsverhältnissen bilden : so würde er unbezweifelt zu 
dem Resultate gelangt seyn, dass der aus einer unbestimmt 
ten Miscifung sich ausscheidende Körper, nach den ver^ 
schiedenen Umständen unter welchen er sich bildet, die 
Verhältnisse der Mischung bestimmt. Den Act der BiU 
.düng eines unorganischen Körpers^ insofern er als ein In- 
dividmun aus einer unbestimmten Mischung ausgeschieden 
wird, unter die Herrschaft chemischer Kräfte zu stellen , 
heisst nicht weniger^ als die Bildung und die Fortbildung 
eines organischen Körpers aus seinen Bestandtheilen erklär 
ren zu wollen. Mag die Verschiedenheit zM^ischen den or- 
ganischen und unorganischen Körpern auch noch so gross 
seyn , so wird die l\raft , w^elche man bei den ersleren den 
Bildungstrieb und die Lebenskraft genannt hat, bei den 
letzteren doch ein Analogen finden müssen , um die Ent- 
stehung eines Individuums, d, h. eines Köi^)ers von be- 
stimmten Verhältnissen der Mischung , . M'elche einer che- 
. mischen Vereinigung nach ganz unbestimmten Verhältnissen 
enti»egeu strebt , erklären zu können. 



Ganz im Widersprufbemil derAnsithl, dasadasBe- Jij 
stimmei)de zur Annahme eines beslimmlen Mischnngsrer- ^ 
liiiltnisses des entstehenden unorganischen Körjiers iniUe- ,, 
sein selbst, und nicht in den Substanzen zu suchen sey, aus ,. 
welchen er gebildet wird, ist die Voraussetzung, dass dai i 
Wesen des Körpers durch die l^lischung, namlicb durch ' 
die Form seiner Bestandlheile, erkärt werden müsse. Bö i. 
dieser Voraussetzung wird die Form des Körpers von jedtr l 
|ihysik absehen und chemisclien Eigenschaft desselben vtil- [ 
lig unabhängig, denn die Bedingungen zu seiner aussen ,. 
Gestalt liegen nicht in ihm selbst, sondern in den Bestawl- 
iheilen, aus welchen er zusanimengesetzl ist Was also 
das Wesentliche eines Körpers ist , wodurch er sich als In- 
dividuum jihysikaliscb von jedem andern unterscheiiH 
das ist ihm natJi dieser Lehre nicht eigentbümlich , sondeni 
erborgt von den ßestandlheilen. 

Beide Hypothesen, sowohl diejenige, welche du 
ßesliimneniie zur Annahme bestimmter Mischungsrerhält* 
nisse in den Körpern selbst findet, als diejenige, welcJu 
<lie Kör|;)er aus Atomen ihrer Bestandlheile zusammenfügt 
und dadurch die Zusammensetzung nach bestimmten \er- 
bältnissen als eine nothwendige Folge ableitet, läugneO 
nicht eine gewisse Abbängigteit der Eigenschaften des n« 
entstandenen Körpers von seiner chemischen Zusammeit- 
Setzung, allein es ist bis jetzt noch nicht gelungen , die Sh 
genschaften des Körpers aus seiner Zusammensetzung n 
erklären. Setzt man die Körper aus Atomen zusauunen, 
so begreift jnan leicht, wie aus der bestimmten Verbindung 
derselben bestimmte Verhaltnisse der Mischung entstehen 
müssen. Bei der entgegengesetzten Lehre lasst sich das 
Gesetz der Nolhwendigkeit einer bestimmten Mischung nitit 
anders, als in dem Körper selbst, also ganz übereiostiio- 
mend mit den Bildungen in der organischen Natur, auf&i- 
den. Die Atomenlehre ist genölhigt, auf den Begrill' ron , 
Elementen, also auf den EegnlT von einem Gegenstände, " 
zurückzugehen, dessen Wirklichkeit sich niemals in der " 
Erfahrung erweisen lässt; sie muss diese Elemente mit an- " 
deren zu neuen Atomen, uiid diese abermals mit 
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Atomen verbinden, um zu mehr zusammengesetzten Ato- 
men zu gelangen, welche ihr als das Material dienen, au8 
wddiem sie die Körper zusammenlugt Verhält es sich 
aber so mit den Bildungen der unorganischen Körperwelt, 
BO lencbtet es ein, dass das specifische Gewicht des Körpers 
ganz nothwendig das mittlere seiner Atome seyn muss; 
aber esi lasst sich nicht begreifen , warum die Eigenschaften 
des' neu gebildeten Körpers häufig von denen seiner Be- 
standtheile ganz verschieden sind, da sie doch die mittleren 
von diesen seyn müssten , indem der Körper immer nur ein 
Gemenge von Atomen bleibt, wenn diese auch in unbe- 
greiflicher EJeinheit vorausgesetzt werden* 

Weder die atomistische noch die demselben entgegen- 
gesetzte Lehre können den Grund der Veränderungen an- 
heben, welche die Eigenschaften der Körper in ihrer Ver- 
bindung mit einander erleiden. Es lässt sich die Ursache 
nicht auffinden, warum einige Körper durch ihre Vereini- 
l^ong mit Sauerstoff alkalische, andere saure Reaction zei- 
• Diess saure oder alkalische Verhalten richtet sich eben 
wenig, als dieOxydabilität, oder das specifische Gewicht 
^les elemeiitaren Substrats, nach der Menge des Sauerstoffes, 
mit welchem sich das letztere verbindet. Andere Eigen- 
«diafien, die dem neu gebildeten Körper zukommen, sind 
mat atomistischen Ansichten noch weniger vereinbar. Wie 
lumn durch das Zusammenfügen von flüchtigen Atomen ein 
'fenerbeständiger und von feuerbeständigen Atomen ein 
flüchtiger Körper — durch das Zusammenfiigen von un- 
edhmelzbaren und von strengflüssigen Atomen ein leichtflüs- 
siger — durch das Zusammenfügen von leichtauflöslichen 
Atomen ein unauflöslicher Körper gebildet werden? Einige 
Körper werden durch Verbindung mit Sauerstoff feuerbe- 
ständiger, wie die Metalle der Alkalien, Zink, Kadmium 
u. 8. f. 9 andere hingegen, die durchaus feuerbeständig sind 
^ Kohle), werden flüchtig, wenn sie sich mit Sauerstoff 
vereinigen; noch andere (Arsenik, Antimon, Mangan) 
sind in einem Verbindungsverhaltniss mit Sauerstoff leicht, 
in einem andern Mischungsverhältnisse schwer oder gar 
mcbt ztt verflüchtigen. Zwei flüchtige Körper (Zink und 
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^em Gesetze der bestimmten Verbindungsverhaltnisse einen 
Überzeugenden Beweis für die Richtigkeit der Atomistik zu 
Baden geglaubt. Der Chemiker, welcher auf die Yerbin- 
jflkng der Körper nach bestimmten Verhältnissen zueilt auf- 
iywrksam machte , war aber von atomistischen Vorstellun- 

Esehr weit entfernt, und es bedarf nicht der Erwähnung, 
bei der ganzen Lehre von der Verbindung der Körper 
L bestimmten Verhältnissen, keine einzige Thatsache 
IptKörperatome erinnert. Wohl aber begreift man^ dass 
^/f» wohlbegründete Lehre voii den bestimmten Mischungs« 
ssen, in dem Augenblick ai{/7(ört, ein Gegenstand 
reinen Erfahrung zu seyn , als man die ihr ganz fremd- 
le Vorstellung von Atomen mit in ihr Bereich bringt, 
e solche absichtliche Verwechselung der Begriffe von 
ungsgewichten und Atomengewichten wird zwar in 
■fo fem gleichgültig erscheinen., als man sich des Zahlen- 
Breithes, welchen man den Körpern beilegt, je nachdem 
Wma sie als aus einem oder aus mehreren Atomen bestehend 
Pletrachtet, nur allein zur bequemen Berechnung der Ver- 
■nidungsverhältnisse der Körper bedient ; allein sie erhält 
■ine ernstere Seite, wenn man aus diesen Zahlen einen tie- 
Bttn BUck in das noch unenthüllte Wesen der Körper selbst 
^a machen vermeint. Wäre die Voraussetzung wirklich 
■iie richtige, dass die Mischungsgewichte die Kör[)eratome 
Ibezeichnen, so würde sich vor unseren Augen die wunder- 
B»arste Ordnung , und eine Harmonie in den Zahlen entfal- 
iien, welche über das Wesen der Körper den überraschend- 
sten Aufschluss zu geben vermöchte. Aber ohne alle Be- 
iicutsamkeit mahnen uns die Zahlen , welche die sogenann- 
ten Atomengewichte der Körper ausdrücken, nur daran, 
^lass wir sehr weit davon entfernt sind , darin die Ursache 
iibr Verschiedenartigkeit der Materie aufzufinden. Sie zei- 
gen uns, dass der Grund zu den verschiedenen Verbin- 
^ong^verhältnissen ungleich tiefer liegen muss, als in den 
iiypothetisch angenommenen Atomen. 

Am wenigsten wir«! die Ansicht von der Zusammen- 
setzung der Körper aus Atomen durch die räumlichen Ver- 
hältnisse der Mischung begünstigt, welche sichdui*ch das 



s|ieci(ifirlie Guwichl oITniibnien. Üass der zusanuneoge- 
seUle Kör[i«r das initiiere apecifische Gewichi seiner Be- 
standlheile besitzen muss, ist eine ganz noUtvceiMÜg« Folge 
<[er atomisliscben Vorsteilungsiirt, wie selir matiMichb*- 
müht seyn mag, den entgegengesetzten Erfolg aus der An- 
ordnung, nämlich aus der verscliiedenen Lage der Atme 
gegen einander, zu erklaren. Immer liegen die Köqw^ 
atome nur neben einander, nnd weim diese Nebeneioan- 1 
derlagerung bald in dieser, bald in jenerFoIgeordnaii^itiUA 
fiinde , so würde daraus wohl ein verschiedenes räiiiulitil« 
Verhältniss, aber keinesweges eine Abweichung tod dn 
iniltlem S|>ecirischen Gewichte der Bfislandtheile beKreÜW p 
werden. Zu behaupten, dnssdieKörperatome, indemiit ai 
durcli ein regelmässiges Nebeneinanderliegen den möglitÜI 
kleinsten Kaum einnehmen , auch ein grosseres specifiacte 
Gewicht, und indem sie weniger regebiiässig abgelagol 
sind und daher einen grösseren Raum ausfüllen, audiW 
geringeies £[)ecilisches Gewicht des zusammengesetzM 
Korj>ers herbeiführen : — heisst eben so viel, als irgend^ 
nem festen Iviirjier, welcher durcli Zerkleinerung einen 
gleich grossem Raum als vorher einnimmt, im zerpiilni' 
ten oder zerkleinerten Zustand ein geringeres specifisclM 
Gewicht als vor seiner Zertheilung zuzuschreiben. "Wa« 
sich also auch, durch Annahme von leeren Räumen (weld« 
der Einbddungskraft jede Freiheit gestatten, aber auch je- 
der weitem Kachforschung nach der Ursache der Verot- 
dernng räumlicher Verbältnisse bei den chemischen Ver 
bindungen der Körper ein Ende machen) die IMöglichkiil 
einseben lässt , wie durch die verschiedenartige Anordnung 
in der Lage der Atome, bald eine Kxjiansion , bald eiM 
Contiaction der Mischung bevrirkt werden könnte: so wür- 
de doch eine Abweichung von dem railllem specifiscban 
Gewiclit ihrer Bestandtheile daraus niemals zu erkiärao 
seyn. Schon die einfache Thatsache, dass zwei KuiYwr, 
indem sie sich chemisch mit einander verbinden , in einen 
ganz andern Verhii'llniss verdjclitet werden , als die s])eci- 
ns(;hen Gewichte ihrer Bestandtheile es erwarten lasaeOi 
1UUSS nothwendig zu dem Schlüsse führen, dass derK(>i}>e>' 
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UI8 nebeneinander gelagerten Atomen, von denen er Form 
■nd Eigenschaften entlehnen soll, nicht zusammengefügt 
■e3rn kann , sondern dass dnrch die chemische Verbindung 
•in neuer Körper entsteht, zu dessen Form, Mischungs- 
Ytthältniss, specifischem Gewicht, physikaUschem und 
idiemischem. Verhalten, die Bedingungen in seiner eigen- 
dmmlichen Natur gesucht und gefunden werden müssen. 

Das specifische Gewicht eines Körpers drückt den 
ifirad aus, mit welchem er einen Raum von bestimmtem In- 
^t erfüllt ' Dieser Grad der Raumerfullung wird bei ei- 
IMn und demselben Körper nothwendig unveränderlich 
Ntjm, obgleich es möglich ist, dass zwei spedfisch veiv 
■ciiied^e Körper einerlei specifisches Gewicht besitzen. 
So lange das specifische Gewicht eines Körpers nicht be- 
gannt ist, bleibt auch die Kenntniss von ihm mangelhaft, 
iben weil die eigenthümliche Natur eines jeden Körpers 
nicht ohne ein bestimmtes und unabänderliches specifisches 
Gewicht gedacht werden kann. Dass der Diamant und der 
Graphit zwei, in ihrem physikalischen und chemischen 
Verhalten durchaus verschiedene Körper se}m müssen, er- 
giebt sich aus der grossen Verschiedenheit ihres specifischen 
Gewichts, obgleich wir wissen, dass beide reines Kohlen- 
metall, folglich beide in ihrer chemischen Zusammense- 
Isong gar nicht verschieden sind. Die Kenntniss von dem 
q>ecifischen Gewichte des Körpers allein würde jedoch 
iÜber das Wesen desselben keinen Aufschluss zu geben ver* 
mögen, denn es sind ausser dem specifischen Gewicht auch 
seine übrigen physikalischen und chemischen Eigenschaften, 
welche dmHsh die eigenthümliche Natur eines jeden Körpers 
bestimmt werden. Desshalb lässt sich von einer blosen 
Vergleichimg der specifischen Gewichte der Körper kein 
An&diluss ül>er den Grund der Verschiedenartigkeit ihrer 
Natur erwarten. Anders verhält es sich, wenn die Unter- 
suchung angestellt wird , welche Veränderungen das speci- 
fische Gewicht eines Körpers dann erleidet, wenn er sich 
in bestimmten Verhältnissen chemisch mit einem andern 
verbindet, und wenn wir prüfen, ob diese Verändemmgen 
des specifischen Gewichtes des Körpers für verschiedene 
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Köq)er, mit denen er (unter Voraussetzung gleidierdie- 
misdier Mischungsveiiiältnisse) vereinigt wird, in eiMm 
gleichen, oder in einem ungleichen Grade statt finden. Ob 
ein Körper C, der mit einem andern ui verbunden waA, 
in dieser Verbindung dasselbe Verdichtungsverhällniss be- 
obachtet, ab in der A'erbindung mit einem Kör{>er jB, inao 
fem A C und B C auf einerlei Verbindungsstufe 8tehei^ 
lässt sich zwar nur durch die Erfahrung ermitteln; we3 
aber das Verdiclitunfj^sverhältniss eine nothwendige Folge 
von der eigenthürilichen Natur der Verbindungen ji C und 
B C seyn muss, so darf man schon ohne Versuch im VorooB 
erwarten , dass die Uebereinstimmung, oder die Verschie- 
denheit des Verdichtungsverhältnisses , oder des Grades der 
Raumerfiillung, mit den übrigen physikalischen und die- 
mischen Eigenschaften jener Verbindungen in einem be- 
stimmten Zusammenhange stehen wird. Dieser Zusam- 
menhang ist in der That mit einer solchen Zuverlässigkeit 
vorauszusetzen , dass er auch dann nicht geläugnet werden 
kann, irenn es bis jetzt noch nicht gelungen ist, ihn speddl 
nachzuweisen. Ganz besonders lässt es sicherwarten, da» 
die Verschiedenheit des Verdichtungsverhältnisses einen 
Einfluss auf die Stellung und auf die Dimensionen der Axen 
des KrystaUes ausüben, oder dass sich ein Zusammenhang 
z\vischen dem specifischen Gewicht und der Krystallfoini 
der zusanunengesetzten Körper außinden lassen wird. Die 
Untersuchungen, welche ich darüber angestellt habe , ge- 
ben zw«r nur ein unbestimmtes Resultat, indess daif die 
Hoffnung nicht auf gegeben werden , den angedeuteten Zu- 
sammenhang zwischen specischem Geytdcht und Form dar 
nach bestimmten Mischungsverhältnissen zusammengesetz- 
ten Körper, eiimial auszumitteln. Dass die Resultate der 
ersten Versuche zur Vergleichung des wirklichen mit dem 
durch die Berechnung sich ergebenden specifischen Gewidi- 
te der Körper in ihren Verbindungen mit einander nicht so 
glänzend ausfallen, dass der Experimentator dadurch für 
die grosse Alühe entschädigt wird , welche diese Unterau- 
dmngen erfordern, kann nicht befremdend se3m, wenn 
man berücksichtigt, wie leicht sich kleine Irrthümer in der 
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Bevtimmung der specifischen Gewichte der Körper ein- 
sdileichen , welche einen wesentlichen Einfluss auf die Be- 
rechnung der VerdichtungsveiJiältnisse ausüben und dieRe« 
snhate der Untersuchung dergestalt verdunkeln, dasssich 
bei der Vergleichung der aufgefiindenen Zahlen keine Ge- 
setzmässigkeit , die doch unbezweifelt vorhanden ist, deut- 
lich erkennen lässt. Es sind nicht allein die Schwierigkei- 
ÜNi, welche bei der richtigen Bestimmung des specifischen 
Gewichtes des Körpers mit unseren jetzigen Apparaten 
Icanm überwunden werden können, sondern weit mehr 
noch sind es die Hindemisse, welche aus der Beschaffen- 
=heit der Körper selbst, deren specifisches Gewicht be- 
i- stimmt werden soll, hervorgehen. Bei den so genannten 
k dementaren Körpern muss man von ihrer vollkommenen 
£ Reinheit, und bei den zusammengesetzten Körpern ausser* 
. dem auch davon überzeugt seyn, dass das vorausgesetzte 
"- Verbindungsverhältniss wirklidi ganz genau vorhanden ist. 
Ich glaube mich nicht zu irren, wenn ich die Hoffnung aus- 
spreche, dass man einst über die Natur der zusammenge- 
setzten Körper eine richtigere und klarere Ansicht erhalten 
wird, wenn es gelingen sollte, die Verdichtungsverhält- 
nisse ihrer Bestandtheile zu bestimmen. Dazu wird aber 
als nothwendige Bedingung eine solche Vervollkommnung 
unserer Apparate erfordert, dass die specifischen Gewichte 
der Körner mit der grössten Schärfe ermittelt werden kön- 
nen« Die grossen Abweichungen in den Angaben der spe- 
cifischen Gewichte , besonders der chemisch einfachen und 
der «künstlich zusammengesetzten Körper — Abweichun- 
gen , die häufig mehrere Zehntheile , zuweilen sogar eine 
ganze Einheit und darüber betragen — beweisen genügend, 
wie schwierig die Bestimmung und wie nothwendig es ist, 
sich nicht auf fremde Angaben zu verlassen , sondern bei 
den Untersuchungen über die Verdichtungsverhältnisse nur 
den eigenen Beobachtungen zu vertrauen. Indem ich die- 
ses ausspreche, begebe ich mich natürlich jedes Anspruches 
auf das unbedingte Vertrauen zu den folgenden Gewichts- 
bestimmungen ; denn ich habe im Laufe meiner länger als 
ein Jahr fortgesetzten Beobachtungen nur zu oft erlatu^n, 
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iiasses, ungeaclilet aller Voi-sirhismassregeln, bei manclien 
Verbindungen fast nur ab einZufall zu betrachten ist, 
das speciGsdie Gewithl eines und desselben Körperebei 
der Wiederfiolung des Versuches bis auf 1 oder 2 Hundert- 
theile übereinstimmeDd gefunden wird. 

Bei der Gewicht sheslimiaung habe ich mich einer Ton 
Pislor mit i>ekarailer Sorgfall gearbeiteten Waage bedienl, 
welche bei einer Belastung von 10 Grammen noch mit 
^Milligramm einen deutlichen Ausschlag giebt. Das Gram- 
mengewichl von Platin ist ebenfalls von Hm. P'istor gear- 
beitet. Bur Beslimmirag »ler Temperatur diente ein tob ' 
J. G. Greiner jun. sehr soi^altig gearbeitetes 'fhennome- 
ter, an welchem sich halbe Zehntheile eines Rfaunuir'sdieg 
Thennometergrades sehr deuth'cb ablesen lassen. Zur Be- 
stimmung des Gewichtes der pulveriormigen und der im 
Wasser auf löslichen Köqier ward, in Ermangelung eine» 
zuverlnssigern , der von Les/ie angegebene Apparat, ange- 
fertigt von J. G. Greiner jun,, angewendet. Die Bestim- 
mung des Luftdruckes lür die Zeit der jedesmaligen Beob- 
adilang geschah Temiitlelst des bekannten Fistor'scfaen Ge- ' 
fäss - Barometers. Alle Gewichtsbeslimmungen sind airf 
einerlei Temperatur, nämlich auf die Temperahir von 
0° Reaum. reducirt worden. Der icsüe'sche Apparat bat 
bekanntlich die Einrichtung, dass eine Corre^^tion für die 
Temperatur nicht nöthJg ist, sobald man das Gewicht des 
reinen Wassers von einer bestimmten Temperatur k«iiit, 
welches dem diu-ch den Apparat aufgefundenen Volnm äei 
KÖii>ers entspricht, dessen specifisches Geivicht gesucht 
vrird. Die Anwendung dieses Apparats erfordert indess, I 
ungeachtet seiner Einfachheit, eine grosse Uebung und ei' r 
ne oft wiederholte Beobachtung bei verschiedenen Barome- 
terständen, um die Ueberzeugung zu erhalten, dass die 
Fehler in der Raumbesliramung nicht grösser als 1 oder ' 
14^ Hundertdieile ausfallen. Eine grössere Genauigkeit ' 
scheint mir kaum erreichbai- zu seyn. Die Ursache ist da- 
rin zu suchen, dass die Hohe des Quecksilberstands in 
der Röhre nur nach halben Linien unmittelbar abgelesen 
ei'denkann, und nach Zehntheilen derLinig ' ~'"— 
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werden muss. Durch häufige Versuche wird das Auge 
zwar sehr geübt, allein der Vorwurf einer unvollkommen 
nen Beobachtung bleibt nicht minder gegründet. Um den 
Beobachtungsfehler zu vermindern, habe ich das Volum ei- 
nes und desselben Körpers 8 , 10 bis 12 Mal bei verschie- 
.denen Barometerständen bestimmt und nur die übereinstim- 
menden Beobachtungen ausgewählt, deren mitüerer Durdh- 
-«cihnitt das Resultat der unten anzugebenden Zahlen ist. 
Bine wesentliche Verbesserung glaube ich dem Apparat da- 
durch gegeben zuhaben, dass ich den zu untersuchenden 
-Körper nicht unmittelbar in den zur Aufnahme desselben 
bestimmten Raum bringe, sondern dass ich einen kleinen 
^Glascylinder anwende, der in jenen Raum hineingestellt 
wfrd« Dadurch wird es möglich, das Gewicht des zu un- 
-tenuchenden Körpers mit der grössten Schärfe zu bestim- 
-m^, welches nicht möglich ist, wenn der abgewogene 
■Körper in den Raum hineingeschüttet werden muss. Wer 
-sich dieses Apparates zu Gewichtsbestimmungen bedient, 
wird andere durchaus erforderliche Vorsichtsmassregeln 
leicht selbst bei dem häufigen Gebrauche des Instruments 
anflBnden, wesshalb ich die Aniiihrung derselben übergehen 
kann« In allen Fällen, in welchen es statthaft war, das spe- 
cißsche Gewicht des Körpers durch denL^^Zi^'schen Appa- 
-rat und zugleich in gewöhnlicher Art zu bestimmen, ist 
dieses geschehen, um eine Controle für beide Methoden zu 
erhalten. Ich habe dabei gefunden, dass die Gewichtsbe- 
stimmung durch den Le^Zi^'schen Apparat sehr häufig etwas 
grösser ausfällt, als bei der gewöhnlichen Methode, wo- 
von der Grund darin besteht , dass der zu untersuchende 
Körper bei dem Gebrauche des Leslie^schen Apparats in 
einem zerkleinerten Zustand angewendet werden muss« 
Regulinische Metalle , Schwefelmetalle und viele krystalli- 
-sirte Verbindungen enthalten kleine Höhlungen, in welche 
.das Vi^asser bei der gewöhnlichen Methode der Gewichts- 
bestimmung nicht eindringt, sodass die durch den heslie^^ 
sehen Apparat aufgefundenen Gewichte offenbar die richti- 
geren sind« Alle Verbindungen, die leicht an der Luft 
zerfliessen , geben indess mit jenem Apparate nur sehr un- 
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znveriässige Gemcbtswerthe. Solche Körper habe ich 
znr Zeit der grössten Lufitrockenheit abgewogen «nd 
die Volumeiibestimmiing möglidist schnell zu mach» 
gesudit; aber ich gestehe gern, dass die gefundoien Ge- 
wichte nur annähernd richtig seyn werden. Andere Kör- 
per, welche die Feuchtigkeit ans der Atmosphäre begio^ 
anziehen, besitzen die Eigenschaft, eine grössere odö'p- 
ringere Quantität atmos[)hänscher Luft in sich auhsundi- 
men, wenn sie durch Erhitzung von der Feuchtigkeit be- 
freit werden. Diese Lufiabsorptjon erfolgt in dem Augeo- 
blicke des Gli'üiens, so dass die Luft die Poren £iusfulk,l 
welche das Wasser vorher einnahm. Lässt man die fiiMkl 
geglüheten Körper nur kurze Zeit an der Luft liegeo, ID 
wird die absorbirte Luft schon während des Erkalten« ifh- 
der durch die Feuchtigkeit der Atmosphäre Yerdnnfi» 
Von diesen Köqiem kann das specifische Gewidit duiA 
d<m iLre^/iVschen Apparat gar nicht bestimmt werden. Db 
Kohle und die Thbnerde sind unter den yon mir untersodh 
ten Körpern diejenigen Substanzen, welche die Fähigkflili 
die Feuchtigkeit, und beim Austreiben derseMien dxoA 
Glühen , die Luft zu absorbiren , im höchsten Grade besit- 
zen. Das Graphit ist von dieser Eigenschaft ganz fi^i, die 
Thonerde aber erst alsdann, wenn sie durch die heöigste 
Weissglühhitze in einen halbverglassten Zustand versetit 
worden ist. Fast alle fein zerpulverte Körper besitzen die 
Eigenschaft, die Luft zu absorbii^en und die absorbirte Lufti 
wenn sie — wie es bei dem L^^Zi^'schen Apparate ge- 
schieht — in einen mit verdünnter Luft erfüllten Kaum g^ 
bracht werden, im Verhältnisse der Dichtigkeit der sie um- 
gebenden Atmosphäre, wieder zu enüassen. Die absor-l 
birte Luft wird indess bei den mehrsten pulverfonnigoi | 
Körpern durch starkes Erhitzen ausgetrieben , so dass die fc 
Volumenbestimmung ohne Hindemiss geschehen kann. Es L 
ist jedoch rathsam , die Beobachtung möglichst schnell z> t 
machen, weil man sonst eine Luftabsorption in demAppt*'^ 
rate zu befürchten hat, und dann das Volumen des Körpers L 
grösser , folglich sein specifisches Gewicht geringer findet, ^ 
als es wirklich ist. Bei den Angaben der specifisclien 6e- ^ 
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fliehte habe ich den! Grad des Vertrauens , den die gefiin- 
denen Zalüei^ mir zu verdienen scheinen, gewissenhaft be« 
merkt. Ueberhaupt aber hat es mir nöthig geschienen, bei 
jedem Körper, dessen specifisches Gewicht ich bestimmt 
liabe, die Art, wie er dargestellt, oder den Zustand, in 
welchem er angewendet ward, getreu anzuführen, um die 
Quelle des Irrthmns, wenn ein solcher staltgefunden, künf- 
tig leichter aufzufinden. 

Zur Berechnung des mittlem specifischen Gewichts 
jeuies aus zwei Bestandtheilen A und B zusammengesetzten 

Körpers diente die bekannte Formel c' zz ^T . ^ , 
aronn cf das zu berechnende mittlere specifische Gewicht 
^br Verbindung C ; a und 6 die specifischen Gewichte der 
JJkstandtheile A und B , und m und n die zu A und B ge- 
■horenden chemischen Slischungsgewichte ausdrücken. Bei 
eAm Mischungsgewichten sind zwar immer die von Berze- 
-4btB bestimmten Slischungsverhältnisse zum Grunde gelegt, 
ffikber ich habe dennoch bei jedem zusammengesetzten Kör- 
■|ier, die Werthe von m und n , welche bei den Berechnun- 
••gen angewendet wurden , mit angegeben, um die Richtig- 
*4eit der gefundenen Weiihe nötliigenfalJs prüfen zu kön- 
pjnn, welches mir desslialb nöthig schien, weil man auch 
■faei den bekanntesten Verbindungen (bei den Schwefelme- 
stfüDen) den Werth von c', oder das durch Rechnimg sich 
-ergebende mittlere specifische Gewicht des Körpers, bei 
den verschiedenen Autoren und Experimentatoren selir ver- 
schieden angegeben findet, und in'Ermangelung aller Anga- 
ben nicht wissen kann , welche Werthe für a und b , und 
^ll^che Werthe für m und n bei den Rechnungen zum 
*€rnnde liegen. Für das wirkliche, oder vielmehr für das 
" Airch den Versuch ausgemillelte specifische Gewicht des 
"^ zusammengesetzten Körpers C, habeich die Bezeichnung 
"c gewählt. Die Differenz c' — c wird nur für den Fall 
■ ~0 seyn, wenn weder Expansion noch Contraclion bei 
*der Verbindung von A mit B Statt findet; sie wird positiv, 
wenn eine Expansion , negativ, wenn eine Contraction der 
Mischung eintritt. Einen weitern Aufschluss erhält man 
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aber nic4it chirch die Kemitniss des Vertiältnisses cf'c^mA 
es wird daraus allein nicht einleuchtend , iirelche Verände- 
rungen im specifischen Gewichte die Bestandtheile ^ imdB 
vor und nach der Mischung erleiden. Um diese Veranda 
rungen kennen zu lernen, ist es nöthig, aus dem durch die 
Beobachtung ausgemitteltai c, das specifische Gewicbt^i 
des einen Bestandtheils B aufzusuchen, während fiir den 
andern ^ das wirkliche specifische Gewicht a desselbeii 
unverändert beibehalten ^ird ; 6 ist dann bekanntlich ^ 
^^ ^__ — , jedoch nur unter der ganz unrichtigen Vo^ 

aussetzung, dass der Bestandtheil B allein eine Expansion 
oder Contraction erleidet, während der Bestandtheil u' 
sein specifisches Gewicht in der Verbindung >^+B unver- 
ändert beibehält. Unter derselben Voraussetzung wiid so- 
dann der Werth von a zz /zrn: «rÄ — ;r; ^ ^^ wirkKd» 
spedfische Gewicht b von B aufgesucht, um auf diese 
Weise zwei Werlhe fiir a und eben so viel fiir b zu erhial- 
ten , welche die Grenzen des Slaximi und Minimi des spe- 
cifischen Gewichtes bezeichnen. Bei vielen Verbindungen 
lassen sich indess diese Grenzen nicht aufsuchen , weil das 
specifische Gewicht des einen Bestandtheils B gar nicht be- 
kannt ist. Bei allen Oxyden z. B. ist das wirkliche specifi- 
sche Gewicht des Sauerstoffes , bei den mehrsten Verbin- 
dungen der Basen mit Säuren das specifische Grewicht der 
wasserfreien Säure ganz unbekannt Desshalb lässt sich 
auch von diesen Verbindungen das mittlere specifische Ge- 
wicht nicht berechnen und mit dem wirklich aui^efimdenen 
nicht vergleichen. Bei diesen Verbindungen wird es vor ] 
der Hand genügen müssen, die verschiedenen Werthe von 
b kennen zu lernen , je nachdem man die Basis uä verän- 
dert, wobei indess die verschiedenen Verbindungen ji'\'B 
immer so gewählt werden müssen, dass sie auf eineriei 
Verbindungsstufe stehen. Die Werthe von a und b , wel- 
che sich durch Berechnung aus c , nämlich aus dem wirkü- 
chen specifischen Gewichte der Mischung, unter der aller- 
dings unrichtigen aber nicht abzuändernden Voraussetzung 
ergeben, dass für a das specifische Gewicht b von B^ und 
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ir b das specifische Gewicht a von A unverändert bleibt, 
Bzeicbne ich mit a und ß und nenne das Verbältniss von 
: cf, so wie das von b: ß^ dasVerdichtongsverhältniss von 
t'xmA von B in der Mischung A-^^B. 

Nach Weisung der Körper, deren specifisches 
^wicbt c durch Beol>ac]itungen bestimmt wor- 
den ist *). 

L Einfache Körper. 

Die Werthe Ton c für lod, Chlor ^ Broniy Kalium ^ Natrium 
und Wolfram sind nicht von mir bestimmt worden. 

1) KohlenmetaU, Reiner Graphit aus dem Eisenhochofen, 
der unter der Muffel ohne aUen Rückstand verbrennt, 2,5285. 

S) SchwefeU Natürlicher Schwefelkrjstall ; scharfes Oktaeder, 
mit dtir Abstumpfung der scharfen Endkante und mit den 
Flächen des Sfach stumpfern Oktaeders. Durchaus frei 
von allen Betmischungen oder Beimengungen. 2,05001.— 
Derselbe Rrjstall, im verschlossenen Forcellangefass ge- 
schmolzen. 1,9889. 

8) Quecksilber, Durch Destillation des Zinnober mit 4. Stab- 
eisen dargestellt. 13,5592. 

4) Blei. Reines krjstallisirtes salpetersanres Bleioxjd im 
Porcellantiegel geglüht und das erhaltene Oxyd demnächst 
durch Kohle reducirt. 11,3888. 

5) Silber, Aus der wässerigen Auflösung des salpetersauren 
Silberoxyds durch reines Kupfer niedergeschlagen. 10,4282. 

6) Wismuih, Durch Reduction des basisch salpetersauren 
Wismuthoxyds im Kohlentiegel. 9,6542. 

7) Kupfer. Raffinirtes Kupfer aus einer französischen Fabrik, 
in welchem nicht die mindeste Spur einer Beimischung 
von anderen Metallen, oder von Kohle, und ebenso wenig 
eine Beimengung von Kupferoxydul aufzufinden war, und 
welches daher zum Goldplattiren in den hiesigen Fabrik 
ken angewendet wird. 8,7210. 



*) Die Werthe für c welche mir ganz zuverlässig zu seyn schei- 
nen, sind unbezeichnet geblieben; die weniger zuverlässig 
gen mit einem, und diejenigen Werthe, welche am wenig- 
sten Vertrauen verdienen, mit zwei Sternen bezeichnet 
worden. 

Keues Jahrb. d. Chem. n. Fliys. Bd. 5. (1832 Bd. 2.) Hft. 7 u. 8. 28 



8} Kaifmium. Durch Reduclion des kohtensaiir^n KadmiaiP' 
oxjrit, ivelche* aus leiiiem Schirefelkadmiuni darjutelU 
war. 8,6SS5. 
9) Eisen. Das reiosie weiche Stabeben , weichet, anisei ei- 
ner Spur von Kohle, keine fremdarlige Beiini:rliungeiit-I 
hielt. 7,7900*. — Die üüznverlajsigkeit hat ihren Graad itj 
der Beschaffenheit des Eisens , indess wird sich da ge-J 
fiindene Werlh von c von dem wirJüichen nur hädua 
unbedeulenii entfernen, 1 

10) Zinn, Reines Zinn, dnrrh Salpetersäure in Oijd am 
geändert, und dieses im Kohlenliegel reducirl. 7,39(19. 

11) Zink. Durcli die wässerige und mit etwas iibergcliuuig 
Säure Terseizle Auflösung des Zinkvitriols ward 
von ScIiwefelwasserstongHs geleitet, die fiJtrirle Fliii^ 
keit mit Schwefelamnioniak zersetzt und ans dem Sdnn 
feizink basisch kohlensaures Zinhoxjd dargestellt, vi 
ches zu Merall leducirt ward. 6,9155. 

IS) ^nfimon. Durch Schmelzen des Benins anümona 

üalis mit Schwefelantimon. 6,7006. 
13} Arsenik. Durch Stiblimation des im Grossen aos AiMa 

kalkies gewonnenen regulinischen Arsenik, 5,6281. 
14) Tilan> Die Titaakrjstalle in der Schlacke, welche 
der Königshiille in Oherschlesien beim Verschmelzend 
Eisenerze abfüllt, wurden znersi durch Ausklauben 
dem anhangenden regulinischen Eisen, Ton demSchwi 
feieisen und von den Schlacbentheilen , möglichst befi 
alsdann aber wiederholt mit Salzsäure und demnächst: 
Königswasser in der Siedhitze behandelt. Weil nck 
Schlacke in ihrer Zusammensetzung von der eines ■ 
fachen Silicates nicht sehr entfernt, so löst sie sich ri 
Ständig in Säuren auf und das Titas lässt sich voUbM 
men rein darstellen. 5,33001. 
n. Schwejelmetalle. 

Die TVerIhe von c für SchwffeiknhU [m = 1,577 für a = i^ 
und n = 84.S3 für b =3,05) ferner für Schwefelchlor itn'l 
iümode5SchwefeIgehollsCm(Chlor)=68,9imd 
^S1,I) so wie auch fijr Schtvefelcblor im Maxime * 
Schwefelgehalts (m=52,5 und n=:47,5) sind nicht voäl 
mir bestimmt worden. 
1) ZAnnobtr. Aus der wässerigen Auflösung des Sublimafi 
I durch Schwefelammoniak niedergeschlagen. Der sdtj- 

fallig getrocknete Niederschlag in einem Glaskölbcbeib 
dessen Hals zu einer feinen Spilxe ausgezogen ward, 
erst bis zum Glühen erhitzt, sodann die Sj ' 
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sen und die Hirze bis zum Sublimiren des Zinnober yer- 
slärkf. 8,0602 (m =s 86^. n = 13,68) — Der schwarze 
Niederschlag aus Kalomel ist ein Gemeng aus Zinnober 
und Quecksilber, aus welchem sich die Quecksiiberkügel- 
chen schon beim Trocknen des Niederschlags in einer 
Temperatur von = 25^ R. absondern. 

2} Bleiglanz, Ans der wässerigen Auflösung des reinen sal- 
petersauren Bleioxjd, durch Schwefelammoniak nieder- 
geschlagen. Der getrocknete Niederschlag ward in einem 
Glaskölbchen, dessen Hals zu einer sehr feinen Spitze aus- 
gezogen worden war, stark ausgeglüht. 7,5052. (m = 86^66. 
n = 18,34). 

S) Schwefelsilber, Aus der wässerigen Auflösung des reinen 
salpetersauren Sllberoxyd , durch Schwefelammoniak nie- 
dergeschlagen. Der Niederschlag ward wie 2) behandelt. 
6,8501. (m = 87,032. n = 12,968). 

4} Schwefelwismuih, Aus dem basisch Salpetersäuren Wis- 
muthoxyd, durch Schwefelammoniak und durch Glühen 
wie bei 2) erwähnt worden. 7,0001. (m = 81,61, n = 18,39). 

5) Schwefelkupfer im Maximo, Aus reinem Salpetersäuren 
Kupferoxyd, durch Schwefelammoniak. Der sorgfältig ge- 
trocknete Niederschlag ward in einem Glaskölbchen, des- 
sen Hals zu einer ganz feinen Spitze ausgezogen worden 
war, anhaltend in einer Temperatur erhalten, welohe die 
Wassersiedhitze nicht bedeutend überstieg. 4,1634. (m =: 
. 66,5. n = 33,5). 

6} Schwefelkupfer im Minimo. Durch starkes Glühen von 
5) in einem Kolben ^ dessen Hals zu einer feinen Spitze 
ausgezogen worden war. 5,9775. (m = 79,62. n= 20,88). 

7} Schwefelkadmium. Aus reinem Salpetersäuren Kadminm- 
oxyd, durch Schwefelammoniak, und durch Glühen wie 
bei 2) bemerkt worden. 4,6050. (m = 77,77. n = 22,23). 

8) Magnetkies, c = 4,63 ist nicht von mir bestin^mt, son- 
dern die gewöhnliche Annahme. (m=z 46,08. ns= 53,92). 

9) Schwefelkies. c=4,9 ist ebenfalls nicht Ton mir be- 
stimmt, sondern die gewöhnliche Annahme. (m = 46,08. 
n= 53,92). 

10) Schwefelzinn im Maximo. Von Herrn H. Kos« erhalten. 
4,6000. (m = 65. n =: 35). 

11) Schwefelzinn im Minimo. Ebenfalls von Herrn B. Rose 
erhalten. 4,8523. (m = 78,6. n = 21,4). 

12) Schwefelzink. Aus der ungesäuerten Auflösung des Zink« 
Titriol, welche vorher mit Schwefelwasserstoffjgas behan«-^ 
delt und dann durch Schwefelammoniak zersetzt ward. 

28* 
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I>er Niederschlag in einem dafkofben, wie bei 8. er- 
^nihnt worden, aiugeglüht. Sy9SS5. (m=€63^. n-=:S3,66). 
15) SchwefeUmümim. Aus iMisisch salzsaarem Antimonoijd 
durch Schwefelwasserstoff. Das PiÜTer ward in schwacher 
Glühhitze wie 2) behandelt. 4,75SO. (ifr=72,8. n=27^). 

14) Bmuschgelb» Natürliches, in ausgesuchten und von Rausch- 
roth ToUkommen freien Blättchen. 3,4590. (m=:61^. 
n = 88,96). 

15) Rauschroth, Natürliches, in ausgesuchten, ToUkommeo 
reinen Kiystallen. 3,5444. (m =. 70,2. n = 29,8). 

DL Chlormetaüe. 

1 ) KalmneU Aus reinem salpetersauren QuecksÜberox jxial mit 
etwas Yorwaltender Säure, durch Kochsalz zersetzt, der 
Niedersdilag mit heissem Wasser ausgesüsst und nach dem 
Trocknen sublimtrt 6,9925. (m=r 86,09. n = 14,91). 

2) SubHmai. Die Auflösung des Qnecksilberoxjd in Salz- 
säure ward bis zur Trockniss abgedampft and der Rück- 
stand sublimirt. 5,4032. (m =. 74,04. n = 25,96). 

8) ChlorbleL Aus der wässerigen Auflösung des reinen sal- 
petersauren Bleioxjd, durch Salzsäure. 5,8022; nicht ge- 
schmolzen (m = 74,6. n =. 25,4). Bei abgehaltenem Luft* 
Zutritte geschmolzen 5,6824. 

4) Chlorsilber. Aus der wässerigen Auflösung des reinen 
Salpetersäuren Silberoxyd, durch Salzsäure. 5,5010'; sieht 
geschmolzen (m = 75,32. n = 24,68). Geschmolzen 5,4581 
— An der Sonne geschwärzt, aber nicht geschmolzen ^ 
5,5671. f 

5) Kupjerchlorilr, Durch schwaches Glühen des salzsauren • 
Knpüeroxjd in einem Glaskolben, dessen Hals zu euer'^ 
feinen Spitze ausgezogen war. 3,6777* (m = 64,58. • 
n =s 35,62). 

€) Chlorbaryum 3,7037*. 

7) Chlorstroniium 2,8033«. 

8) Chlorcaldum 2,0401**. 

9) Chlomatrium. Aus reiner Salzsäure und reinem koh- 
lensauren Natron, nach yölliger Entfernung des Yerkni- 
sterungswassers. 2,0780 (m = 39,7. n = 60^3). 

10) Chlorkalium. Aus reiner Salzsäure und reinem kohlen« 
sauren Kali, nach völliger Entfernung des VerknisteniogS' 
Wassers. 1,9153 (jn = 52,6. n = 47,4). 

11) Chlorkohle. 1,553. Die gewöhnliche, nicht Ton mir be- 
stimmte Angabe (m = 14,5 (Kohle), n = 85,5)* 

IV. lodmetalle. 

1) Quecksilömodiin Aus salpetersaorem QnecksilberoxjM 
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«hnrch lodkaHum« Scharf getrocknet 7,6M5 (ms: 61 »8. 

S) Quecksilberiodid, Ans salpetersanrem Qiiecksilberoxyd, 
durch lodkalium. Scharf getrocknet 6,2009 (m = 44^7. 
n = 55,S). 

S} lodbleU Ans salpetersanrem Blefoxyd, durch lodkalium. 
Scharf getrocknet. 6,0212 (m = 45,415. n = 54>585). 

4} lodsUber, Aus salpetersanrem SHberoxyd, durch lodka- 
lium. Scharf getrocknet. 5,0262 (m = 46,35. n =r 5S,65). 

5) lodkalium^ (Aus der chemischen Fabrik zu Schönebeck, 
frei von Chlor kalium.) Scharf getrocknet. 2,9084 (m =3 
23,8. n = 76,2). 

V. Brommetalle. 

1) Quecksilber bromllr. Aus salpetersanrem Quecksilberoxy« 
dul, durch Bromkalium« Scharf getrocknet. 7,9070 (m = 
72,85. n=: 27,15). 

2) Quecks'dberbromld. Aus salpetersaurem QueGksilberox3rdt 
dnrch Bromkalium. Scharf getrocknet. 5,9202 (m ^ 57,9. 
n = 42,7). 

8) Brombleu Ans salpetersaurem Bleioxyd, dnrch Bromka^ 
lium. Scharf getrocknet 6,6802. (m:=s58« n=:42). 

4) Bromsilber, Aus salpetersaurem Silberoxyd, durch Brom-^ 
kalium. Scharf getrocknet. 6,S534 (m = 58,92. w. = 41,08). 

5) Bromkalium» (Aus der chemischen Fabrik zu Schönebeck, 
frei von Chlorkalium.) Scharf getrocknet. 2,4160 (m -=3 
84;24. n = 65,76). 

VL Oa:ydirte Körper» 

1) Wolframoxyd. Von Herrn Ä Bost bereitet 12,1109. 
(m = 85,7. n = l4,8) 

2) JFolframsäure. Von Herrn H. Böse bereitet 7,1396. 
(m=:80. n.-=20.) 

8) Quecksilberoxydul, Aus Kalomel, durch überschüssiges 
Kali, bei abgehaltenem Lichte zersetzt und getrocknet 
8,9503* (m=: 96,2. n=3,8.) 

4) Quecksilberoxyd, Diurch Zersetzung des Salpetersäuren 
Quecksilberoxyd. 11,1909. (m = 92,67. n=s 7,33) 

5) Blewayd. Sowohl durch Glühen des salpetersauren, als 
auch des kohlensauren Bleioxyd im Porcellantiegel. 9,2092« 
(m = 92,83. n = 7,17) 

6) Mennige. Aus einer Mennigefabrik, aber zuvor mit 
schwacher Essigsäure behandelt. 8,6200. (m ss 90. n s= 10) 

7) Bleihyperoxyd. Von Herrn H. Böse bereitet 8,9380. 
(m =3 86,51. n=: 13,49) 

8) Silberoxyd. Von Herrn H. Rose bereitet B.2558, (m=r 

93,.112. n = 6,888) 
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9) fFi9mni?iOJe}*d, Durch Glühen des hesisch salpetenanren 
W'ismothoxjd. 8,1755. (m = 89,9. n = 10,1) 

10) Kupferoxydul. Natürliches Kolhkapfererz, in aosoesocht 

reinen kffstallinischen Stücken. 5>7510. (ift=s88,9. 
n=ll,l) 

11) Kupjtroaryd, Durch Zersetzung des reiden salpetenan- 
ren Knpferozjd mit kohlensaurem Kali und Glühen dei 
Hiederschlags. 6,4S04. (m5=80. n = 20) 

12} jünnojrydui, 6,666. Dieser Werth ron c ist nicht von 
mir ?jestimmt, sondern die Angabe von Berzsliiu. (m= 
88,03. n = 11,97) 

13) Zinnoxyd, 6,9. Ebenfidls nicht von mir bestimmt. (iii = 
78,62. ?i= 21,58) 

14) Zinkoxyd, Aus reinem Salpetersäuren Zink€»jd, dorch 
kohlensaures Kali niedergeschlagen und g^liihet. S,7Si4. 
m z=: 80,1. nr= 19,9) 

15) AnÜmonoayd. 5,56. Die Angabe ist nicht von mir, son« 

dem jener Werth ron c enspricht dem specifisehen Ge- 
wichte des natürlichen Weissspiessglanxerzes. (»1=84,31. 
n = 15,69) 

16) Antimonige Sliure, Von Herrn JET. Rose bereifet 6>69S2. 
(m,= 80,12. n = 19,88.) 

17) Arsenige Säure. Aus reinem pulrerisirten Arsenik dorch 
anhaltendes Digeriren mit Salpetersäure, worauf die Flüs- 
sigkeit sehr reichlich mit Wasser verdünnt und der Rück- "*■ 
stand ausgesüsst und scharf getrocknet ward. 8,7202. 
(m = 75,8. n = 21,?) Das durch Sublimation erhaltene ' 
reine Glas == 8,7026. 

18) ArsenihsUure, Ans reinem pulverisirten Arsenik, durch 
anhaltendes Sieden mit Köni^zswasser. Die von arseni* 
ger Säure ganz reine Flüssigkeit ward abgedampft und 
einer sehr schwachen Glühhitze ausgesetzt. 8,7542. (m=; 
65,5. n = 84,7) 

19) Tiianoocyd, Von Herrn //. Rose bereitet. 5,9511. (m = 
60,29. n = 39,71) 

20) Kadmiumoxyd, Aus reinem salpetersauren Kadmiam- 
oxyd, durch kohlensaures Kali niedergeschlagen und ge- 
glühet. 6,9502. (m = 87,5. n = 12,5) 

21) Magneteisenstein, 5,09; die gewöhnliche Angabe, uicbt 
durch mich bestimmt. (m=c= 71,68. n = 28,52) 

22) Eisenglanz. 5,24; eben so. (m = 69,25. n=: 50,77) 

25) Geroxyd. Von Herrn L\ Rose erhalten. 5,6059*. (Nor 

eine einmalige Beobachtung.) 
84) Uranoxydul. Von Herrn H, Rose erhalten. 7,1932*. 

(Nur eine einmalige Beobachtung.) 
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95) Xaikerdt, Durch wiederholtes starkes Glühen (and An- 
feuchten) der kohlensauren Kalkerde« S^IGOS. 

86) Biitererde, Durch starkes Glühen der kohlensauren Bit- 
tererde. 3,2000. 

S7) Baryterde, Durch Zersetzen und demnächst durch hefti- 
ges Glühen der salpetersauren Barjterde. 4,7322*. 

28) Strontianerde, Durch Zersetzen und demnächst durch 
heftiges Glühen der salpetersauren Strontianerde. 3,9321. 

S9) KaU. Durch Erhitzen des Kalium mit Kalihjdrat. 2,656**. 

80) Natron. Durch Erhitzen des Natrium mit Natronhydrat. 
2,805**. 

Vn. Verbindungen von Basen mit Säuren» 

1) Salzsaure Baryterde, 3,0497. 

8) Salpetersaures Silberoxyd, 4,3554. (m = 68,23. n=81,77) 

3) Salpetersaures Bieioaryd. 4,3998. (m = 67,23. n= 32,77) 

4) Salpetersaure Baryterde, 3,1848. (in = 58.5. ii= 41,5) 

5) Salpetersaure Strontianerde, 2,8901. (in = 49,l. n=;:50,9) 

6) Salpetersaures Natron, 2,2256. (m = 36,7. n = 63,3) 

7) Salpetersaures Kali, 2,1006. (m = 46,6. n = 53,4) 

8) Schwefelsaures Bleioxyd,^ 6,1691. (m = 73,62. n=i= 26,38) 

9) Schtoefelsaures Silberooryd. 5,3410. (m = 74,86. n=r 26,64) 

10) Schwefelsaure Baryterde. 4,2003. (in^=:65,7. n:;=34,8} 

11) Schwefelsaure Strontianerde,^ 3,5883. (m :?:^ 56,5. n =7 43f5) 

12) Schwefelsaures Kali, 2,6232. (m = 54,l. n 5= 44,0) 

18) (Anhydrisches) schwefelsaures Natron, 2,6313. (m -=* 43,7. 
n = 56,8) 

14) Schwefelsaure Kalkerde, 2,9271. (m = 42, n = 58) 

15) (Anhydrische) schwefelsaure Thonerde, 2,7400. (m=5= 
29,83. n = 70,17. a (Thonerde) =; 4, nach der gewöhnli- 
chen Annahme.) 

16) (Anhydrische) schwefelsaure Bittererde, 2,6066. (m:;=34. 
n = 66) 

17) (Anhydrisches) schwefelsaures Kupferoocyd, 3,672**. (m= 
60,9. n = 49,l) 

18) ( Anhydrisches) schwefelsaures Zinkoocyd, 3,4000**. (m = 
50,12. n = 49,88) 

19) Kohlensaures Bleioayd» 6,4277. (m=s 83,58. nz=. 16,43) 

20) Kohlensaures Silberoocyd, 6,0766. (m = 84,07. n = 15,92) 

21) Kohlensaures Zinkoocyd, Natürlicher Galmei, in yoll- 

kommen reinen Krystallen» 4,3765. (m = 64,63. n:s= 
35,37) 

22) Kohlensaures Kupferoxyd. 4,7817**. (m = 78,43. n = 
21,57) 

23) Kohlensaures Kadmiumoxyd, 4,4938**. (m 1=74,6. n = 

25,5) 



Karsten 

f4) KohUmaurt Baryterde. 4,8019. (m =r 77,7. n = 22,S) 

26) Kohlensaure Sironiianerde. .8,6245. (TO=:70,d. n=29,7) 
^) Kohlensaure Kaikerde. 2,7000. (m = 56,4. n = 4B,6).— 

Reine Kreide 2,6946. — Reiner Kalkspath; stiinipCriM 
Rhomboeder 2,7064. Reiner Kalkfpath; schärfstes Rhom- 

boeder 2,6987. Arragou, nach der gein'ohulicbefl 

Annahme 2,9. 

27) Kohlensaures KaK. 2,264S*. (m:==:68,2. n = SK8) 

28) Kohlensaures Natron. 2,4659. (m=r58i7. n=:41,5) 

29) Wolframsaure Kalkerde. Natürruther Tungstein, io aus- 
gezeichneten, ^anz reinen Kristallen 6,0400. 

SO) Einfaches (gelbes) chromsaures Kali. 2,6402*. (Nur ei- 
ne einmalige Beobachtung.) 

81) Saures (rothes) chromsaures Kali, 2,6027*. (Ifur tm 
einmalige Beobachtung.) 

Um die durch die Beobachtung ge&ndenen specffi- 
schen Gewichte c der Körper mit dem rechnungsmässigcD 
Gewichte c' zu vergleichen, ist es nöthig, diejenigen Körper 
zusammen zu stellen, welch.^ eine Reibe von gleichartigen 
Verblödungen bilden. Ich habe daher die Werthe (/ der- 
jenigen Verbindungen berechnet, bei welchen die specifi- 
schen Gewichte von u4 und B bekannt sind. Dieser Fall 
tritt aber fast nur bei den Verbindungen der Metalle mit 
Schwefel und mit Jod ein, denn das specifische Gewicht des 
Sauerstoffs in fester Gestalt ist gänzlich unbekannt, und 
auch vom Brom und vom Chlor kennt man nur das specifi- 
sche Gewicht im flüssigen Zustande dieser Köper. Aof 
die Richtigkeit der Rechnung bei der Bestinunung vorn/ 
fiir die Brom- und CblormetalJe ist daher nicht sehr £a 
bau^n» Unter a und a ist übrigens bei den Berechnungen, 
aus welchen sich die folgenden Resultate ergeben, immer 
das specifische Gewicht der Base, oder nach dem jetart ein- 
geführten Sprachgebrauche des elektropositivem, undim- 
ter b und ß das specifisdie Gewicht des elektronegativeiii 
Bestandtheils B^ eines zusanmiengesetzen Körpers zu ver- 
stehen« 
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Schwefilmeldlla 


C' 


c 


C* — C 


Zinnober 


7,68 


8,0002 


— 0,3802 


BleigUnz 


7,084 


7,5052 


— 0,4212 


Schwefelsilber . . , 


6,8004 


C,850l 


— 0,0407 


SchwefeUvismrith , . . 


5,8 


7,0001 


— 1,2001 


Sehwefelktipfer im Maxinio 


4,17 


4,1634 


+ 0,0006 


Schiverelkiipfer imMiuimo. 


5,21 


5,9775 


— 0,7675 




5,03 


4,605 


+ 0,425 


^lagnelkiea .... 


3,6562 


4,03 


— 0,9738 


Schwefelkies .... 


3,102 


4,9 


— 1,798 


Schwetelziiin im Maximo . 


3,8862 


4,600 


- 0,7138 


Schweretzinn im Miuimo . 


4,7 


4,8523 


— 0,1523 


Schwefel/, iiüt .... 


3,8352 


3,9235 


— 0,0883 


Schwefelaalimon . 


4,1420 


4,752 


— 0,6091 


Bauschgelb .... 


3,35 


3,4590 


— 0,109 


'Ibnschroth .... 


3,67 


3,5444 


+ 0,1256 


«chwefelkohle. . . . 


2^0894 


1,272 


+ 0,8174 


/CUorschwefel im Maximo des 








, SchwefelHelialts . . 


1,596 


1,7 


— 0,104 


jChlorschwefel Im Minimo des 








Scb-vrefelgebalu 


1,493 


1,68 


— 0,187 



C..lo,„....ne 


c' 


c 


c' — c 


»Chlorkalinm .... 


1,037 


1,9153 


— 0,8783 


►tailomatriiim .... 


1,1604 


2,0780 


— 0,9176 


^upferchlorür . . . • 


2,92 


3,6777 


— 0,7577 


fhlorsilber .... 


3,88 


5,5010 


— 1,6210 


Chlorblei 


3,90 


5,8022 


— 1,9022 


IWomel 


5,71 


6,9925 


— 1,2825 


«nWiraat 


4,003 


5,4032 


— 1,4002 










Chlorgehalla . . . 


1,493 


1,68 


— 0,187 


SuhwKfelchloi im Maximo den 










1,596 


t,7 


- 0,t04 


ChlorUohle (auf derselben Silt- 








ligiiugsstufc mit Subli- 








mal) 


1,4009 


1,553 


— 0,1521 



Btommtt^Ut 


c' 


C 


c'-c 


Bronuilbtr .... 
BtontUei 

i^wxkiÜheibtoiaüt 


1,62 

5,12S 
S,I94 

5,37 
6,882 


MIM 
6,3634 

6,0302 
5,9202 
T,3070 


— 0,79» 

— i,2234 

— 1,«Ö2 

— O,iä02 

— 0,42M 



jd-'i^li* 


C 


c 


C'-C 


Jodkitiiim .... 

Jod.ilber 

Jodblei 

Qaeckiilberjodid . . . 
QoecksUberjodür . . . 


2,303 
6,539 
6,556 
6,907 
8,144 


2,9034 
5,0202 
6,0212 
5,2009 
7,6445 


— 0,5104 
+ 1,5128 
+ 0,0348 

4.0,-ooi 

+ 0,49»S 



Ans diesen TV^erlhen von c', c und ihrer Difl« 
C* — C lässt sich iiichla weiter entnehmen , als ob eine Bx- 
fiansion oder eine Contraclion bei der A'erbiuduog eines 
verttliiedenai-ljgen ^ mit einerlei ß Sliitt findet. Weder 
zü der äussern Gestalt von ^ + ß , noch zu der hj-potl»- 
tisch angenommenen Atomenzahl von ji oder roo B, zag- 
te sich irgend eine Beziebung. Nur so viel gehl aus dea 
■yVerlhen von c' — c mit Zuverlässigkeit hervor, dass eiu 
grosse Verschiedenheit des Verdicbl ungs verhält nisses , so- 
vrohl bei einerlei yi und verschiedenartigem B, als b^ ra- 
Bchiedennrligein A und einerlei B Statt hndet. Von den 
untersuchten Schwefelmetallen haben nur allein das Schw»* 
£elku[>rer inl^Iaximo, das StJiweiellvadmimn, das Ranscb' 
rolh und die Schwefelkohle ein geringeres, als das beredb- 
nete mittlere spedlische GewichL Diesem am mebrsten nä- 
hern sich dns.Schwefelkupfer inMaximo, das SchwefelsÜber 
und das Scbwefelzink. Die stärkste Expansion Gndet Stntt 
bei der Verbindung der Kohle mit Schwelel. Die stärkste 
Contraclion, bei der Verbindung des Eisens mit Schwefel 
Im Schwefelkies , sodann zwischen Wismuth und Sdiwe- 
fel im Wismuthglanz j ferner zwischen Eisen und Schwe- 
fel im J^Iagnetkies, zwischen Kujifer und Schwefel ü 
Scbwelelkupfer im Itlaxüno , zwischen Ziaa und 
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1 Schwefelzinn im Maxuno (Musivgold), und zwischen 
ntimon und Schwefel im Grauspiessglanzerz. Bei mehre- 
u Yerbindungsyerhältnissen eines und desselben A mit 
dem und demselben B findet nicht dasselbe Yerdichtungs- 
srhältniss Statt Eisen, Zinn, Arsenik und Chlor werden 
1 Maximo des Schwefelgehaltes , wenn gleich in sehr ab- 
eichenden Verhältnissen, starker verdichtet; bei dem 
3hwefelkupfer zeigt sich das umgekehrte Yerhältniss, in- 
mi das Schwefelkupfer im IMinimo stärker verdichtet ist, 
9 das Schwefelkupfer im Maximo. 

Bei den wenigen Ghlormetallen , deren specifisches 
ewicht bestimmt werden konnte , habe ich nur eine Con- 
action der Verbindung gefiinden, jedoch sehr abweichend 
>n den Verhältnissen, wie sie bei den Schwefelmetallen 
:att finden. Die Verbindung von Silber und Chlor erlei- 
st eine sehr starke Contraction , während das specifische 
ewicht des Schwefelsilbers von dem durch die Rechnung 
[;h ergebenden mittlem specifischen Gewichte nur sehr 
enig abweicht, üeberhaupt sind die Metalle bei ihrer 
erbindung mit Chlor ganz andören Gesetzen unterworfen, 
ich denen die Verdichtung erfolgt, als bei der Verbin- 
mg mit Schwefel, indem die Verdichtungsreihen, wie 
hon aus dem Verhalten der wenigen Chlorverbindungen 
»rrorgeht, deren specifisches Gewicht bestimmt ward, ei* 
j ganz abweichende Folgeordnung beobachten. Queck» 
Iber imd Chlor, im Maximo des letztem mit einander 
»rbunden , werden stärker contrahirt als Quecksilber und 
Uor im Minimo. Eben dieses Verhalten zeigt sich auch 
}i der Verbindung des Schw^efels mit Chlor. 

Auch bei den untersuchten Brommetallen ist nur ei- 
> Contraction der Mischung gefunden worden. Zwar 
ird das Quecksilberbromid ebenfalls stärker verdichtet als 
isBromür, aber die Verdichtungsverhältnisse der Brom- 
etalle scheinen eine andere Folgeordnung zu beobachten, 
s die der Chlor- und Schwefelnietalle. 

Sehr abweichend von den Verdichtungsverhältnissen 
ii den Schwefel-, Chlor- und Brommetallen, zeigen sich 
ejenigen bei der Veri>indung der Metalle mit lod, indem 
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Cut bei allen anteranchten lodyerbindinigeii eine stailM Ex- 
pansion der Mischang angetroffen wird, wie auch sAon 
Herr Boullay (vgl. ^nn. de Chim. ei dePhys. 43. 266) ge- 
funden hal. 3Ierkwürdig ist es, dass das Qnecksilberiodid 
stäriier expandirt ist als das lodür, nnd dass die Yeribin- 
dungen der sogenannten schweren Metalle mit lod säiker 
expandirt zu seyn scheinen , wenn sie in Verbindung nnt 
CÜor und Brom stärker contrahirt sind« Um diess als all« 
gemein gültig annehmen zu können , wiirden indess nodi 
die wirklichen und die mittleren speci£schen Gewichte von 
tlen übrigen Chlor-, Brom - und lodmetallen aufgesucht 
werden müssen. Das lodkalium zeigt ein abweichendeB 
Veriialten, indem die Mischung nicht expandirt, sonden 
contrahirt wird, obgleich in einem geringem Grade als es 
bei dem Chlor- und Bromkalium der Fall ist. 

So mannigfach auch das Interesse ist, welches ans der 
Vergleichung von c* und c bei den verschiedenen Verbin- 
dungen ui + B hervorgeht, so ergeben sidi daraus doch 
nicht die Veränderungen, welche die specifischen Gewichte 
a oder 6 in diesen Verbindungen erleiden , weil c nicht al- 
lein von den Specifischen Gewichten a und 6, sondern auch 
•von den chemischen Mischungsgewichten m und n beider 
Körper abhängig ist. Der Werth von c drückt nichts wei- 
ter aus, als das specifische Gewicht, welches jedem be- 
-sondern A und jedem besondem B für den Fall gemein- 
schaftlich zukommt, wenn A und B eine bestimmte Ver- 
bindung ^ + ^ bilden. Dieser Werlh vervollkommt also 
nur unsem Begriff von der eigenthümlichen Natur der Ver- 
bindung ^-{-fi, ohne einen Au&chluss darüber zu geben, 
wie sich a und b in dieser Verbindung verändert haben. 
Es ist daher nöthig, die Werthe von a und 6 aus dem wirk- 
lichen specifischen Gewichte c der Verbindung ui'^'B auf- 
zusuchen , um die Verdichtungsverhältnisse von a und von 
b kennen zu lernen. 

Bei den Oxyden sind leider die specifischen Gewichte 
von A noch gar nicht genau bekannt , und die von B kennt 
•man weder bei den Oxyden , noch bei den mehrsten Ver- 
bindungen der Basen mit Säuren. Man wird daher bei 
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iesen Yerbindiuig^n nur die YeranderuDe^en erfahren, 
dche 6 unter Voraussetzung des gleichbleibenden Wer- 
tes von a erleidet, wenn ein und dasselbe B mit verschie- 
martigem ui verbunden wird; aber das Verdichtungsver- 
iltniss biß bleibt unbekannt. Eben so wenig wird sich 
2r veränderliche Werth von a , unter Voraussetzung des 
eichbleibenden Werthes von 6, also auch nicht das Ver- 
ichtungsverhältniss aia ausmitteln lassen, weü der Werth 
3n a aus der Formel nur gefunden werden kann, wenn 
3r von b bekannt wäre. Es wird indess zu mancherlei Be- 
achtungen führen, die Werthe von ß unter Voraussetzung 
Br gleichbleibenden Werthe von a kennen zu lernen, 
'esshalb ich die Werthe von ß bei den Schwefel-, Chlor*, 
rom-und lodmetallen, ^o wie bei den kohlensauren, 
dbvFefelsauren und salpeteirsauren Salzen berechnet und 
it denen von 6, in so ^rn die letzteren bekannt sind, ver- 
ichen habe. 
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b unbekannt 


c 


Wolfram oxyd 
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3,7436 
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Magneteisen . 






5,09 
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3,7202 


1,8043 


Arsenige Säure 






3,7342 


2,2863 


Titanoxyd 


, 




3^9311 


2,8321 


Natron • 






2,805 


— 0,62ft 


Kali . ^ f .. 


^ • • 




2,656^ 


^ 0,29 . 



I I 
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SchweftlaittalU 
h = 2,05 



Zinnober • • • • 
Bleiglanz • • • • 
Silberglanz • • • 
Wismnthglanz • 
Schwefelknpfer im Maximo 
Schvrefellnipferini Minimo 
Schwefidkadniiani • 
Magnetkies • • 
Schwefelkies • • • 
Schwefelzinn im Maximo 
Schwefelzinn im Minimo 
Schwefelzink • . 
Schwefelantimon • 
Rauschroth • • • 
Raoschgelb 



c 


ß 


8,0602 


2,2647 


7,5052 


2,3343 


6,8501 


2,0740 


7,0001 


3,1532 


4,1634 


2,0434 


5,9775 


2,6815 


4,605 


1,750 


4,63 


2,895 


4,9 


3,719 


4,600 


2,7294 


4,8523 


2,1776 


3,9235 


2,1177 


4,75Z 


2,694 


3,5444 


1,8932 


3,4590 


2,1538 



Chlormetalle 




ß 


b = 1,33 


c 


Kalomel • • . 


6,9925 


1,8578 


Sablhnat 


5,4032 


1,9898 


Chlorblei ... 


5,8022 


2,3772 


Chlorsilber . • 


5,5010 


2,2523 


Kiipferchlonir • 


3,6777 


1,7982 


Chlomatrium 


2,0780 


8,272 


Chlorkalium . . . 


1,9153 


— 5,503 



Brommetalle 




ß 


b = 2,966 


c 


Qaecksilberbromiir 


7,3070 


3,2659 


Qaecksilberbromid 


5,9202 


3,3713 


Bromblei 


6,6302 


4,2043 


Bromsilber 


6,3534 


4,0715 


Bromkalinm • 


2,4150 


35,97 



lodmetall« 






b =r 4,946 


c 


ß 


Quecksilberiodiir 


7,6445 


4,4818 


Quecksilberiodid 


6,2009 


4,3102 


lodblei • • • • 


6,0212 


4,3251 


lodsilbelr M . . . 


5,0262 


3,4722 


Io<&aliam . ^ 9 • 


2,9084 


11,09 



iihor da» Variiitltnitf 



S, Silberoxjil 
S. Bleioxjd . 
S, BarylerdR . 

S. Strontianerde 

S. NalFOa 



dmniichtt Hbohnng am Font. 4fl 



S. Silberoxyd 
8, Bleiosyd . 
S, Kapferox^d 
S. Zinbokfd 
S. BaiTterde ; 
S. Strontianerde 
8. Thon^de . 
S. Bittererd« , 

5. Kalkerde . 

6. Natron 

S. KaU , , 



K. Sibernxyd 
K. Bleioxfd . 
K. Knpferoxfd 
K. Z'iako^jd 
K. EadminniosTd 
K. BaiTterde 
K. StTontiuinda 

Kalkspalh 
K. TTatron 
K. Kali . . 



4,3554 
4,3998 
3,1848 
2,8901 
3,2356 I 1,982 
2,1006 I 1,776 



2,102 
2,1241 
2,1709 
2,3017 



5,3410 

6,1031 

3,572 

3,4 

4,2003 

3,5883 

2,7400 

2,6066 

2,9271 

2,6313 

2,6232 



3,639 

3,2052 

2,44C 

2,415 

3,4562 

3,2224 

2,416 

2,335 

2,7785 

2,512 

2,578 



6,0766 

6,4277 

4,7817 

4,3765 

4,4938 

4,3019 

3,6245 

2,9 

2,7 

2,4659 

2,2643 



2,5381 
2.5332 

2^4635 
3,0547 
2,2109 
3,2668 
3,0582 
2,6205 
2,2718 
1,368 
1,719 



Bei den, unter der Voraussetzung des nnrerandert 
beaden a, gefundenen Werthen von ^ zeigt sidi keine 
Jie Augen fallende BeutJmng zur auMtm GflCtalt der 
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yei1)indnng A+B^ und noch weniger lasst sich daraus ir- 
gend eine Uebereinstimmung mit der hypothetisch ange- 
nommenen Atomenzahl von A oder von B ei^ennen. Un- 
ter den Oxyden ist dasVerdichtangsverhältniss der Bestand- 
theile des Kali und des Natron so gross, dass derWerth 
Yon ß negativ wird, d. h. so gross, dass er bei miverän&rf 
bleibendem a unendlich gross seyn miisste, folglich un- 
möglich wird. Nächst den Alkalien zeigt sich das stariute 
Yerdichtungsverhältniss bei der antimom'gen Säure, bei 
welcher derWerth von ß so gross wird, dass er fast das 
specifische Gewicht des regulinischen Antimon eireicht 
Eine sehr starke Verdichtung findet sich sodann in abneh« | 
mendem Verhältnisse bei dem Zinnoxyd, Woliramqxyd, 
Zinnoxydul, Bleihyperoxyd, Quecksilberoxyd, Wismutb- 
oxyd, Zinkoxyd, Kupferoxyd und Eisenoxyd. Das 
schwächste Verdichtungsverhältniss zeigt sich beim Qneck- 
silberoxydul , demnächst beim Kupferoxydul , bei der ar- 
senigen Säure , bei der WolframsäuTe und bei dem Silber- 
oxyd. I)ie Oxyde des Quecksilbers, des Bleies, des Kup- 
fers, des Eisens, des Zinnes, desAntimonund desArsemk 
verhalten sich in so fem übereinstimmend, als bei den hö- 
heren Oxydationsstufen eine stärkere Verdichtung eintritt, 
als bei den niedrigeren Oxydatioüsstufen. Ganz abwd- 1 
chend davon ist das Verhalten der Oxyde des WoUram. } 

Unter den Schwefelmetallen , deren specifisches Ge* 
wicht untersucht worden ist; findet bei unverändert blei- 
bendem Werth von a, die Verdichtung von b in abnehmen« 
der Reihefolge statt: bei dem Schwefelkies, Wismutli- 
glanz , Magnetkies , Schwefelzinn im Maximo , Schwefel- 
antimon, Schwefelkupfer im Minimo, Bleiglanz, Zinnober, 
Schwefelzinn im Minimo, Rauschgelb, Schwefelzink, * 
Schwefelsilber, Schwefelkupfer im Maximo, RauschroA * 
und Schwefelkadmium. Die Reihenfolge fiir die Verdich- * 
tung des Schwefels ist daher eine ganz andere als die für * 
die Verdichtung des SauerstoflFes. =J 

UnterdenChlormetallengiebt es fiir das Verdichtung«- f^ 
verhältniss des Chlor im Chlorkalium gar keinen eigentK- >a 
chen Werth , in so fem derWerth für a unverändert bleibt- L^ 
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et 



[m Kochsalze sind die Bestandtheiie A und B in einem so 
hohen Grade verdichtet, dass das specifische Gewicht des 
Chlor, unter Voraussetzung des unverändert bleibenden 
Werthes von a, mehr als das Sechsfache seines Gewichts 
im unverbundenen Zustande betragen müsste. Bei den Yer- 
tnudungen des Brom und des Chlor mit den 3Ietallen 
MJieint übrigens eine grosse Uebereinstimmung in den Ver- 
lichtungsverhältnissen Statt zu finden. — Das loderscheint, 
in Verbindung mit Kalium , noch stärker verdichtet als das 
Chlor und das Brom , dagegen wird es in Verbindung mit 
Quecksilber, Blei und Silber in eigenthümlichen Verhält* 
Bissen für jede dieser Verbindungen expandirt. 

Bei den kohlensauren , schwefelsauren und salpeter- 
Bsnren Salzen lässt sich das Verdichtun^sverhältniss b : ^ 
nicht bestimmen, weil man das specifische Gewicht der 
Sänre theils gar nicht, theils nicht mit Zuverlässigkeit 
kennt« Aber die Werthe von ß in dem verschiedenartigen 
B befolgen, bei einerlei A und unter Voraussetzung des 
unverändert bleibenden a, eine sehr abweichende Folge- 
Ordnung. Bei den salpetersauren Salzen haben wir, in auf- 
rteigender Reihenfolge: Salpetersaures Kali, Natron und 
Ueioxyd , salpetersaure Strontiauerde und Baryterde. Bei 
iImi kohlensauren Salzen: kohlensaiu*es Natron, Kali, 
Bleioxyd und Silberoxyd , kohlensaure Strontiauerde und 
kohlensaure Baryterde. Die Metalle der Alkalien, in 
kren Verbindung der Sauerstoff , Chlor, Brom und lod 
Ip . ausserordentlich stark verdichtet werden, dass der 
iYerth von § zum Theil uniendlich gross werden würdo, 
fvrdichten im oxydirten Zustande die Kohlensäure, die 
Schwefelsäure und die Salpetersäure am schwächsten und 
ifigen dadurch ein von den so genannten sch^veren Metallen 
päd Metalloxyden ganz abweichendes Verhalten. InVer^ 
liindung mit Baryterde und Strontiauerde werden die Sau- 
l)Hi noch stärker als in Verbindung mit den Oxyden der 
idiweren Metalle verdichtet; man kennt aber nicht die spe- 
ofischen Gewichte des Bary um und des Strontium , folg* 
KgIi auch nicht die Verdichtung, welche Sauerstoff, Chlor, 

^ahrb. d. ClMJii. u. Vhyi. Bd.5. (1832 Ud.20 Hft.Tu.S. 29 



Brom itnt! lod in der V«i4iin<Iimg mit diesen nietallei 
Jen, wesslialli keine Verj^ieichung über dns angeilt 
merk würdige versdiiedenarlige Verhalten der Metalle ui 
ihrer Oxjde aufgestellt werden kRtiit. Anilei« Betradilun- | 
gen, iveiche sich bei derVergleichung der fiir die versdue- J 
denen Verbindungen gefnndenen Werthen von ß sehrleicbt u 
ergeben, kciiiii ich liiglich übei'gehen, weil sie, beiiinsenr h 
jetzigen Keniiliii.ss von der eigenthümliclien Naiur der n- L 
saniDien gesetzten Korper, zu einem bestimmten ResuUs*« f 
noch nicht führen können. 

Wennsich schon bei einem (lüclitigenUeberblJekedtf I 
fiir § gefinidenen Zahlenwerthe ergeben dürfte , dass tw I 
nicht dazu geeignet scheinen, uns einen Aufschluss über 1 
den Zusammenhang der Verdichlungsverliäl misse, oder 
Grades der Raum erfüll ung , mit der äussern Form der Kör- / 
per zu ge^viihren , obgleich die Nothwendigkeit eines 80!-* 
chen Zusammenhanges ganz einleuchtend ist: so darf nuf/^ 
nicht vergessen, dass die Werlhe von ^ nur unlerderUB 
richtigen Voraussetzung ausgemiltelt wurden, dass i/»[J 
zweite Bestandlheil ji des zusammengesetzten Koi-[jei 
der innem Veränderung der Malerie keinen Antheil ni 
oder dass a unverändert l)]eibl. Die W'erthe von ^ 
also nichts weiter aus, als dass das s]ieci fische Gevp 
des einen Beslandlbeila B, bei einer Contraction dfit'H 
schung sein Ma^^rmum, und bei einer Expansion dwll 
schmig sein I^Iinimiim, unfei- der Voraussetzung e 
dass das specifische Ge^vicht a des zweiten Bestanddu 
unverändert bleibt. Das wirkliche specilische Gewid 
Körpers B , welches ihm nw allein in der Vei-bindDiig' 
irgend einem bestimmten Koi-per ^■l, imd zugleich in ein* 
den chemischen Jlischungagewichlen nach genau bestimii 
ten Verbindung A -\- B zukommt, muss daher innen' 
des Verdichtungsverhältnisses, oder innerhalb derGi«"**'" 
h und ß, also innerhalb zweier Werthe zu suchen sef«;'^*' 
von denen der eine, der dem Körper B im unverbundeiiB^j^ 
Zustand angehört, fest und unveränderlich, derZWe*Lpf 
aber veräncierlicli ist und ganz genau durch den gleicWäBtalo 
venioderlichen W'erlh bestimmt wird, wekhrai lier*»!^^*** 
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dtheil A^ ebenfaUs nur allein m der bestimmten Yer- 
g -*4 + -B erhalten kanii. 

n ähnlicher Art wie tutßy habe ich auch für odie 
e bei den Verbindungen der Metalle mit Schwefel, 

Brom und lod berechnet, um dadurch die Grenzen 

iximi oder des Minimi des Werthes von a , je nach- 

le Mischung conlrahirt oder expandirt wird , zu er- 

Der leichtem Uebersicht wegen sind die Werthe 

n den folgenden Tabellen mit aufgenommen; auch 

Werth von a mit aufgeführt, um sogleich das Ver- 
igsverhältniss a : a , innerhalb dessen Grenzen das 
he specifische Gewicht des Körpers A zu suchen ist, 
s ihm nur in einer bestimmten Verbindung ^ -f- J3 
mt , übersehen zu können. 



»cLwefelinetalle 








b = 2,05 


C 


a 


a 


6r ■ • ». • 


8,0602 


13,5592, 


15,0554 


iz • • • • 


7,5052 


11,3888; 


12,7127 


anz • • >y • • 


0,8501 


10,4282 


10,5205 


hglanz 


7,0001 


9,6542 


15,3508 


elkupfer im Maximo 


4,1634 


8,7210 


8,6018 


ilkiipfer im Minimo 


5,9775 


8,7210 


11,7296 


ülkadmium 


4,605 


8,6355 


7,1634 


iies .... 


4,03 


7,79 


30,3672 


slkies .... 


4,9 


7,79 


— 11,347 


»Izinn im Maximo • 


4,600 


7,2905 


14,3966 


Blziiin im Minimo • 


4,8523 


7,2605 


7,7288 


Eilzink . • • • 


3,9235 


6,9154 


7,3158 


elantimon • 


4,752 


6,7006 


9,36, > 7 


oth .... 


3,5444 


5,6218 


5,1428 


;elb .... 


3,4590 


5,6218 


6,1624 



Chlormetalle 
b = 1,33 



a 



mel 

imat 

isilber . 

rblei 

•erchloriir 

matriiim 

rkalium 



6,9925 
5,4032 
5,5010 
5,8022 
3,6777 
2,0780 
1,9153 



13;5592 


27,5.., 


13,5592 


— 73,2... 


10,428f2 


— 198, ... 


11,3888 


— 40, ... 


8,7210 


157, ... 


0,97223 


14,2079 


0,86507 


3,174 




29* 



I 



^np€k»i1berbro 
Queckiilberbro 
Bromsilber 
Brotnblei 
Bromkalium . 



7,3070 
5,9202 
ü,3534 
6,G302 
2,4150 



13,5592 
13,5592 
10,4282 
lt,3)S88 
0,86507 



16,07.. 
22,98.. 
31,2 .. 
62,9 ... 
1,78.. 





c 


a 


a 








J 


Quecksilberiodür 


7,G445 


13,5592 


11,4 


^iiecksilberiodid 


G,3009 


13,5592 




lodsilber . . . 


5,02G2 


10,4282 


^l.« 


lodblei .... 


6,0212 


i 1,3888 


8,4 


lodkalium . 


2,9084 


0,86507 


1,2> 



1 



Es würde überflüssig sejii, auf eine nähere Untent- 
chong der gefundenen Werlhe von u einzugeben, indes 
sich daran dieselben Betrachlungen wie bei den WerÜMi 
von I? anknüpfen lassen, nur dasa das VerdichltiilgSVeiiSIl- 
niss a:a, wegen der grösseren specifischen Gewichte (J* 
Körjjer.,^, uocli aufl'allendere Verschiedenheiten darbieltt 
als das Vei-dichüingsverhiillnias 6 : /5. Unter den Schwelg 
metallen wird der Werlh von a für Eisen irn Scliweielkie% 
und unter den ChlonnelaUen werden die Wertlie von ttfiSf 
Quecksill)er im .Sublimat, für Silber im Homsilber und ffir 
Blei im Clilorblei negaliv, und zeigen dadurch an, d|n 
sich keine Verdichtung der genannten Metalle denken li^ 
durch w^che, unter der Voraussetzung des unveräiidEaifil 
"Werlhes von b , die Verbindungen von ^ -\- li xa Stan^ 
gebracht werden kÜnnlen. Wenn wir aber seilen, da« 
z. B. das specifische Gewicht des Eisens im Olagnetkies bit 
über 30, das specifische Gewicht desNatrinms iniKocIisall 
bis über 14 hinaufsteigen , oder das specilische Gewicht def 
Silbers im lodsilber bis über die Hallte hinabsinken uiiu^ 
um unter der Voraussetzung des uuveiündert bleibenden b, 
die Verbindungen .^ + B darzustellen; so werden wir 
schon dadurch zu dem Schlüsse veranlasst, dassweder^ 
nocb£ einseitig in ihrer INatur verändert w»deii, imdfli 
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die VeHbindmig ^^ B ein Körper von ganz eigenthiunli- 
4;lier Beschaffenheit seyn muss, dessen Bestandtheile nicht 
einmal in dem was der Materie besonders angehört, und 
wodurch sie sich von jeder andern unterscheidet, nämlich 
in dem specüischen Gewichte derselben , erkannt werden 
können« 

Sind bei einem zusammengesetzten Körper die Ver- 
dichtungsverhältnisse a : «und b : ß seiner Bestandtheile be- 
kannt: so erhält man zwei durchaus von einander abhängi- 
ge Werthe für a und 6 , welche dem A und JB, aber diesen 
Körpern auch nur in irgend einer bestimmten Verbindung 
^ + -B, deren specifisches Gewicht zic ist, zukommen. 
So wird z. B. das specifische Gewicht des Quecksilbers in 
der Verbindung mit Schwefel, oder iraZinnober, zwischen 
den Grenzen von 13,5592 und 15,0554, in der Verbindung 
mt Chlor, und zwar im Kalomel zwischen 13,5592 und 
'S5^5 . . . • , und in Verbindung mit lod im lodid zwischen 
u|,5592 und 9,03 . . . gesucht werden müssen. Eben so 
-wird das specifische Gewicht des Schwefel^, in derVerbin- 
' jnng mit Silber im Silberglanz , in den engen Grenzen zwi- 
w&ßn 2,05 und 2,074; in der Verbindung mit Eisen und 
Schwefelkies aber zwischen den Zablenwerthen 2,05 imd 
19, so wie in Vereinigung mit Arsenik zu Rauschroth 
^..ischen 2,05 und 1,8932 enthalten seyn. Es lässt sich also 
[jflirar eine unendliche Anzahl von Werthen für das specific 
le Gewicht des Körpers A in der Verbindung ^ + B, 
ibei^alb seines bekannten grösslen und kleinsten Werlhes 
Balken , aber der wahre Werth kann nur derjenige seyn, 

dar in der Formel - T . " — mit dem Werthe für ft, von 
^^- mö -jr na * 

lliekhem gleichfalls nur das Maximum und das Minimum 
■ Muinnt sind, das wirkliche durch die Beobachtung erhal- 
fcfte specifische Gewicht c der Mischung A -^^ B giebt. 

' In der Verbindung A'^ B von dem bekannten speci- 
^fidien Gewir^hte c, wird also das specifische Gewicht von^ 
;«' der Formel weder a noch a, und das von JB weder 6 

■Och ß seyn können, sondern das specifische Gewicht'^? 

*e« Körpers A^ so wie das specifische Gewicht y des Kör- 
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Kargten 



pers B , welche ihnen nur allein in der bestimmten V 
(lung ui ^ B zukommen , werden inneihalb der jede 
gen Verdichtungsverhältnisse a und a, 6 und ß, ^ 
die Grenzen des Maximi und des Minimi bezeichnen 
gesucht werden miissen. Nur in dem Falle, wenn 
Körper in der Verbindung ^ + B ganz gleichmässi 
trahirt oder expandirt werden, würde j? ZI 4- (et + 
y IZ T (6 + /?) seyn. Das unter dieser Voraussetze 

der Formel — — " '^^ berechnete specifische Gew 

my -J- nx '■ 

von verschiedenen Schwefel- und lodmetallen , ist : 
folgenden Tabelle zusanunengestellt, in welcher siel 
die Werthe von a: und y , und das wirkliche specifiscl 
wicht c der Verbindungen, zur Vergleichung mit de 
rechneten Werthe/, aufgeführt finden. 



Schwefelinetalle 


X 


y 


c 




Zinnober 


14,3073 


2,15735 


8,0602 


8 


Schwefelblei . . 


12,05072 


2,19215 


7,5052 


7 


Schwefelsilber 


10,47435 


2,062 


6,8501 


6 


Wismuüiglaoz 


12,50555 


2,0016 


7,0001 


7 


Kupferglanz • 


10,2253 


2,3655 


5,9775 


6 


Schwefelkupfer im 








Maximo 


8,G914 


2,0467 


4,1634 


4 


Schwefelkadmium 


7,89445 


1,9 


4,605 


4 


Magnetkies • 


19,078G 


2,4725 


4,63 


5 


Schwefelzinu im Mi- 










nimo . 


7,50965 


2,1138 


4,8523 


4 


AlusiYgold 


10,8435 


2,3897 


4,600 


3 


Schwefelzink 


7,115G 


2,08385 


3,9235 


3 


Schwefelantimon . 


8,03165 


2,372 


4,752 


4 


Rauschgelb 


5,89025 


2,1019 


3,459 


3 


Ranschroth 


5,38545 


1,971G 


3,5444 


3 



lodmetalle 



Oueckilberiodiir 
Quecksilberiodid 
lodblei 
lodsiiber . 
lodkalium 



oc 



y 



12,5446 
16,2946 

9,7680 

7,7G4 

1,057535 



4,7889 


7,6445 


4,6531 


6,2009 


4,G355 


6,0212 


4,2091 


5,0262 


8,018 


2,9084 



1 

e 

Kl 
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Es ergiebt sich aus dieser Uebersicht , dass nur I>ei 
inigen von den aufgeführten Verbindungen die gemachte 
"^oraussetzung nahe eintrifil, dass ihr aber bei keiner, allen- 
llls nur mit Ausnahme des Schwefelsilbers , des SchwefeU 
Eifers im Maximo, des Schwefelzinns im Minimo und 
e»s Rauschgelbs entsprochen wird. Die Rechnung zeigt 
ifio, dass die Körper -ri und B in den Verbindungen ^+ß 
af eine sehr verschiedene Weise expandirt oder contrahirl 
*«rden, dergestalt, dass einmal das specifische Gewicht 
:Miuiy ein anderes Mal das von B eine grössere Aende« 
mg erleiden muss, damit die Verbindung ^+B das ihr 
^kommende specifische Gewicht c erhält. Aus diesem 
ehalten der Körper bei ihrer chemiscl;ßn Vereinigung 
tichtet wenigstens aus rein mathematischen Verhältnissen 
^ Wahrscheinlichkeit eines Zusammenhangs ein, welcher 
«irischen der äussern Gestalt der Verbindung -^ -f" -ß ^^^d 
^n Verdichtungsverhältnissen von u4 und von B Statt fin- 
5t. Es wird daher darauf ankommen, die Werthe von a: 
md y für jede Verbindung A-^'B aus dem bekannten spe- 
ßschen Gewichte der Mischung , und aus den bekannten 
erdichtungsverhältnissen von ^ und B durch einen mathe- 
matischen Calcul zu bestimmen , eine Bestimmung, die oh- 
fr ZM^eifel einen grossen Aufschluss über den Zusammen- 
ing des Grades der Raumerfüllung mit der äussern Ge- 
adt der zusammengesetzten unorganischen Körper geben 
ird« 

Aber nicht allein diejenigen Körper, bei denen ein 
arker elektrischer Gegensatz Statt findet, sondern auch 
ejem'gen, bei welchen ein solcher Gegensatz in einem un~ 
eich geringem Grad angetroffen wird, ändern die 
umb'chen Verhältnisse bei ihrer Verbindung mit einander 
f verchiedene Weise ab. Ich will unter den Metall- Legi- 
ngen nur zwei anführen, von denen die eine mit einer 
cpansion der Mischung, oder mit einer Verminderung 
sspecifischen Gewichtes, die andere mit einer Contraction, 
er mit einer Vergrösserung des specifischen Gewichtes 
rbiiiiden ist. 
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Herr Kupffer bemerkt in seinen ünterBadningen über 
die Verändernngen des specifischen Gewichtes bei denLe- 
gimngen aus Zinn und Blei, dass eine Mischung ans 87,565 
Blei und 12,435 Zinn besonders stark expandirt werde. Es 
ist hier a (für Blei) = 11,3304 (nach Herrn Kupffer's Anga- 
be) und 6 (für Zinn) =: 7,2911 (ebenfalls nach Hern £17/- 
fer*s Angabe). Das specifische (rewicht der Legimng, 
welches nach der Rechnung = 10,6(X)2 sejn müsste, wird 
nur :^ 10,5551 gefunden. Berechnet man darnach 6k 
Werlhe von a und/?, so ergeben sich dieselben zu 11,27185 
und 7,12316. Für a:z=i (« + a) und für y = i (ß+b) 
ergiebt sich ;'ir 10,5553, also ganz übereinstimmend nk 
dem wirklichen specifischen Gewichte der Legirung, zum i 
Beweise, dass Blei und Zinn, in den angegebenen Verbat 
nissen der Mischung, auf eine ganz gleiche Weise expm- l 
dirt werden, ein Erfolg, der bei anderen Mischungs?«^ 
hältuissen von Blei und Zinn, ungeachtet die Misdiaf 
ebenfalls expandirt wird, nicht eintritt. 

Herr Lassaigne (vgl. Poggendorjff^sAim. XX. 542) be- 
stimmt das specifische Gewicht einer aus 57,9 Eisen (/)) 
und 42,1 Zinn (J5) bestehenden Legirung zu 8,733. Nai ( 
der Berechnung sollte dasselbe pur 7,4404 »eyn. Eisen 
und Zinn werden also in den angegebenen Verhältnissen 
der Mischung sehr stark contrahirt. Das Verdichtungsver- 
hältnissfür ^ findet sich zwischen 7,79 und 10,4773, so 
wie das für B zwisclien 7,2905 und 10,2005. Für o; =1 
(a + a) und £üryz:^{ß + b) erhält man y = 8,966. Weil 
aber c~ 8,733: so können beide Metalle in der aus 57,9 
Eisen und 42,1 Zinn bestehenden Legirung nicht gleichmas- 
sig stark contrahirt , oder das Verdichtungsverhältniss mos» 
bei beiden ]\Ietallen verschieden seyn. 

Das Resultat der angestellten Untersuchungen dürfte 
in folgenden drei Sätzen enthalten seyn : 

1) Die chemischen und die physikalischen Eigen- 
schaften eines zusammengesetzten unorganischen Individni) 
namentlich die Verliäitnisse der Jlisclning und das specifi- 
sche Gewicht, können von den Bestundtheilen des Körpers 
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icht abgeleitek w^rdc^a, 8oadeni sie haben ihren Grand 

I der eigentfaümlidien Natur einer -jeden Verfaindung u4 -f* B. 

2) Die angenommene Zusammensetzung des nnorga- 
ischen Körpers ^4* B aus Atomen von^i und J3, steht 
lit dem physikalischen und diemischen Verhalten des Kör* 
ers , besonders mit seinem spedfischen Gewichte zu sdn* 
tu Widerspruch, als dass jene Annahme einige Wahr- 
cheinlichkeit haben könnte. Daraus würde sich dann ab 
^ine nothwendige Folge ergeben müssen, dass dieFoim 
les unorganischen Körpers ui-^^B ihren Grund nicht in der 
Uomenzahl haben kann, aus welchen man sich ji und B 
iusammengesetzt denkt, eine Annahme, welche durch die 
Erfahrung auch nicht bestätigt wird« 

3) Weil jedem ui ein Verdichtungsyerhältniss aoi- 
:ommt, welches demselben nur allein in Verbindung mit 
!inem bestimmten B , und auch dann nur in einer ganz be« 
timmtenMischung^-f" -^®%^°^ümlich ist: so ist es höchst 
wahrscheinlich , dass der Grad der Raumerfiillung mit der 
lUflsem Gestalt des Körpers in einem nothwendigen Zu- 
ammenhange steht, welcher dem strengen mathematischen 
Talcul unterworfen seyn muss« 



Vermischte Notizen. 



1. lieber die Einwirkung schädlicher Gase auf die 

Vegetation j 

von 

M a c a i r e ^). 

Als ich gegen Hrn. De Candoüe den schädlichen Ein- 
[luss des Chlors auf mehrere Pflanzen erwähnte, forderte 

*) Aus der Biblioth. univers, (Mai 18S2. S. 50 ff.) übersetzt 
von Ad. Dußos, 




jnidi derselbe auf, zu iinlemicheD , ol» tüese sdiädlidie 
Wtriciinfr liei Tni^ o<^)er bei N acht Statt finde, indem er mich 
an das Uriheil der Chemiker erinnerte, welche, wegen der 
An9dünslunr;en derFabriken, worüber sieb dieÜekonotnai 
beklagten, befras;!, fast immer dnbin enlachieden hallen, 
»lass die ^Virkiing der Gase auf die Pflanzen null sey, Ub- 
ser gelehrte College vermulhele, dass diese Versuche walir- 
Bcheinlicb bei Tage, wo die Pflanzen kein Gas absorbiren, 
angeslelll worden wären; ein Unislaiid, welcher übertlie 
Verschieilenheit der erhnl^nen Hesullate Aufsciduss geben 
wurde. Nachstehende sind nun die, in dieser Beziehmig 
unternommenen , Versuche. 

Chlor. Eingewurzelte Pflanzen von Euphorbia, Mir- 
curialis, Brassica, Senecio, Sonchus oleraceua\mvd&aA» 
Morgens in ein grosses Gefäss gestellt , worin sich Chlour 
kalk befand. Die Wurzeln tauchten ausserhalb des Glit 
ses; die Slenge des entwickellen Chlors w.u' bei weüea 
nicht so belrächtlich, ma auf das vegetabilische Gewebe 
zeralüread einwirken zu können. Bis zum Abend halten 
die Pflanzen nicht im mindesten gelitten, und der Chlorf^ 
ruch war noch derselbe. Sie verblieben die Nacht üb^ii 
demselben Gefäss, ohne dass neues Chlor hinzugesetzt wo^ 
den wäre; den nächsten Morgen waren sie sämratÜch rei^ 
welkt, mit Ausnahme des Kohls. Der Chlorgemch war 
gänzUch verschwunden, und durch einen andern, ziemlicb 
unangenehmen Geruch ersetzt. 

Dieser Versuch, mehrmals und unter Anwendung 
sl.Trkerer Chloren Iwickelimg wiederholt, halte stets densel- 
ben Hrfbig; die Pflanzen hielten während des Tages in ei- 
ner starken Chloratmosphäre aus, verwelkten aber de« 
Nachts in einer viel schwachem. 

Salpetersäure. Der Versuch, in derselben Weise 
wie der vorhergehende mit salpetersauren Dämpfen Jet 
Nachts begonnen, zeigte Morgens die P H an xen verwelkt ( 
einige Blatter waren indess durch die Wirkung derSäon 
gebräunt. Als der Versuch am Tage mit derselben Dos» 
wiederholt wurde, fanden sich zwai- auch mehrere Blätter 
gebräunt, die ^dern waren aber unverwelkt 
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SaJpeterig$aures Gas. Dieses Gas scheint fiir die 
Pflanzen ein heftiges Gift zu sejn; in sehr kleinen Dosen 
angewandt, werden sie des Nachts bald davon getödtet^ 
"Während des Tages schienen sie kaum davon verändert zu 
werden, wiewohl die Gasentwickehing beträchtlich war. 

Schwefelwasserstoßgas. Genau dasselbe Resultat. 
Die Pflanzen verblieben die Nacht über in demselben Gas-* 
gemische , welches beim Zutritte des Lichts ohne Einflusq 
darauf gewesen war. Des Morgens waren sie alle, mi^ 
Ausnahme des Kohls, verwelkt, und das Gas war ab^ 
sorbirt. 

Salzsäuregas. Dieselben Resultate. Die Pflanzen 
"Werden den Tag über nicht getödtet, selbst wenn so viel 
Gas da ist, dass einige Blätter davon gebräimt werden; des 
Morgens sind sie gänzlich getödtet und haben den bereits 
erwähnten eigenthümlichen Geruch hinterlassen. Indess ist 
auch hier der Kohl wieder auszunehmen. 

Aus diesen Versuchen scheint also hervorzugehen, 
dass viele Gase der Vegetation zwar hinderlich sind , dass 
sich aber deren Wirkung nur bei Abwesenheit des Lichts 
äussert, wie solches De Candolle vorhergesehen hatte. ' 



2. Ueber die Darstellung des oocydirten J^assers 

(bi-oxyde d^hydrogene) j 

von 

T h e n a r d *). 
(Gelesen in der Königl. Akademie der Wissenschafren im April ISS^). 
Die Chemiker, welche sich mit der Darstellung des 
Wasserstoff'h)rperoxyds oder dea oxydirten Wassers be- 
schäftigt haben, wissen, dass das Baryumhyperoxyd, des- 
sen man sich dazu bedient, jederzeit Manganoxyd enthält; 
dass dieses Oxyd aus den Forcelianretorten herrührt, in 
denen der salpetersaure Baryt geglühet wird, und dass es 

♦) Aus den Ann, de Ch, et de PL T. L. (Mai 1832.) S. 80 — 83. 
übersetzt vom Herausgeber. 
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die Zerlegung einer TriemKch grossen Menge oxydirten 
Wassers veranlasst, sohald man es am der AuftÖsiing 
(lersclilagen will. Diese Zersetzung vermehrt die Schwie- 
rigkeiten der Darstellung desselben, und ist in der That 
die einzige, welche vrirk lieh vorhanden. 

Ich hahe die Wirkungen des Manganoxydes zu neu- 
tralisiren versucht und habe diese Absicht ilurch Hinzuin- 
gnng von etwas Phos[)horsLiure erreicht ; es bildet sich dana 
phoaphorsaures Manganoxyd, welches keinen zersetzen- 
den Einfluss auf das oxydirte Wasser ausübt. 

Nach Auflösung des Barj'umhyperoxj'ds in Hydro- 
chlorsäure und Darstellung einer gehörig mit Sauerstoff ße- 
schwängerten Flüssigkeit, muss man demgemäss aaflOOTl!. 
des Oxydes höchstens 2 hisSTheileconceutrirter Phosphor- 
säure hinzufügen , und die Flüssigkeit sodann mit gewäl- 
sertem und feinzertheillen Hyperoxydhydrat iUiersättigeo, 
welches die Kiesel- und Thonerde im freien und dasEiseo- 
und Rlanganoxj'd im Zustande phosphorsaurer Salze fällen 
winl. Diese vier Substauzen schliigeii sich auf einmal iq 
Flockenform nieder und müssen anf einem Leinentucbe gfr- 
sammelt werden; dieFlüssigkeitwirdleicht liindurchlatifeni 
im Nothfaile wird sie fillrirt. 

Damit diese Operation aber leicht von Stalten gehe, 
ist es nöthig, die Flüssigkeit zur Sätligimg mit dem Ba- 
ryumhyperoxyd nur in ganz Idiirem Zuslaud anzuwendäo. 
Die Gegenwart von viel schwefelsaurem Baryte würde der 
Vereinigung der Flocken und dem Filtriren der Flüasigkral 
durch die Leinwand hinderlich sej-n. 

Ueberdiess wird, wenn die Flüssigkeit auf den Punct 
gebracht worden, dass sie blos noch Wasser, Wasaerstoff- 
hyperoxyd und Clilorbary um enthält, schwei'elsaures Sillier- 
oxyd , im gepulverten und sehr schwach sauren Zustande 
hinzugeschüttet, welches Salz man sich durch Glühen nm 
reinem salpetersauren Süb er mitScliwefelsatireineinemElw 
lintiegel versdiatft; man rührt das Ganze mit einem Glw- 
Stäbchen um, und erkennt die vollständige oder fast n^ 
ständige Zersetzung des Clilorbaryunis an dem Hellwerden 
der Flüaaigkeit. Um den Punct vollstämtij 
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erreichen , müssen alsdann jkleineMengen sehr veidiimi- 
Chlorbaryum - oder schwefelsaurer. Silberlösung , je 
;hdem dieses oder jenes Salz vorherrscht, hinzogefiigt 
rden. 

Jetzt muss die Flüssigkeit, wie zuvor, wiederiioll 
:ch Leinwand ges^ihet werden, um die niedergefall^- 
1 Stoffe zu scheiden« Diese Art des Filtrirens gelingt 
ir gut; sie geht rasch von Statten und ist mit wenigem 
rluste verknüpft. 

Durch die so eben beschriebenen Handgriffe kann 
n die Flüssigkeit, vor der Concentration, ohne Hinder- 
s , sehr schnell mit dem 60 bis SOfachen ihres Volums 
uerstoff anschwängem ; nur ist es viel bequemer, anstatt 
5 Hyperoxyd in einem gläsernen Gefass aufzulösen, die- 
Auflösung in einer von Eis umgebenen Platin- oder Sil- 
:schalezu bewerkstelHgen, und durch fortwährendes Rei- 
1 des bereits gewässerten und feinzertheilten Hyperoxyr 
5 mit einem Pistille zu unterstützen. 

Es würde ganz unbezweifelt wohl möglich seyn , die 
issigkeit im Zustande vollkommener Neutralität zu erhal* 
i , besser aber ist dieselbe ganz schwach mit Schwefel-* 
ire angesäuert zu lassen; durch einige Tropfen Baiyt- 
isser kann diese späterhin niedergeschlagen und jede zu- 
lige Zersetzung des Wasserstoffhyperoxydes dadurch 
[•mieden werden. 

Nachdem diese Flüssigkeit nun endlich von Neuem, 
;ht mehr durch Leinewand, sondern durch Papier, filtrirt 
)rden, concentrirt man sie, wie gewöhnlich, unter dem 
icipienten einer Lupfipumpe. 



3. BarYwmhyperoccyd. 
Dieses zur Darstellung des oxydirten Wassers unent- 
hrliche Material hat Liebig *) auf folgende sehr einfache 
eise bereiten gelehrt. Man erhitzt kaustischen Baryt in 
len Platintiegel bis zum kaum merkbaren Glühen über der 
irituslampe , und streut nach und nach in kleinen Men- 

') Po^^endorff's Aim. XXIV. 8. 172. 
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gen ddortönres Kali daniii£ Unter Erglülien verwandelt 
rieh dadurch die Baryterde in Hjrperoxyd* Ans der vöUig 
erkahet^i Masse wascht man das Chlorkalimn mit kaltem 
Wasser ans; das Hyperoxjd yerwandelt sich in Hydrat 
vnd bleibt als weisses Pnlver zurnck, welches man ohne An- 
wendung Yon Wärme an der Luft trocknet. Zufolge einer 
annähernden Analyse fand Herr Pro£ Liebig darin 6 Ato- 
men Wasser. D. 



4. lodsaure Salze. 

Henry d. J. *) hat das vorhergehende Verfahren Liebig's 
auch zur Darstellung iodsaurer Salze anzuwenden gesudit 
Er schmilzt einen Theillodkalium in einem geräumigen hes- 
sischen Tiegel , entfernt diesen vom Feuer, sobald sich der 
Inhalt im Flusse befindet, und wirft, während das Salz nod 
halbCiissig ist, 1^ bis 14- chlorsaures Kali portionweise 
hinein. Das Gemenge kocht mit lebhaftem Brausen auf, ve^ 
dickt sich, wird weiss, undurchsichtig, zellig. Man lässt es 
erkalten, nimmt die Masse heraus, pulvert sie, und behandelt 
sie mit heissera Wasser, welches beim Erkalten und durdi 
Vermischen mit Alkohol das iodsaure Kali fallen lässt. Als 
salpetersaures Kali statt chlorsauren Kali's zu obigem Ver- 
such angewandt wurde, entstand etwas, doch nur wemg ' 
iodsaures Kali. 

So interessant nun auch diese so eben mitgetheilteErßth- 
rung an und für sich ist, so dürfte sie doch zur Darstellung 
der Iodsaure und iodsaurer Salze kaum mit dem Nutzen an- 
gewandt werden können, welchen Henry derselben bei- 
misst« Das beste Verfahren zur Darstellung der lodsänre 
im isoUrten Zustand ist gewiss die Oxydation des lods 
durch höchst concentrirte Salpetersäure in der Weise, wie 
sie im N. Jahrbuche B. 11. S. 499 beschrieben worden ist. {l 
Die neuesten entgegengesetzten Behauptungen von Serullas \ 
beruhen auf einem Irrthum. D. 

*) Joum. de Pharmac. etc. Joli 1832. S. 345 ff. 



kl 

i 
bj 
^1 



föi 



;b 



11 






^4 



4IS 

• Verwandehmg der schwefeügen Säure in Schwefel- 

säure durch Plaiinwirkung. 

In Poggendorff's Annalen Bd. XXIY. S. 609 theilt 
)oehereiner die interessannte Nachricht mit, dass es ihm 
elungen sey, ein Gemisch von 2 Volumen schwefeliger 
äure und einem Volum Sauerstoffgas mit Hülfe hygro« 
£opisch feuchten Platinmohrs zu rauchender Schwefelsäure 
n verdichten. Eine ähnliche Erfahrung ist gleichzeitig 
I England von Peregrine Phillips d. J., Essigfahricanten zu 
ristol gemacht worden. Derselbe hat nämlich vorKur- 
3Tn ein Patent auf eine neue Art, die englische Schwefel- 
iure zu erzeugen , genommen, welche darin besteht, dass 
tan schwefeUgsaures Gas, nachdem es, in einem besonders 
izu eingerichteten Ofen, durch Verbrennung von Scliwe- 
1 oder Schwefelkies erzeugt und in gehörigem Verhält« 
isse mit atmosphärischer Luft gemengt worden ist, mit- 
ist einer Luftpumpe durch Röhren von Platin oder Pop- 
jllan leitet, welche Platindralh oder Platinschwamm ent- 
ilten und bis zum starken Glühen erhitzt worden. Das 
^bildete schwefelsaiu^ Gas wird Behufs der Verdichtuiig 
i c jlindrische , 8 Fuss weite und 30 Fuss hohe Kammern 
>n Sandstein, die inwendig mit Blei überzogen und bis 
ir Decke mit Quarzstücken angefüllt sind, geleitet. Diese 
uarzstücke dienen zum fortwährenden Herabträufeln der 
>rgeschlagenen Flüssigkeit (Wasser oder verdünnte Schwe- 
ilsäure), welche am Boden eine 14 Zoll hohe Schicht bil- 
et, und durch ein Pumpwerk beständig gehoben und mit-r 
flst eines Siebes von Blei beständig über dieselben ausge- 
3ssen wird. 

G. Magnus hat diese Angabe von Phillips geprüft 
dd bestätigt gefunden. ^) D. 

*) Bei dieser Gelegenheit werde auch bemerkt, dass die Ent- 
stehung von wasserleerer Schwefelsäure bei langsamer Rec* 
ti£cation von nicht rauchender englischer Schwefelsäure^ 
worauf schon früher C. G, Gmelin aufmerksam gemacht hat, 
unlängst wieder von H. Hess in St. Petersburg beobachtet 
worden ist {Poggendo^s Ann. XXIV. S. 652). 
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6. Ueher das rothe Phosphoraxyd und iU»€r die 

weisse Substtinz, welche gewöhnlich für eine Verbindung 

dieses Oocydes mit Wasser angesehen wird, 



Ton 



h 



r. 



J. Felouze^) 

Repetitor ander polytedmischen Schule. 

(Gelesen in der philomathischen Gesellschaft am 2S. Jani 18SS}. 

Längst weiss man, dass der Phosphor beim Yerbren- 
nen an der Luft einen unlösUdien rothen Rückstand, nach 
Umständen in mehr oder weniger reichlicher Menge, Uii' 
terlässt. Diese Substanz ist bis jetzt noch eben so wen^ 
einer genauem Untersuchung unterworfen worden, als dieje- 
nige weisse, welche den im Wasser aufbewahrtenPhosphor 
mit der Zeit überzieht. Man betrachtet die rothe Substaitt f^ 
gewöhnlich als ein eigenthümliches Oxyd, die weisse als^ ^ 
Verbindung dieses Oxydes mit Wasser; aber diese Mei- 
nung, welche sich auf keine Thatsache gründet, ist nur 
mit Rückhalt und blos als wahrscheinlich ausgesprochen 
worden. 

Die in dieser Notiz aufgezeichneten Versuche habe 
ich in der Absicht unternommen , eine Frage aufzuklären} 
deren Lösung , wie sie auch ausfallen mochte , für die Ge- 
sdiichte eines so merkwürdigen Körpers , wie der Phos- 
phor, von Interesse seyn musste. Sie bestätigen die Mei- 
nung, dass die rothe Substanz wirklich ein eigenthümlidies 
Oxyd ist, und beweisen zugleich , dass die weisse Materie 
eine Verbindung oxydfreien Phosphors mit Wasser, analog 
dem von Faradaj analysirten Chlorhydrat, ist. 

Roihes Phosphdroaoyd, 

Zur Darstellung desselben habe ich das im 'traitedi 
Chimie von Berzelius angegebene Verfahren befolgt. Die- 
ses besteht darin, dass man den Phosphor in kochendem 
Wasser schmelzen lässt und mittelst einer Röhre einen 
Strom von Sauersloffgas hineinleilet. Hierdurch entsteht 
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♦) Aus den Ann. de Ch. et de Ph.\. L. (Mai 1882.) S. 8S-9J. 
übersetzt vom Herausgeber. 
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nne Verbrennung des Phosphors unter dem Wasser; es 
bildet sich Phosphorsaure, welche sich dann auflöst und 
Phosphoroxyd, welches in Gestalt leichter Flocken von 
zinnoberrother Farbe in der Flüssigkeit schwimmt« Wenn 
im Innern des Wassers kein Feuer mehr ausbricht, so lässt 
man es klar werden, giesst die saure Flüssigkeit von Oxyd 
ab, wäscht dieses aus und bringt es in einen Destillationsap- 
parat; zuerst geht Wasser über, dann dem Oxyde noch 
mhangender Phosphor. Das in der Retorte zurückbleiben- 
le Oxyd wird endlich nochmals gewaschen, um es von der 
{anngen Menge von Phosphorsäure zu befreien, welche 
iph bei der Destillation erzeugt. Zuletzt hat man dasselbe 
mr noch zu trocknen. Dasjenige, welches zu meinen 
^ersuchen angewandt worden, wurde im LuA: entleerten 
faume neben einem Gefasse concentrirter Schwefelsäure 
^trocknet. Ich habe es drei Tage lang darin gelassen. 

Die Eigenschaften dieses Oxydes sind folgende : 

Es ist roth, geruch-und geschmacklos, dichter als 
V'ässer, vollkommen unauflöslich in demselben, so wie im 
^ether und Alkohol, in fixen und wesentlichen Oelen. Im 
in'stern leuchtet es nicht, selbst dann nicht, wenn man es 
wischen zwei rauhen Körpern , z. B. zwei Korkstücken, 
»bhaft reibt. 

Beim Zutritte der Luft der Wirkung der Hitze unter- 
worfen , entzündet es sich nur erst in eine der Dunkelroth* 
liihhitze naheliegenden Temperatur. Eine kleine Menge 
ieses Oxydes wurde in eine Glasröhre eingebracht, wei- 
he sich in eine Kugel von grosser Capacität endigte , die 
lan \ Stunde lang in ein kochendes Quecksilberbad 
itigetaucht erhielt. Das Oxyd widerstand dieser Tempe- 
E^tur vollkommen, selbst als Quecksilber in die Kugel ein- 
^bracht wurde, was dazu dienen sollte, die Zersetzung 
e» Oxydes durch die wecliselseitige Verwandtschaft jenes 
letalles mit dem Phosphor zu bestimmen. 

In der Temperatur des Rothglühens verbrennt das 
)xyd beim Zutritte der Luft und verwandelt sich gänzlich 

Keuet Jalirb. d. Chem. u. i'lijs. Bd. 5. (1832 lid. 2.) Hft. 7 n. 8. 30 




in Phosphorsäure. In einer an beiden Enden verschlosse- 
ne» Röhre zerflüll es in Phosphor und Phosphorsäure, wel- 
che Umbildung vorher zu sehen war. 

Die Schwefelsäure zeigt in gewöhnlicher Temperatnr 
keine M'irkung darauf; in der Hitze geben beide Körpw 
zur Krzeujjung von Phosphorsäure und von schwefeÜger 
Säure Veranlassung. 

Salpelersäure und salpelerige Säure greifen es mit un- 
gemeiner Kraft an; sie enlilaiumen es augenhlicblich und I 
verwandein es in Pliosphorsiiure, was um so merliwünb- t 
ger ist , weil das rothe Oxyd der vereinten Wirkung von 
Wärme und Luft viel besser widersieht, als der Phosphor, 
auf welchen die Salpelersäure in der Kälte beinahe g>r 
nicht einwirkt. Sehr wahrscheinhch rührt die ungemeine 
Lebhaftigkeit dieser Verbrennung von der grossen Zertha- 
lung des Oxjiles her, und der Phosphor würde wohl die- 
selbe Erscheinung darbieten, wenn es möglich wäre, iln 
in Form eines sehr zarten Pulvers zu erhalten. 

Das in trockenes oder feuchtes Chlorgas eiogelragei» 
rolhe Fhosphoroxyd enlÜammt darin augenblicklicli mi 
dieErgebniasedieserWirkungsindPhosphorsäm-e und Phos- 
chlotid (perchlortire de phosphor). Bei bloser Beiühnag 
mit chlorsaurem Kali in der Kälte bringt dieses Oxyd eiiie 
ungemein heftige Detonation hervor. 

Audi der Salpeter verpufft damit, aber mit weniger 
Kraft und erst bei schwacher Erwärmung. 

Die organischen Substanzen müssen , um deren Eri* 
zündung durch diesen Körper zu bewirken, damit gemeogl 
und mehr oder weniger erwärmt werden. 

Durch den Schwefel ivird er ei-st in einer desten 
Sclimelzpuncte naheliegenden Temperatur zersetzt undoIlM 
Detonation, welche so leicht beim blosen Phosphor Slall 
findet. Ich habe diesen Yersiicli, dessen Resultat aäd 
sehrinVei-wuuderuug brachte unduiidi ausser Stand setzte, 
eine rationelle Erklärung dei' Phosphorfeuerzeuge aufzu- 
finden, mehrmals wiederholt, 

Diese Feuerzeuge werden bekanullich so bereilflt, 
dass man eine ilÖiire von Glas oder Blei zur iHitöa aiil 
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i^hosphor füllt, denselben mit einem erbitzten Eisendrfiht 
mtzündet und dann, unter fortwährendem UmriihreD, 
o lange brennen lässt, bis er auslöscht. Während dieser 
Operation entsteht Phosphoroxyd und phosphorige Säure, 
welche, mit nicht oxydirtem Phosphor gemischt, zurück«» 
)leiben. 

Man nimmt gewöhnlich an, dass das Fhosphoroxyd 
rerbrennlicher, als dessen Radical, und die Gegenwart 
lesselben die Ursache der Entzündung der in dieses 6e- 
aeng eingetauchten Schwefelhölzchen sey. Berzelius 
;iebt in semem Traue de Chimie eine andere Erklärung die- 
er Erscheinung; er glaubt, dass die phosphorige Säure, 
idem sie mit Schnelligkeit das Wasser und den Sauerstoff 
er Luft anzieht, eine Flamme erzeuge, welche den Schwe« 
b1 und das Holz entzündet. 

Die geringe Lebhaftigkeit, mit welcher das Phosphor- 
xyd, im Vergleiche mit dem nicht oxydirten Phosphor, auf 
en Schwefel und auf die organischen Stoffe wirkt, haben 
lieh zu der Untersuchung veranlasst, ob nicht vielleicht 
ie Rolle des PhospTioroxydes bei den Phosphorfeuerzeu- 
en einzig und allein in der dadurch bewirkten Zerüieilung 
es Phosphors bestehe. Diess ist auch wirklich der Fall. 

In eine enge Glasröhre wurde Phosphor und ein we- 
ig Phosphoroxyd eingebracht und die Rhöre im Marien« 
ade bis auf 45 erhitzt. Sobald der Phosphor geschrnd« 
en, wurde diese herausgenommen und das Gemenge mit 
bem Glasstäbchen so lange umgerührt, bis es erstarrt 
'ar. In dieser Weise wurde eine Substanz erhalten, wel- 
le nicht blos die Zündhölzchen, sondern freiwillig selbst 
äim Zutritte der Luft entflammt, wenn man eine kleine 
[enge davon mit einem Eisendrahte herausnimmt. 

Sehr fein gepulverte Kieselerde und mehrere andere 
differente Substanzen geben dasselbe Resultat, und die 
[agnesia , welche man bisweilen bei Bereitung der Phos- 
lorfeuerzeuge anzuwenden pflegt, übt ohne Zweifel keine 
idere Function aus. *) 

Ohne Zweifel ist hierbei nicht blos die feine Zertheilnng 
des Phosphors, sondern ziif>leich der Contact mit <leni he« 



448 P e l u z e 

Die Analyse des rothenPhospIiorosydes wurde durch 
Säaemng desselben mit Salpetersäure be^irei^elligt, 
welche hinlänglich mit Wasser verdünnt war, damit die 
Einwii^Lung nicht zu ungestüm werde ; die Flüssigkeit wur- 
de sodann mit einem grossen üeberschusse von Bleioxyd 
gesättigt und in einem Flatintiegel bis zum Rothglühen er- 
hitzt, um das salpetersaure Bleioxyd zu zerstören. Da die 
Gewichte des Phosphoroxyds und des Bleioxydes bekannt 
waren, so war nur noch nöthig, die Quantität des Sauer- 
stoffes zu bestimmen , welche von dem Phosphoroxyde bei 
dessen Umwandlung in Phosphorsäure absorbirt worden 
war, was durch Wägung des Tiegels nach dem Glühen be- 
werkstelligt wurde ^). 

Erster Versuch. 

Gewicht des Phosphoroxyds • .• •. r=: 0,500 

„ des Bleioxyds • • • = 10,000 

„ der geglü'heten Masse • • = 10,970 

Zweiter Versuch, 

Gewicht des Phosphoroxyds . • . = 0,6S5 

,y des Bleioxyds . • ; =: 10,000 

„ der geglüheleii Masse • • s= 11,229 

In dieser Weise habe ich ge&nden, dass das Fho»- 
phoroxyd aus 85,5 Phosphor und 14,5 Sauerstoff besteht, 
welchen Zahlen die Formel P'O entspricht, wenn man die 
Zahl 196,142 für das Atomgewicht des Phosphors an- 
nimmt, und der Formel P^O'^, wenn man das ältere Atom- 
gewicht dieses Körj)ers 392,285 zu Grunde legt. Die 
neuen Versuche des Herrn Dumas über die Dichtigkeit des 
Phosphordampfes**) gestatten keine Wahl zwischen beiden ,. 

terogenen Körper in Betracht zu ziehen, der wie bekannt, '^ 
bei chemischen Actiohen eine wichtige, wenn auch nodi 
nicht gehörig erkannte, Rolle spielt. Namentlich scheinen 
VerpufEiiDgeu und Explosionen dadurch sehr befördert zu 
werden. Z>. H, 

*) Der Tiegel, welcher zu diesen Glühyersuchen angewandt ^ 
worden, wurde dabei nicht beschädigt. Ich habe nach je- 
dem Versuche die Abwesenheit von salpetersaurem Blei 
und von Mennige durch directe Versuche ausser Zweifel 
gesetzt. P. 

**) Vgl. den vorliegenden Bd. d. N. Jahrb. Hft. 5. S. 800. AÄ 
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ZaUen, man xnusste denn der Voraussetzung entsagen, dass 
die ein&chen Gasen in gleichem Volum eine gleiche An- 
zahl von Atomen enthalten. 

Nimmt man daher 392,285 für das Atomgevncht des 
Phosphors an, so sind dessen Verbindungen mit demSaueiv 
Stoffe folgendermassen zu repräsentiren: 

1 VoL Phosphor + ^ Vol. Sauerstoff == rothem Oxyd. 
X fi » • + 1 » » == hypophosphoriger Säare 

(Analyse des H. //. Hose)m 
1 ,, „ + 8 „ „ = phosphoriger Säure. 

1 M ,9 + 5 „ „ =r Phosphorsäure. 

Das Phosphorhydrat besteht aus gleichen Volumen 
von Phosphor- und Wasserdampf. 

Phospkorhydrai. 
Dieser Stoff, den man bisher für Phosphoroxydhy- 
drat hielt , ist weiss , geschmacklos , im Wasser unlöslich. 
Er verbreitet an der Luft denselben Geruch, wie derPhos- 
phor. Wie dieser leuchtet er im Dunkeln. Seine Dichtig- 
keit beträgt 1,515 bei + 15°, 

Kalt mit concenlrirler Schwefelsäure in Berührung 
gesetzt , zerfallt es , giebt sein Wasser an die Säure ab und 
der Phosphor wird frei. 

In einer Temperatur von 43°, und selbst ein wenig 
unter derselben, zersetzt sich das Phosphorhydrat ebenfalls 
in Wasser und in Phosphor, welcher mit allen demselben 
eigenthümlichen physischen und chemischen Eigenschaften 
2nm Vorscheine kommt. Er enthält keine grössere Menge 
Oxyd , als der destillirte Phosj)hor, und erscheint in voU- 
koinmener Durchsichtigkeit 

Um die Quantität des Wassers zu bestimmen , welche 
in dieser Verbindung enthalten ist, habe ich auf Josephpa- 
piiar getrocknetes Phosphorhydrat in eine gewogene, an ei- 
nem Ende verschlossene und am andern durch Kork ver- 
stopfte Köhre eingebracht , und diese sodann durch heisses 
Wasser, um zu verhüten, dass nicht etwas Phosphor dabei 
verbrenne , bis auf 50° erhitzt. Nach dem Erkalten wurde 
das Wasser aus derliöhre ausgegossen, diese mit zusam- 
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Dien gerolltem Papier ausgetrocknet und dana wiederiicJl i 
gewogen. ,i 

Gewicht der Iperen Röhre . . , = 6,870 Cr. | 

I, denelben mit dem Iljdrate . ^ 7,S10 „ \i 

„ „ „ iiflcli Entfernung des Wassers := 7,195 „ !_ 

Diesem Versuche nach besteht das Fhosphorhydnit 
aus 100 Theilen Phosphor und 14,33 Th. Wasser, oder m 
2 Atomen Phosphor und lAt. Wasser, (P^ -\- H^ 0)w«m 
man die Zahl 392 , 285 für das Atomgewicht des Phosphors 
annimmt. 

Die Chemie bietet nur noch ein einziges Beispiel Ültfr 
licher Verbindungen im Chlorhydrate dar. Nach Heng 
Faraday zersetzen sich die Ivrj'stalle des Chlorhydrats und 
zerfallen schon bei 4° in Chlorgas und in Wasser. Es fin- 
det sich mithin zwischen den Hythaten des Phosphors und 
des Chlors eine Verwandtschaft , welche vielleicht nicht 
ohne Interesse ist. Lässt sich nicht aus der geringen Kraft, 
mit welciier die Bestandtheile dieser Verbindungen zusain- 
menhangen, derSchluss ziehen, dass man nur desshalbeins 
eo beschränkte Anzahl ähnlicher Verbindungen kenne , weil 
sie, in Folge ihrer Unbeständigkeit, in demselben MomentB 
wieder zerfallen, in welchem sie sich bilden? 

Ich war nicht im Stand, ein anderes Verfahren zJir 
Darstellung des Fhosphorhydrats aufzufinden , als das tB- 
kannte. Dumas verdanke ich die füni"bis sechs Gramm«!), 
welche mir davon zu meinen Versuchen gedient haben. E» 
hatte sich im Laufe mehrerer Jahre auf der Oberäache eini- 
ger in Wasser aufbewahrter l'hosphorcylinder gebildet. 
Ohne Schwierigkeit gelang es mir, dasselbe vondemTheile 
des Phosphors zu trennen , welcher dieser Cementation ent- 
gangen war. 

Die Gegenwart derLuft ist zur Bildung desPhospfaoi» 
hydrates keineswegs unerlasslidi ; wenigstens lässt bÜ 
diess aus seiner Zusammensetzung schliessen. Von Heito 
liobiquet habe ich erfahren, dass er in f ourcroy's Labon- 
torium eine gewisse Slenge dieser weissen Blaterie gesehen 
habe, als Llebeiiiug eines Phosphors, den man eine lange 
lleihe voiiJahi't;n in einem mitausgekochlem Wasser voll- 
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anmen angeföllten und wohl vetstopfien .Geföss <^iif be- 
ihrt hatte. 

Was die Behauptung anlangt, dass der mit weisser 
ade überzogene Phosphor bei der Destillation eine gros- 
re Menge rothen Phosphoroxydes hinterlasse, so wird 
ren Unrichtigkeit sowohl durch die Eigenschaften, als 
rch die Zusammensetzung dieser beiden Verbindungen 
mesen *). 

7« lieber die directe Bildung von lodoxyd und von 
liger Säure und über den Stickstoff'gehalt der Mine- 
ralwasser von Castellamare^ 

Tom 

Cavaliere Luigi Sementini zu Neapel**). 
(Aus einem Brief an den Secretär der Royal Institution.) 

Ich setze voraus , dass Ihnen meine Versuche über die 
[inyerbindungen, die Darstellung des lodinoxyds und 
• iodigen Säure betreffend , bekannt sind ***)^ Letztere 
rde erhalten durch Zusammenreiben von chlorsaurem 



) Beim Durchlaufen der verschiedenen Abhandlungen, welche 
über den Phosphor geschrieben worden, habe ich eine, im 
Jahr 1823 vom Professor Bronchi in Pisa publicirte^ be- 
merkt, in welcher dieser Chemiker erzählt: „dass der dem 
Einflüsse der rothen, und der, von den leuchtenden abgeson- 
derten, blos wärmenden Lichtstrahlen ausgesetzte Phosphor 
seine Durchsichtigkeit behalte und sich nicht färbe; und 
dass er, nach dem Schmelzen, meist wenige Grade unter 
46** wieder fest werde, bisweilen aber, ohne dass es mög- 
lich sey, eine Erklärung dieser Erscheinung aufzufinden, 
könne er bis auf — 1®,5 erkältet werden, ohne zu erstar- 
ren." Ich habe diesen letztem Versuch viele Male wieder- 
holt, habe aber die Erstarrung desselben nie weiter als bis 
auf + 15"* verzögern können. P. (Vielleicht ist die 181& 
erschienene Abhandlung von Bellani [im Giorn, di Fis. 
T. VI.] gemeint, die leider uns nicht zur Hand ist. D, H.) 

) Aus dem Journ, of the Roy. Inst, No. IV. Aug. 183L S. 77 — 
80 im Auszuge vom Herausgeber übersetzt. 

*) Vgl. Quat. Journ. of Sc. Vol. XVII. »81. u. Vol. XXIII. 
477 (auch dieses Jahrb, XIX. 109—110.) 
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Kali mit lodtn und Erhitzung <Ueses Gemengs in 
Destillolionsapiiarnte. Weil Jföhler aber ein gewoifeii hat- 
te, dasa die in dieser Weise erhaltene Substanz ein lodin- 
clJorid und keine eigenthiimliche Saure sey, so war i(i 
genölhigt die Versuclie abzuändern, und beeile mich, die 
dadurch erhaltenen Resultate ungesäumt den Mitgliedeni 
der Royal Institution vorzulegen. 

Li Erwiderung gegen JFöhler's Einwürfe unlemehnie 
ich zu beweisen , daas bei allen Gelegenheiten , wo lodi» 
in Berührung mit reinem SauerstofFgas, oder selbst mit al- 
mosphäriscber Luft, gebracht wird , in hoher Temperatar, 
ohne Verniittehmg einer andern Substanz, Vereinigung, 
und zwar zuerst Bildung von lodinoxyd und ajiäterhin von 
iodiger S.iure, eintrete. Ich leite Ihre Aufmerksamkeit 
aui die Bedingung einer er7tö/je(cn Temperatur, weil in d» 
zu Paris erscheinenden französischen Uebersetzung Jer 
Chemie von Berzelius eine niedere Temperatur angegebt« 
ist, welche den Erfolg des A'ersnches, den ich die Ehrt 
habea werde vorzutragen , verliiiidern würde. 

An das eine Ende einer Röhre von geschmiedetem 
Kupfer von dem Durchmesser einer Barometerröhre , dss- 
sen anderes gekrümmtes Ende in eine capillare Mün- 
dung ausläuft, wird eine mit Sauerstoff, oder auchbl« 
mit atmosphän scher Lnft, gefüllte und mit einem Hahne vw- 
sehene Biase befestigt. Unier die von passenden Trägail 
unterstützte Röhre wird eine längliche vielflammige Weän- 
geistllamme so aufgestellt, dass diese Röhre ihrer ganzen 
Länge nach davon erhitzt wirth Das gekrümmte und zuge- 
spitzte Ende der Röhre ragt in den Tubulus einer gerHuno- 
genRetorte liinab, in welche es luftdicht einlutirt wird, uoil 
unter deren Bauch eine zrweite grosse Weingeistlampe gs- 
steilt wird. Wenn Röhre und Retorte gehörig erhitzt aiw, 
so wird die Blase von einem Gehülfen , nach Oeltimng dei 
Halmes, massig gedrückt, imi die Luft durch das capülart 
Ende der Röhre hindurch zu zwängen, während 
gleichzeitig einen LüITel voll lodin so in den Hals der Re- 
torte einfiilirt, dass es umniltelbar unter die GapillaiinuH' 
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dang der Röhre zu liegen kommt ^). Alsbald venranddt 
eidi das lodin in Dampf, der unmittelbar mit dem eriiitzten 
Sanerstoffgas in Berührung kommend, sich mit demselben 
verbindet, und eine bernsteingelbe Farbe annimmt; dieser 
Dampf verdichtet sich in dem Halse der Retorte zu einer 
ölartigen Flüssigkeit, welche das von mir zuerst entdeckte 
lodinoxyd darstellt Bei Fortdauer des Gasstromes habe ich 
in zwei Fällen iodige Säure erhalten ; indess fühle ich mich 
Terpflichtet, offen zugestehen, dass ich im Verfolge mei- 
ner Versuche dieses Resultat nicht wieder erhalten habe, 
ohne im Stande zu seyn, von der Ursache dieser Abwei- 
dnmg Rechenschaft zu geben« Indess wird nichts desto 
weniger, sowohl auf diesem Wege, wie auf jedem andern, 
WO man dem lodin in hoher Temperatur sich mitdemSauer- 
^offe zu verbinden Gelegenheit giebt, beständig lodinoxyd 
einhalten. Ein neuer Versuch, durch welchen dieser Kör- 
per in beträchtlicher Menge ohne complicirten Apparat und 
auf so einfachem Weg erhalten wird , dass gär keine Zwei- 
fel oder Streit über dessen Natur sich erheben kann, ist 
nachfolgender« 

Baryumhyperosyd wird eine Zeit lang mit lodin in 
solchem Verhältnisse, dass das lodin vorwaltet und die 
Mischung eine schwärzliche Farbe annimmt, innig zusam- 
mengerieben« Dieses Pulver wird nachher in eine kleine 
Retorte mit langem Hals eingebracht und der Hitfce einer 
grossen Weingeistlampe ausgesetzt. Dem zuerst auftre- 
tmden violetten Dampfe folgt der gelbe des lodinoxyds, 
welcher sich allmälig im Halse der Retorte verdichtet und 
endlich von demselben herabtropft. Das nämliche Resultat 
wird auch mit Baryum-Protoxyd erhalten , aber die Wir- 
kung ist minder deutlich und das Product weniger reichlich« 
Man mag indess mit dem Oxyd oder mit dem Hyperoxyd 
arbeiten, immer wird Sauerstoffgas dabei entwickelt« 

Waren die angewandten Substanzen wasserfrei, so 



♦) Der Apparat ist so einfach und die Darstellung der Operation 
so klar, dass die dem Originale beigegebene Zeichnung über- 
flüssig erschien, D, jf. 



bemerkt man folgenrle charaklerislische Eigenschaften an 
dem lodiiioxytl: 

1) lis besitz.! eine bernsteingelbe Farbe. 

2) Es ist lüslicli in Wasser und Alkobol und bildet 
damit gefärbte Lösungen. 

3) Ks ist (lidilliissig wie Oel, und oft iet esnSäng^ 
denHnJB derRetorle zu erwärmen, um es sammeln zu kön- 
nen; nacbber bleibt es fiüssiger. Der Ueberscboss van 
lodin giebt häulig Veranlassung, dass mit dem lodino:^ 
etwas Teilchenblauer lodindauipf übergeht , was indesi 
ohneEinüuss auf die llesultale der Operation ist, da beide 
Körper sich nicht mit einander mischen. Wenn das lo- 
din und das Baiyumoxyd nicht vollkommen trocken siod, 
so fällt das lodinoxyd viel flüssiger aus. Es ändert die 
blaue Farbe des Lackmuspapiers in Smaragdgrün um. 

Der Sauerstolf ist in demselben so schwach an das lo- 
din gebunden, dass die blose Berührung mit einem yer- 
brennlichen Körjier genügt, um diese Verbindimg in jeder 
beliebigen Temperatur wieder aufzuheben und daslodinmit 
allen seinen Eigenthündichkeiten ausscheiden. So wird da» 
Oxyd, im concentrirten, wie im verdünnten Zustande, sdion 
durch blose Berührung mit einen weissen Kartenblatte zst- 
legt , indem sich dieses auf der Stelle mit einer schwarzen 
lodinschicht überzieht. Im Zustande seiner grösstenDiei- 
tigkeit Entzündet das Oxyd Phosphor und Kalium beim 
blosen Coulact. 

Bei solchen evidenten Be^reisen kann man demnadi 
die Bildung des lodinoxyds als ausser Zweifel gesetzt, be- 
trachten. Die der iodigenSäure wird sehr einfach und klar 
hervorgehen aus einer spätem Abhandlimg, in welcher 
ich die iodigsauren Salze abzuhandeln beabsichtige. 



Eine Commission, deren Mitglied ich bin, hat die 
Analyse der Blineralwasser von Caslelluniare unternom- 
men , in Folge meiner Unjiässlichkeit ihre Arbeiten indess 
noch nicht beendigt. 

Ich behalte mir das Vergnügen vor, Ihnen dieRendr 
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täte, nach völligem Abschluss unserer Arbeit mitzntliefl^ 
und fdll vor der Hand blos anmerken , dass deren Zusam- 
mensetzung mit derjenigen der Mineralwasser viele Aehn- 
licibkeit besitzt. In jeder Badezeit ist der Zusammenfluss 
jenglischer Gäste bei dieser Mineralquelle sehr bedeutend; 
€!8 möchte daher den Aerzten nicht uninteressant seyn zu 
er&hren, dass diese Wasser StickstoiF in sehr beträchtU- 
eher Menge enthalten — ein für die Chemie zwar nicht. 
nener, bis jetzt aber doch nicht eben gewöhnlicher und sehr 
wichtiger Umstand« 



8. Neues eigenthünüiches stickstoffhaltiges Principj im 

Mushelfleisch aufgefunden ^ 

von 
C h e V r e u l ^). 

HeiT Chevreul hat der Akademie der Wissenschaften 
in ihrer Sitzung am 27. Jul. d. L angezeigt, dass er aus dem 
wässerigen Extracte von Muskelfieisch einen unmittelbaren 
Grundstoff ausgezogen habe, den er als neu betrachtet und 
mit den Namen Creatin zu bezeichnen vorschlägt. 

Die Haupteigenschafien, die er an diesem Grundstoff 
entdeckt hat, sind folgende: 

Er ist weiss, geruch-und geschmacklos, und krj'^slal- 
lisirt in kleinen Würfeln, welche, wie beim Kochsalze, 
sich trichterförmig zu gruppiren pflegen. Er wirkt weder 
auf Lackmus nochVeilchensaft, ist im Alkohol unlöslich, 
aber löslich im Wasser und in Schwefelsäure. In der Hitze 
wandelt sich die Säure damit in gelbes Bitter um. 

In der Hitze zersetzt sich dieser Körper und liefert 
dabei ammoniakalische Producte und einen Geruch nach 
Blausäure. 

Man erhält dieses Princip aus dem wässerigen Fleiscb- 
extracte, durch Behandlung mit Alkohol, wovoi) die Salze 

*) Aus dem Joum. de Chim, mid» etc. Seplbr. 18SS. 8. 548. 
übersetzt yom Uesausgeber. 
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und das Osmazom anfgelosl werden. Es Ueflbt milaiier 
extracüven Substanz gemengt znradL, von welcher man es 
durch Kryrtallisation abscheidet 

Nach Herrn Chevretd ist dieses Pr in d lp nur in sdr 
geringer Quantität im Fleische vorhanden; obwohl an sid 
geschmacklos , scheint es dennoch dem Fleischextract einen 
süssen und zuckerigen Geschmack zu ertheilen. 



9. Resultate der Versuche über das Bba, 

von 

Ray er und Young *). 
(Auszug der Gazette midicale,) 



* 



i 



«' 



L PrUfimg der Versuche Her mann' s über das cholerische 

und das nicht cholerische Bbii. 

Aus den Versuchen der Herren Ray er und Yoirnj 
gdit hervor: 

1) Dass im Widerspruche mitHi^mann'^Behaiiptang, 
das Serum von dem Blut eines gesunden Mensch^i alka- 
lisdi reagirt, wie man längst vrusste, und dass der Blutku* 
chen keine freie Säure enthält, yne Hermann angenom- 
men hat« '^ 

2) Dass das Serum des cholerischen Blutes minder je 
alkalisch reagirt, als das eines gesunden Menschen und ^ 
dass der Blutkuchen keine freie Säure enthält; \- 

3) Dass die Verschiedenheit des nicht (AoIerischeB 'f 
nnd cholerischen Blutes folglich nicht herrührt von einem J7 
geringem Gehalte freier Säure in diesem letztem. 1^ 

4) Dass die Farbe, welche Lackmus mit Blut gemischt 
annimmt, weinrothy aber nicht rein rothy ist und vom * 
Vorhandenseyn in der Tinctur suspendirten oder aufgelö- 
sten Blutfarbestoffs, aber nicht %>on der Wirkung einer '- 
Säure y herrührt; 



*; Aus dem Journ. de Chlm. mSd, eto. Septbr. 18S2. S. 543-647 
übersetzt vom Herausgeher. 
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5) Da&sendlichderBlutknchenvomLaokmus geröthel 
wird , während um das Wasser nicht röthet ; nnd dass die- 
ser Umstand herrührt von dem Yorhandenseyn eines koh- 
lensauren Alkah's im Lackmus, wodurch die Röthe des 
Bhitferbestoffs, in Masse, wie im. suspendirten Zustand^ 
erböht wircL 

II. Untersuchung des Bluts in Hinsicht auf dessen Fähigkeit^ 
sich mit denk Sauerstoffe der Lujt zu verbinden, 

Herr Rayer hat in Verbindung mit Herrn JamesYoung 
noch eine andere Reihe von Versuchen unternommen, in 
der Absicht, die Veränderungen zu erforschen, welche 
das Blut der Cholerakranken erlitten hat, dessen auflallend- 
stes Kennzeichen die geringe Fälligkeit an der Luft sich 
zu röthen ist« 

Um den Grund dieser beachtungswerthen Verschie- 
denheit zu ermitteln, haben die Verfasser zunächst ihre 
Aufmerksamkeit auf solches Blut gerichtet, welches von an 
anderen Krankheiten leidenden Personen herrührte, um 
die der Oxydation dieser Flüssigkeit am meisten günsti- 
gen Bedingungen und Umstände zu bestimmen. 

Nachdem sie mit Sorgfalt die freiwilb'ge Gerinnung 
und die Wirkung der Luft und des Serums auf den Farbe- 
stoff des nicht cholerischen Blutes studirt hatten, beschäftig« 
ten sie sich auf experimentellem Wege mit der Untersu- 
chung, ob alle Bestandtheile des Serums zur Oxydation 
des Blutes vonNötlien seyen. Zu diesem Endzwecke setz- 
ten sie schwarze Blulkuchen mit reinem Wasser, mit einer 
Lösung von Eiweiss und mit einer Lösung der verschie- 
denen im Blute vorhandenen Alkalisalze in Berührung« 

Die Resultate der von diesen beideu Aerzten ange- 
stellten Versuche waren folgende : 

1) Das Blutserum hindert den Blutkuchen, welchen 
es umgiebt, nicht, sich zu röthen oder zu oxydiren, wenn 
die Dicke der Flüssigkeitsschicht wenig beträchtlich ist; 
die Oxj'dadon findet aber nicht mehr deutlich Statt, wenn 
die Tiefe dieser Schicht mehrere Zolle beträgt. 

2) Bei der Prüfimg, ob das Serum zum Rothwerden 
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des Bluts an der Luft nothweiidig sey , beobachteten ne: 
dass Blutkuchen, welcher so viel wie möglich doidi 
Fliesspapier seiner Feuchtigkeit beraubt worden, minder 
stark geröthet wurde , als ein anderer unberührter Theil 
desselben ; dass mit Wasser gut ausgewaschene Studie des 
Blutkuchens sich nicht so stark röthen, als andere unbe- 
rührte ; dass dieselben wiederholt mit Serum befeuchteten 
Stücke röther wurden , aber immer noch weniger, ak die 
unberührten ; dass die hervorspringenden Stücke eines ze^ 
rissenen Blutkuchens, durch das Ausfliessen ihres Semms 
und durch Austrocknen an der Luft, viel dunkeler werden, 
selbst dann, wenn diese Austrocknung nicht sehr bedea- 
tend ist. 

3) Das Wasser röthet den hineingelegten Blutkuchen 
nicht merklich, die Dicke der Flüssigkeitsschicht sey, wel- 
che sie wolle. 

4) Der Eiweissstoff besitzt an und für sich nicht die Ei- 
genschaft, die Einwirkung der Luft auf das Blut zu begünsti- 
gen , aber es stört dieselbe auch nicht ; denn ein aus Was- 
ser, Eiweiss und Salzen künstlich bereitetes Serum vertrug 
sich mit dem Blute mindestens eben so gut, als ein gleiches 
Volum von Wasser und Salzen. 

5) Alle alkalischen Salze der erstem Abtheilungen, so 
wie die ammoniakalischen Salze , besitzen in ihrer wässeri- 
gen Lösung zunächst an und für sich die Eigenschaft, das 
Blut zu röthen , und gestatten überdiess die Röthung des 
BlutfarbestolFs an der Luft durch die mehr oder weniger 
beträchtlichen Schichten des Wassers hindurch, in wel- 
chem sie aufgelöst sind. 

6) Unter den unmittelbaren organischen Grundstof- 
fen besitzen der Zucker und der Harnstoff die nämliche Ei- 
genschaft. 

7) Unter den thierischen Flüssigkeiten besitzen die 
am stärksten mit salzigen Bestandtheilen überladenen (als 
Blutwasser, seröse Flüssigkeiten, Harn) dieselbe Eigen- 
schaft. 

8) Werden zu jenen Flüssigkeiten noch Salze hinzu- 
gesetzt so wird diese EigenschaÄ noch erhöht. 
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9) Der durch Salze geröthete Blutfarbestoff nimmt 
bei seiner Aussetzung an die Luft eine zinnoberrothe Fär- 
bung (feinte vermeille) an. 

10) Aus der Zusammenstellung dieser letzteren Re- 
sultate mit den vorhergehenden glauben die Verfasser 
schliessen zu dürfen, dass das Vorhandenseyn salziger 
Substanzen im Serum des Bluts eine nothwendige Bedin- 
gung zur Oxydationsfahigkeit desselben sey und folglich 
auch zur Hervorruiung der chemischen Erscheinungen der 
Respiration. 

Immer bleibt noch übrig, die eigenthümliche Wirkung 
der Salze bei der Hämatose , welche durch die Versuche 
des Herrn Rayer und Young bewiesen zu werden scheint, 
in genügender Weise zu erklären. 

Die eben genannten Verfasser gehen hierauf zur Un- 
tersudiung des cholerischen Bluts über, mit welchem sie 
dieselben Versuche, wie mit dem nicht cholerischen an*- 
stellten, und geben davon folgende üebersicht des Resul- 
tate: 

1) Das cholerische Blut röthet sich nur wenig ai| 
der Luft« 

2) Es röthet sich minder in seinem Serum, als da6 
nicht cholerische. 

3) Das Serum desselben röthet den Kuchen des nicht 
cholerischen Blutes weniger, als vom gewöhnlichen Blut- 
wasser geschiebt. 

4) Die Salze begünstigen uud beleben dessen Färbung 
an der Luft. 

5) Es behält viel länger als das nicht cholerische 
Blut die Eigenschaft, durch die Salze geröthet zu werden. 

6) Es enthält, wie schon durch die von verschiede- 
nen Chemikern veranstalteten Zerlegungen bewiesen wor- 
den, weniger Serum und weniger Salze , als das nicht cho- 
lerische Blut, und ist, den Herrn Rayer und Young zufolge, 
ebendadurch wehiger oxydationsfaliig. 

7) Endlich geht es , weil es weniger wasserhaltig ist, 
viel langsamer in Fäulniss über, als das gewöhnliche Blut. 
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* IIL Kergieichende Versuche mii choUns^um und mit nicht 

cholerischem BbU an Thieren» 

Nachdem die Verfasser die Modificadonen imtersuclit 
hatten, welche das Blut bei den Cholerakranken erleidet, 
gingen sie zu einer neuen Reihe von Versuchen mit Kanin- 
dien über, um sich zu überzeugen, ob das Cholerablut ein 
giftiges Princip enthalte, und ob es, durch Einspritzung 
in die Venen und in das Zellgewebe unter der Haut, zur 
Entwicklung der Cholera Veranlassung geben könne« Oh- 
ne die verschiedenen Versuche , welche in dieser Hinsidit 
von ihnen unternommen wurden, ausführlich zu berichten, 
begnügen wir uns mit Hervorhebung der nachfolgenden 
Hauptresultate : 

1) Die Einspritzung des cholerischen Bluts in die 
lugnlarvene, in das Zellgewebe , in das Bauchfell und in 
den Magen verschiedener Kaninchen brachte bei keinem 
einzigen derselben der Cholera ähnliche Erscheinungen, 
noch analoge krankliafte Veränderungen , wie man sie ge- 
wöhnlich bei an dieser Krankheit verstorbenen Menschen 
zu Imden pflegt , hervor. 

2) AVenn nach der Einspritzung des Cholerablnts in 
die Venen der Tod rascher erfolgt, so scheint diese Wir- 
kung jedoch nur von den physikalischen Eigenschaften des 
dickem und minder flüssigen Blutes herzurühren, indem 
die Einspritzungen mit cholerischem und mit nicht choleii 
schem Blut in das Zellgewebe nicht merklich verschiedene 
Kesultate gewährten. 

3) Wurde Blut von Leichen , es mochte von Cholera- 
kranken herrühren oder nicht, in das Zellgewebe oder in 
die Bauchhöhle eingespritzt, so erfolgte der Tod nach Ver- 
lauf einiger Tage , ohne dass derselbe aus einer oder meh- 
reren Verletzungen der Eingeweide sich hätte erklären 
lassen. 

4) Einspritzungen von cholerischem oder nicht chole- 
rischem Blut in den klagen folgten keine auflallenden Ki^ 
scheinungen. 
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.10. lieber dasKrdosoty ein neues Product der trockenen 

Destillation organischer Körper^ 

vom 

Dr. Reichenbach zu Blansko^). 

Bei der Versammlung der Naturforscher in Wien wur- 
de die physikalisch -chemische Section durch einen Vor- 
trag von meiner Seite eröffnet, in welcher ich derselben ein 
neues Product der trocknen Destillation organischer Körper 
vorlegte, das durch seine interessanten Eigenschaften sehr 
merkwürdig zu werden verspricht. Hiervon vorläufig nur 
gegenwärtige kurze Notiz. 

Die neue Substanz ist eine wasserhelle Flüssigkeit, 
ölartig, von einem so starken Lichtzerstreuungsvermögen, 
das8 sie im Glase wie Kohlensulphurid irisirt. Sie siedet 
bei 203° C. lässt sich unverändert überdestilliren , hat 1,04 
specifisches Gewicht, und einen äusserst brennnenden süss« 
liehen Geschmack, wobei sie sogleich die Zunge beschädigt. 
Ihre Wirkungen auf die Haut sind so heftig, dass sie nach 
Verfluss weniger Secunden Schmerz und innerhalb einer 
JMIinute Versenkung der Haut hervorbringt , die sich nach- 
her ohne Entzündung abschuppt. Sie tödlet in geringer 
Menge kleine Thiere, und macht, in Wasser zu 0,01 gelöst, 
Fisohe und Pflanzen sterben. Sie ist das mumificirende Princip 
des Holzessigs; denn Fleisch in die Wasserlösung desselben 
gebracht , fault nicht mehr , sondern trocknet mitten in der 
Sonnenwärme, und wird fest; Fische eben so. Es ist nicht 
zu zweifeln, dass sie medicinelle Anwendung finden wird, 
da sie auf den Organismus so kräftig einwirkt, und nicht 
hlos das fleischerhaltende Princip des Hauches , sondern 
auch das der aqua empyrevmatica seyn muss , dessen auf- 
fallende Heilwirkungen durch Runge bei der Hamburger 
Naturforscher- Versammlung zur Sprache gebracht wurden, 

*} Aus einer brieflichen Mittheilimg des Herrn Verfassers an 
den Herausgeber d, d. ITien d. 26. Septbr. 1832. 

(30) 



4iC JUichenbach über das Kreotot. 

«od dessen Prüfung in dieser Hinsicht inzwischen zn Bres- 
ba mit übeiraschendem Erfolge fortgesetzt worden ist. 
Ich habe ihr, hiervon abgeleitet, den Namen Kreosot bei- 
gelegt 

Sie verbindet sich mit dem atmosphärischen Saue^ 
Stoffe bei gewöhnlicher Temperatur nicht, lässt sichabtt 
am Docht entzünden , und verbrennt dann mit sehr stai^em 
Russ ohne Rückstand« Mit Chlor, Brom, lod, Phosphor, 
Selen und Schwefel geht sie Verbindungen ein. Kalium 
zerlegt sie. Sie löst sich in kalter käuflicher Schwefelsäme 
ohne Zersetzung. Essigsäure ist ihr eigentliches Lösung»- 
mitteL Salpetersäure zersetzt sie. Sie löst viele krystalli- 
sirte Säuren auf und ist der Kohlenstickstoffsäure nahe 
▼erwandt. Kali löst sie unter Erwärmung auf, und vert)indc^ 
sich mit Natron, Kalk, Barjrt; auch Kupferoxyd löst sie 
auf. Sie löst femer eine Menge Salze trocken auf, z. R 
Bleizucker, Zinnsalz, AetzsubUmat u. a. Alkohol, Aether, 
Essigäther, Kohlensulphurid , Eupion, Steinöl, Terpen- 
tinöl, Mandelöl mischen sich damit in jedem Yerhältmsse. 
Fast alle Harze werden kalt aufgelöst. Dagegen wird das 
Kaoutschuk, das im Eupion so überaus leicht löslich ist, im 
Kreosot nicht einmal geschwellt, viel weniger gelöst. Lack- 
mus und Curcuma werden nicht aflicirt, auch nicht von 
der Wasserlösung desselben. Letztere fallt nicht Hausen* 
blasenlösung, aber sehr stark Eiweiss, Merkwürdig ist 
noch eine langsame Fällung von Lösungen des arahischen 
undKirsch'Gummi, deren ich gleichfalls Erwähnung gethan 
habe. 

Hoffentlich werden Sie bald eine ausführliche Ati^* 
miandersetzung meiner Untersuchungen erhalten können. 
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